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               Der fesselnde Start der San-Diego-Reihe von Bestsellerautorin Karen Rose

               Nachdem Detective Kit McKittrick vom San Diego Police Department einen anonymen Hinweis auf das mögliche Grab eines Mordopfers in einem Stadtpark bekommen hat, stößt ihr Team dort tatsächlich auf die Leiche einer jungen Frau. Sie ist mit pinken Handschellen gefesselt – so wie zahlreiche Opfer eines Serienkillers, der schon seit Jahren sein Unwesen treibt. Kit schöpft Hoffnung, endlich eine neue Spur zu haben. Als sie auf eine weitere Leiche stößt, nimmt der Fall jedoch neue, ungeahnte Dimensionen an. Mittendrin der Psychologe Sam Reeves, der sich als der anonyme Hinweisgeber herausstellt und alles andere als unschuldig scheint …
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               Prolog

            
Carmel Valley, Kalifornien

Mittwoch, 5. April, 03.00 Uhr

Vor sechzehn Jahren …

Sie ist weg.

Katherines Hand zitterte, als sie die Stalltür berührte. Ihr ganzer Körper zitterte. Und ihr Magen rumorte so heftig, dass sie dachte, sie müsste sich übergeben.

Sie ist nicht mehr da.

Und es ist meine Schuld.

Sie hätte so viel tun können. Tun sollen.

Ich werde es tun. Aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

Zumindest wusste sie, wo sie sein musste.

Allein. Im Stall. Dort, wo sie sich als verängstigte, zwölfjährige Ausreißer verkrochen hatten, um der nächtlichen Kälte zu entkommen. Dort, wo sie – viel später – zusammengehockt und geredet hatten. Über alles.

Na gut, Wren hatte geredet. Und Katherine hatte zugehört.

Katherine war eine gute Zuhörerin. Zwangsweise. Sie hatte gelernt, die Zwischentöne wahrzunehmen. Damit sie wusste, ob man ihr helfen oder wehtun wollte.

Damit sie wusste, ob man sie belog oder die Wahrheit sagte.

Jetzt aber wollte sie niemandem zuhören. Sie wollte allein sein und alles herausschreien. Ihre unbändige Wut. Dort, wo sie niemanden verletzen könnte.

Denn Wren war nicht mehr da.

Ihre Augen brannten, und sie schluckte das Schluchzen hinunter, das in ihrer Kehle aufstieg, als sie die Stalltür aufschob. Dünn, wie sie war, brauchte sie nur einen kleinen Spalt zum Durchschlüpfen. Denn sie wusste genau, ab welchem Winkel die Tür quietschte.

Dazu ließ sie es nicht kommen. Obwohl das Quietschen nicht weiter schlimm gewesen wäre, aber es gefiel ihr, sich an einen Ort zu schleichen, an dem sie nicht sein sollte. Zumindest nicht jetzt. Sie durfte in den Stall gehen, wann immer sie wollte. Um diese Uhrzeit aber sollte sie eigentlich schlafen.

Dabei hatte sie seit fast zwei Wochen nicht geschlafen. Daran würde sich auch in dieser Nacht nichts ändern, sie hatte es aufgegeben.

Jemand hatte das Nachtlicht angeschaltet, dessen schwacher Schein den Schuppen erhellte. In den Ecken lauerten Schatten, die ihr jedoch keine Angst machten. Sie kannte sie alle. Der Stall war ihr Rückzugsort. Ihr Ort zum Nachdenken.

Jetzt war er ihr Ort zum Trauern.

Sie holte tief Luft. Atmete den Geruch von Pferden und frischem Heu – und frischem Motoröl – ein. Das mit dem Öl war seltsam. Normalerweise roch es hier nach altem Motoröl.

Rings um den kaputten Traktor hinten an der Wand lagen Werkzeuge herum. Er lief schon seit Monaten nicht mehr. Und niemand hatte Zeit, ihn zu reparieren.

Anscheinend hatte heute jemand an ihm geschraubt.

Jemand, der immer noch hier war.

Sie hielt angespannt inne, hörte ein schweres Atmen aus einem der leeren Verschläge.

Nein, kein Atmen. Jemand weinte.

Sie wollte schon weglaufen, als das Weinen in Schluchzen umschlug. Heftiges, herzzerreißendes Schluchzen.

Wenigstens einer, der Wren auch vermisst. Kein sehr fairer Gedanke. Alle drüben im großen Wohnhaus vermissten sie. Wie sollte es anders sein?

Sie ging noch tiefer in den Stall, lauschte – bereit, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen. Aber sie wollte wissen, wer an ihren geheimen Ort gekommen war, um zu weinen. Obwohl sie ahnte, wer es sein könnte.

Die Werkzeuge rund um den Traktor hatten ihr einen ersten Hinweis gegeben.

Ein großer, stämmiger Mann hockte in einem der leeren Verschläge, den Rücken an die Bretterwand gelehnt. Seine Schultern bebten. In einer seiner Pranken hielt er ein Stück Holz, in der anderen sein Schnitzmesser.

Harlan McKittrick. Ihr Pflegevater.

Sie hatte ihn noch nie weinen sehen, in den ganzen drei Jahren nicht, die sie hier wohnte. Nicht einmal heute auf dem Begräbnis. Er hatte wie unbeteiligt dagestanden, starr wie eine Statue, hatte den Arm um Mrs McK gelegt, die sich die Augen ausgeweint hatte. Am offenen Grab hatte er ein paar Worte gesprochen, mit seiner tiefen, rauen Stimme, über den Frieden und die Ewigkeit und Gott.

Am liebsten hätte Katherine laut geschrien. Sie hatte sich zwingen müssen, nicht auf jemanden loszugehen.

Sie hatte Mr McK schlagen wollen, weil er so gefasst war. So gefühllos.

Doch nun wurde ihr bewusst, dass sie komplett falschgelegen hatte. Dieser Mann war nicht gefühllos. Er hatte seine Trauer aufgespart für die Zeit, wenn er allein sein würde.

Genau wie ich.

Sie wich einen Schritt zurück, weil sie ihn in Ruhe lassen und sich einen anderen Ort für ihre Wut suchen wollte, als er den Kopf hob. Ihre Blicke trafen sich in dem trüben Licht.

Eine ganze Weile rührte sich keiner von beiden. Die Tränen liefen ihm weiter über die Wangen, und sie wäre am liebsten geflohen. Am Ende wischte er sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

»Kit«, sagte er schroff.

»Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich verschwinde.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Musst du nicht. Dieser Ort gehört dir. Und ihr. Ich hätte wissen müssen, dass du herkommst.«

Ihre Wangen begannen zu glühen. Schließlich war sie dabei erwischt worden, wie sie nachts um drei herumstreunte. Es gab Regeln, selbst hier. »Ich gehe dann mal.«

»Nein, Liebes. Ich gehe. Mrs McK wundert sich sicher schon, wo ich bin. Du kannst hierbleiben.« Er stand auf und streckte sich ächzend. »Ich bin zu alt, um auf dem Stallboden zu hocken. Ich wollte ein bisschen schnitzen, aber dann …« Er seufzte. »Dann hat es mich kalt erwischt. Du weißt, wie es einem manchmal gehen kann, stimmt’s, Kitty-Cat?«

Er nannte sie Kit oder Kitty-Cat, nie Katherine. Sie hatte sich schon oft gefragt, warum. Jedenfalls hatte sie nichts dagegen, sondern es gefiel ihr sogar. Ein bisschen zumindest.

Rede mit ihm. Sag etwas, damit er sich besser fühlt. Denn Mr McK war freundlich. Und bei den McKittricks war es viel besser als bei den anderen Leuten, bei denen sie bisher untergekommen war. Und das waren ziemlich viele.

Mr und Mrs McK waren anständige Menschen. Sie brüllten nicht, sie schlugen nicht, so wie es in vielen anderen Pflegefamilien üblich war. Außerdem … kamen sie den Kindern nicht zu nahe, was anderswo ebenfalls häufig passierte.

Sie hatten sie behalten, obwohl Katherine nicht besonders brav oder nett gewesen war. Sie durfte bleiben. Sie hatten ihr sogar angeboten, sie »Mom« und »Pop« zu nennen, so wie die anderen Kinder es taten, die eine Zeit in dem großen, warmen Haus der McKittricks verbrachten, in dem es nach Apfelkuchen, frischer Wäsche und Zitronen-Möbelpolitur roch.

Doch sie war bei »Mr« und »Mrs« geblieben. Um sie auf Distanz zu halten. Und die beiden hatten ihr deswegen nie ein schlechtes Gewissen gemacht.

Sie wünschte, sie könnte etwas tun, damit es ihm besser ging, denn sein Weinen erschütterte sie. So ein großer, rauer, schroffer Mann. Und doch weinte er.

Wegen Wren.

Sie zeigte auf das Holz in seiner Hand. »Was schnitzen Sie da?«

Die Frage schien ihn zu überraschen. Seine Verwunderung war berechtigt: Katherine redete nicht viel. Sie stellte niemals auch nur annähernd persönliche Fragen und antwortete ihrerseits auf sämtliche Fragen mit »Gut« oder »Okay«. Als sie ihr angeboten hatten, sie zu adoptieren, damit sie auch offiziell zu den McKittricks gehörte, hatte sie nur erwidert: »Nein, danke.«

Denn so nett konnte niemand sein. Es gab niemanden, dem man wirklich trauen konnte. Irgendwann wäre es vorbei.

Irgendwann hätten die McKittricks genug von ihr, würden sie wegschicken, und dann wäre alles nur noch schlimmer.

Mr McK blickte auf die Schnitzerei in seiner Hand. »Ein Zaunkönig. Von dem hat Wren ihren Namen.«

Unwillkürlich schluchzte Katherine. »Ein Zaunkönig?«, fragte sie stockend.

Er nickte, den Blick immer noch auf den kleinen Vogel geheftet. »Ich habe ihr einen in den Sarg gelegt. In ihre Hände, damit sie etwas zum Festhalten hat.« Ein zittriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Vielleicht kann sie sich so an uns erinnern. Und ist nicht so allein.«

Katherine hielt die Hand vor den Mund. Lass es drin. Es muss drinbleiben. »Wirklich?«, murmelte sie.

»Ja. Und dieser hier ist auch fertig.« Er reichte ihr die Schnitzerei. »Der ist für dich. Als Erinnerung.«

Einen Augenblick lang stand sie stocksteif da, starrte nur auf den kleinen Vogel in Mr McKs ausgestreckter Hand.

Erst jetzt sah sie, wie zierlich und schön er war. Wie Wren.

Mr McK hielt ihn weiter in der flachen Hand, damit sie ihn nehmen konnte, ohne ihn dabei zu berühren. Die McKittricks wussten, dass sie Berührungen scheute.

Nur Wren hatte eine Ausnahme gebildet. Sie war ihre Schwester gewesen, wenn auch nicht ihre leibliche.

Langsam streckte Katherine die Hand aus, strich mit dem Finger über den kleinen Vogel, in der Erwartung, dass sich das Holz rau anfühlen würde, stattdessen war es wunderbar glatt. Mr McK blieb unbewegt stehen, mit dem Vogel auf der Hand.

Vorsichtig nahm sie ihn und drückte ihn an sich. »Als Erinnerung«, flüsterte sie. Als ob sie Wren je vergessen könnte. Alles Gute und Schöne, das sie kannte.

Alles, was sie selbst nicht war.

Mr McK lächelte sie traurig an. »Wir werden immer an sie denken, Kit. Sie war etwas Besonderes. Sie hätte ein wunderbares Leben verdient.«

»Aber jetzt ist sie tot«, stieß Kit hervor und umklammerte den kleinen Vogel so fest, dass ihr selbst seine weichen Kanten in die Hand schnitten. »Jemand hat sie getötet. Und es ist allen egal.«

»Uns ist es nicht egal«, flüsterte Mr McK nachdrücklich.

»Aber allen anderen«, schnaubte sie, und ihre Stimme hallte von den Bretterwänden wider. »Den Polizisten, die hier waren und Fragen gestellt haben.«

»Ich kann nicht beurteilen, was sie denken. Ich weiß nur, was ich und Mrs McK empfinden.«

Jetzt war die Wut wieder da. Heftiger als zuvor. Am liebsten wollte sie etwas von sich schleudern, aber das Einzige, was sie hatte, war der kleine Vogel, den sie nur noch fester an sich drückte. Ihn würde sie niemals wegwerfen. Wren wegwerfen, niemals.

»Die haben gedacht, sie ist weggelaufen. Und würde wieder zurückkommen!« Katherine schrie jetzt. Die Pferde in den Boxen begannen zu stampfen, eins wieherte erschrocken auf, aber Katherine konnte nicht aufhören. »Die meinten, sie wollte abhauen. Und würde sich wahrscheinlich herumtreiben und Drogen nehmen. Denen war sie egal!«

Katherine trat einen Schritt zurück. Und noch einen.

Mr McK blieb stehen und sah sie mit so leidvollem Blick an, dass sie auch ihn anschreien wollte.

»Sie haben ihre Leiche in einer Mülltonne gefunden und haben uns nichts gesagt, fünf Tage lang!«, brüllte sie. »Als wäre sie Abfall, und es wäre nicht weiter schlimm, dass sie tot ist!«

»Sie haben erklärt«, erwiderte er ruhig, »dass sie fünf Tage gebraucht haben, um sie zu identifizieren.«

»Das waren fünf Tage zu viel! Fünf Tage lang hat sie ganz allein in der Leichenhalle gelegen.« Ihr Schreien klang immer erstickter, und endlich, endlich kamen die Tränen. Als wäre ein Damm gebrochen und sie könnte die Ströme nicht mehr aufhalten. »Sie haben gesagt, dass sie zu viel zu tun haben und zu wenige Leute. Und dass es ihnen leidtut. Verdammt.«

Wieder wischte Mr McK sich über die Augen. »Ich weiß, Kit.«

»Sie suchen nicht mal nach dem, der das getan hat. Sie haben den Fall zu den Akten gelegt. Es ist eine Woche her, dass man sie gefunden hat, und die tun nicht mal so, als würden sie nach dem Täter suchen.« Sie senkte den Blick und schaute auf den kleinen Vogel in ihrer Hand. »Aber ich werde nach ihm suchen. Ich finde heraus, wer das getan hat. Wer sie uns weggenommen hat.« Mir weggenommen hat.

Mr McK öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder.

Sie sah trotzig zu ihm auf. »Was ist? Sie sagen nicht, das wäre zu gefährlich? Oder dass ich zu jung für so was bin? Weil ich erst fünfzehn bin? Oder dass ich die Nächste sein könnte?«

Er atmete langsam aus. »Warum sollte ich? Du weißt es doch schon.«

Sie wandte den Blick ab. Denn er hatte recht, und es machte sie nur noch wütender. »Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen. Es hätte mich erwischen sollen.«

Er sog heftig Luft ein. »Nein, Kit. Nein. Keiner von euch hätte das passieren dürfen. Keinem Kind sollte so etwas passieren. Bitte. Auch dir nicht.«

Sie schüttelte den Kopf, sie hatte keine Worte mehr.

»Du gehörst zu uns«, sagte er, und es klang so aufrichtig, dass sie beinahe nicht daran zweifelte. Sie wollte ihm glauben. »Du magst es nicht so empfinden oder nicht wollen, dass es offiziell ist, aber du gehörst zu uns, Kit Matthews. Wir sind da, um dich zu beschützen, dich zu lieben, ob du diese Liebe nun willst oder nicht. Dass wir Wren nicht beschützen konnten, wird mich bis ans Ende meiner Tage verfolgen. Bitte. Ich möchte nicht auch noch um dich trauern müssen. Das stehe ich nicht durch.«

Sie sah zu ihm auf und hasste sich für die Tränen, die immer weiter flossen. »Was machen wir jetzt, Mr McK?«, flüsterte sie. »Sie ist weg. Und kommt nicht wieder.«

Er machte einen Schritt nach vorn und gab ihr die Möglichkeit, ihm auszuweichen.

Aber sie tat es nicht. Sie konnte es nicht. Ihre Beine waren wie erstarrt.

Ihr Herz war erstarrt.

Schließlich strich er ihr über das Haar. »Wir leben weiter, Kit. Wir werden immer an sie denken, aber wir leben weiter. Das müssen wir.« Er zögerte, doch dann legte er seine große Hand um ihre Wange. »Wir werden um sie weinen, aber wir werden auch für sie leben. Du wirst für sie leben. Du wirst ein schönes Leben haben, Kit Matthews. Dafür werden wir sorgen, Mrs McK und ich. Du wirst leben.«

Katherine schloss die Augen und schmiegte ihren Kopf in Mr McKs warme Hand. Nur einen Augenblick. Er bot ihr … Schutz. Sicherheit, Stärke. Und Zuneigung, die sie nicht erwidern musste. Sie würde sich nur ein bisschen davon nehmen, nur kurz. »Ich möchte, dass die, die ihr das angetan haben, dafür büßen müssen. Sie sollen sterben.«

»Das will ich auch, Kit. Aber wir müssen vernünftig sein. Wir werden nichts überstürzen und leichtfertig unser Leben aufs Spiel setzen, sodass Mrs McK allein zurückbleibt.«

Sie musterte ihn vorsichtig. Er meinte es ernst. »Sie helfen mir?«

»Ich helfe dir. Ich würde auch dann nach ihrem Mörder suchen, wenn du nicht mitmachen würdest.« Eine seiner breiten Schultern hob sich zu einem angedeuteten Achselzucken. »Ich habe mir alles genau überlegt. Aber ich bin Farmer, kein Polizist. Es wird nicht einfach.«

Sie sah ihm in die Augen. »Und wenn ich Polizistin werde?«

»Du wärst eine richtig gute Polizistin. Du würdest keiner Familie das Gefühl geben, dass es gleichgültig ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert.«

Sie schnaubte. »Klingt, als wären Sie sich ganz schön sicher, Mr McK.«

Er löste seine Hand von ihrem Gesicht, hob sein Messer vom Boden auf, klappte es ein und steckte es in die Hosentasche. »Ich glaube an dich, Kit.«

Überwältigt von ihren Gefühlen, trat sie einen Schritt zurück.

Sie hasste Gefühle.

»Danke, Mr McK. Für den Vogel. Wir sehen uns morgen.«

Sie wandte sich ab und rannte ins Haus, eilte auf Zehenspitzen in ihr Zimmer und schloss leise die Tür. Ihr Bett war zerwühlt vom Herumwälzen. Auf dem zweiten Bett lag die glatt gestrichene Tagesdecke mit den leuchtend gelben Sonnenrädern. Es war leer.

Denn Wren war nicht mehr da.

Vorsichtig stellte sie den kleinen Holzvogel auf den Nachttisch, wo sie ihn am Morgen gleich als Erstes sehen würde. Sie legte sich ins Bett und starrte an die Decke.

Ich glaube an dich, Kit.

Sie seufzte.

Tja, wenigstens einer von uns.




               1. Kapitel

            
San Diego Police Department, San Diego, Kalifornien

Montag, 4. April, 11.30 Uhr

Heute

Hey, McKittrick.«

Kit drehte sich in ihrem Bürostuhl herum und warf Basil »Baz« Constantine, der seit vier Jahren ihr Partner war, einen fragenden Blick zu. »Was ist?«

Baz deutete auf die Doppeltür, die zu den Büros der Mordkommission führte. »Da ist jemand für dich.«

Kit sah gerade noch, wie sich die Türen hinter den vertrauten breiten Schultern schlossen. Harlan McKittrick kam auf sie zu, mit demselben lässigen Gang und warmen Lächeln, das sie seit neunzehn Jahren an ihm kannte.

»Pop!« Sie stand auf und trat in seine ausgestreckten Arme. Noch immer wurde sie nicht gerne angefasst, aber für Mom und Pop McK machte sie eine Ausnahme. Den beiden tat die Nähe gut.

Und Kit würde nahezu alles tun, um sie glücklich zu machen.

»Kitty-Cat.« Er umarmte sie so fest, bis ihre Rippen protestierten und Kit ein leises Stöhnen von sich gab. »Entschuldige. Ich habe dich lange nicht gesehen«, sagte er verlegen.

»Erst vor zwei Wochen«, antwortete sie trocken und stellte sich auf die Zehenspitzen, um dem hochgewachsenen Mann einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben. Beim Anblick seiner erfreuten Miene wurde ihr warm ums Herz. »Was machst du in der Stadt?«

Harlan McKittrick hasste die Stadt. Er war für offene Weiten geschaffen, nicht für Hochhäuser und dichten Verkehr.

»Wir kriegen ein neues Pflegekind. Mom trifft sich mit dem Sozialarbeiter, und ich dachte, ich schaue kurz rein und sage Hallo.«

»Na dann: Hallo. Setz dich. Ich kann eine kurze Pause einschieben.«

Er blickte sich neugierig um, während er ihr zurück zum Schreibtisch folgte. In der Mordkommission war er kein Unbekannter, schließlich war er in den Jahren nach Wrens Tod regelmäßig dort erschienen. Das Versprechen nach Wrens Beerdigung hatte er gehalten und Kit bei der Suche nach dem Mörder ihrer Schwester geholfen. Bisher hatte diese Suche keinen Erfolg gehabt, das Monster war unauffindbar, doch sie hatten auch nach sechzehn Jahren nicht aufgegeben.

Sie fragte sich, ob er wohl mit einem neuen Hinweis kam. Wenn ja, wäre das der erste seit fünf Jahren.

»Nein«, sagte er und nahm auf dem Stuhl Platz. »Nichts Neues.«

Er hatte immer schon ihre Gedanken lesen können. Als Teenager hatte sie das beinahe um den Verstand gebracht. Er hatte stets gewusst, wann sie auszurasten drohte oder die ganze Wahrheit sagte. Inzwischen war es eine Wohltat, dass jemand sie so gut kannte.

»Ich habe auch nichts. Erzähl lieber, wer zu euch kommt.«

»Ein dreizehnjähriges Mädchen.« Seine Schultern sackten herab. »Sie hatte Angst vor mir.«

Kit drückte seine Hand. »Sie wird schon erkennen, wie du wirklich bist. Das tun sie alle.«

Sein Mundwinkel hob sich. »Du hast es erkannt.«

»Ja, habe ich.«

Eine Weile saß er stumm da, dann holte er etwas aus der Hosentasche. Kit sah angespannt zu, denn sie wusste, was es war, bevor sie die kleine Schnitzerei sah.

Es war wieder so weit. Noch ein Jahr war vergangen.

Zum sechzehnten Mal jährte sich der Mord an Wren, und bis heute war er nicht aufgeklärt. Doch Pop McK hatte den Sonnenschein von einem Mädchen nicht vergessen.

Er hielt sein Geschenk in der ausgestreckten Hand, so wie immer, Jahr für Jahr. Immer war es ein kleiner Vogel. Kit hatte neben ihrem Bett ein eigenes Regal für ihre Sammlung, damit sie sie sah, sobald sie morgens die Augen aufschlug.

Sie waren die einzigen Gegenstände in ihrem Zuhause, die sie regelmäßig abstaubte. Heute aber war es kein Vogel – beziehungsweise nicht nur, sondern eine Katze, auf deren Kopf ein Vogel thronte. Der Vogel hatte einen fragenden Ausdruck, die Katze dagegen wirkte sehr zufrieden. Die Schnitzerei maß sieben mal drei Zentimeter, sehr fein und detailliert gearbeitet und wunderschön.

»Pop«, hauchte sie und nahm den Vogel behutsam von seiner flachen Hand. Anfangs war sie so vorsichtig gewesen, weil sie keine Berührungen ertrug, nun jedoch lag es daran, dass sie Angst hatte, die kleine Figur könnte zerbrechen. »Danke.«

»Sie geht nicht kaputt«, versicherte er. »Du kannst sie in die Hosentasche stecken, als Glücksbringer.«

»Das mache ich.« Zuvor aber hielt sie die kleine Schnitzerei ins Licht und bewunderte McKs Kunstfertigkeit. »Erstaunlich.«

Sein Lächeln war schüchtern, was bezaubernd wirkte bei einem kräftigen Mann von über einem Meter siebenundachtzig. Seine Hand verschwand nochmals in die Hosentasche und holte eine weitere Schnitzerei hervor. Dieses Mal war es nur ein Vogel, ebenso liebevoll gearbeitet, nur saß dieser allein auf einem Ast.

»Für dein Regal.«

Sie nahm die Schnitzerei. »Danke, Pop.«

»Keine Ursache, Kitty-Cat«, murmelte er und strich ihr übers Haar. »Für dich habe ich auch etwas, Baz.«

Baz stand auf und setzte sich auf Kits Schreibtischkante. Er hatte nicht einmal so getan, als würde er nicht zuhören. »Ja?«

Harlan hielt ein kleines geschnitztes Pferd in die Höhe, das Kit und Baz stirnrunzelnd beäugten, denn normalerweise gab es nur Vögel.

»Das ist für Luna«, erklärte Harlan. »Bei eurem letzten Besuch hat sie mir beim Schnitzen zugeschaut und gefragt, ob ich ihr eins zum Geburtstag schenke.«

Bei der Erwähnung seiner fünfjährigen Enkelin erhellte sich Baz’ Miene. »Darüber wird sie sich riesig freuen, Harlan. Danke.«

»Schon gut.« Harlan räusperte sich unbeholfen. »Du hast uns unzählige Male geholfen, deshalb muss ich mich bei dir bedanken.« Er hielt eine vierte Schnitzerei in der Hand. Einen Vogel. »Für dich.«

Harlan schenkte beiden jedes Jahr aufs Neue einen geschnitzten Zaunkönig – Kit, damit sie sich an Wren erinnerte. Und Baz, damit er das Opfer nicht vergaß, dessen Ermordung er noch nicht aufgeklärt hatte.

Baz versuchte nicht, seine Rührung zu überspielen. Er war vor sechzehn Jahren als junger Detective mit dem Fall betraut worden und keinesfalls so herzlos, wie die fünfzehnjährige Kit es vermutet hatte.

Der Mord an Wren war sein erster Mordfall gewesen. Er hatte ihn tief erschüttert, und das Bemühen, sich von der Trauer der Familie zu distanzieren, um seinen Job machen zu können, hatte ihn kalt und gefühllos wirken lassen. Was er definitiv nicht war, vielmehr half er Kit und Harlan seitdem, jedem kleinsten Hinweis nachzugehen.

Dass sie Wrens Mörder noch nicht gefunden hatten, hatte also nichts mit mangelndem Engagement zu tun.

Baz steckte die Figürchen in die Hosentasche. »Ich mache ein Video, wenn wir Luna das Pferd überreichen. Mach dich auf Schreie gefasst, dass die Gläser im Schrank zerbersten.«

Hinter ihnen ging eine Tür auf, und die Stimme des Lieutenants durchbrach die Geräuschkulisse des Einsatzraums. »Constantine, McKittrick. Zu mir. Sofort.«

»Oh, oh!«, tönte es von den Kollegen, als säßen sie in der Schule. Dabei benahmen sich die meisten Polizisten des Dezernats – obgleich es zum größten Teil aus gestandenen Männern mittleren Alters bestand – tatsächlich wie die Teenager. Es war ihre Art, mit all dem umzugehen.

»Ich muss dann mal«, entschuldigte sich Kit. »Bis dann, Pop.«

»Wird eh Zeit, dass ich deine Mom und unser neues Kind abhole. Wünsch mir Glück.«

»Das brauchst du gar nicht«, widersprach sie. »Wahrscheinlich nennt das Mädchen dich in einer Woche schon Pop.«

»Es sei denn, sie ist wie du«, meinte er lachend. »Dann dauert es vier Jahre.«

»Ich war eben ein wenig starrköpfig«, gab sie zu.

Baz schnaubte. »Ein wenig, ja?«

»Halt den Mund«, entgegnete sie gutmütig. »Ich komme am Sonntag zum Essen, Pop.«

Harlan schloss sie noch einmal in eine feste Umarmung. »Tu das. Deine Mutter macht sich Sorgen.«

Betsy McKittrick sorgte sich tatsächlich um Kit. Sie und Harlan waren die Einzigen, die das taten.

»Ich werde da sein. Versprochen.« Sie ging zum Büro ihres Vorgesetzten und drehte sich erst um, als Harlan hinter den Doppeltüren verschwunden war.

Sie drückte die Schultern durch, steckte die beiden Schnitzereien in ihre Hosentaschen und betrat das Büro des Lieutenants. »Was gibt es, Chef?«

Reynaldo Navarro deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch und reichte Kit und Baz ein Blatt Papier. »Das ist die Abschrift eines eingegangenen Anrufs. Den Audiomitschnitt können Sie in Ihren E-Mails abrufen.«

Kit überflog die Notiz und sah stirnrunzelnd auf. »Er hat mich erwähnt?«

»Explizit«, bestätigte Navarro und drückte eine Taste an seinem Computer, woraufhin eine nervöse männliche Stimme ertönte.

»Hallo. Dies ist eine Nachricht für Detective Kit McKittrick. Ich habe Grund zur Annahme, dass Sie im Longview Park ein Mordopfer finden werden, und zwar unter den folgenden Koordinaten.« Er ratterte eine Zahlenfolge herunter, dann endete der Anruf.

Kit versuchte, die Stimme zu erkennen, hatte aber nicht den Hauch einer Ahnung, wer es sein könnte. »Ich glaube nicht, dass ich den Anrufer kenne.«

Navarro hob die Schultern. »Sie mögen ihn vielleicht nicht kennen, aber er kennt Sie. Ich möchte, dass Sie der Sache nachgehen und mir berichten. Baz, Sie sind entlassen. Kit, Sie bleiben.«

Verdammt. Kit schwante, was jetzt kommen würde.

Als Baz das Zimmer verlassen hatte, erklärte Navarro mit einem Seufzen: »Sie haben wieder mal Ihren Termin geschwänzt.«

Ja, genau das hatte sie erwartet. »Ich dachte, das Ganze sei freiwillig.«

Navarro brachte seinen typischen enttäuschten Blick zum Einsatz. Sie war nahezu immun dagegen. »Sie haben es versprochen«, sagte er. »Deswegen war es freiwillig.«

Ja, sie hatte es versprochen. »Tut mir leid. Ich hasse diese Sitzungen.«

»Niemand geht gerne zum Seelenklempner, Kit. Aber wir reden jetzt seit vier Jahren davon. Und sämtliche Vorgesetzte, die Sie vor mir hatten, haben Sie ebenfalls darauf angesprochen. Immer zu dieser Zeit im Jahr arbeiten Sie bis zur Erschöpfung. Und wir alle kennen den Grund.«

Okay, klar. Dass sie um diese Zeit ihre Schwester Wren verloren hatte, war kein Geheimnis. Besonders nicht in der Mordkommission.

»Arbeiten hilft. Ich schaffe das.«

»Kann sein, dass Sie es in diesem Jahr schaffen, und vielleicht auch im nächsten. Aber irgendwann wird es zu viel. Ihre Leistung wird darunter leiden. Irgendwann haben Sie es nicht mehr im Griff.«

Sie knirschte mit den Zähnen. Er kannte sie einfach zu gut, denn mit dem Argument, dass ihre Leistung nachlassen könnte, traf er sie an ihrem empfindlichsten Punkt.

»Gehen Sie zu den Terminen, Kit. Dr. Scott könnte Sie überraschen und Ihnen tatsächlich helfen.«

»Und wenn nicht?«

»Wie meinen Sie das? Dass Sie ihm nichts Persönliches erzählen möchten?«

»Ja.« Denn das wollte sie nicht. Sie fand Dr. Scott nicht unsympathisch, sondern wollte bloß keinen Seelenstriptease betreiben. Welcher normale Mensch wollte das schon?

»Dann setzen Sie sich hin und sprechen über Ihre Fälle. Nur eine Stunde pro Woche, Kit. Es wird Sie nicht umbringen.« Er blickte auf die Akten vor sich auf dem Tisch und entließ sie damit.

Sie flüchtete ohne Zögern aus seinem Büro.

»Dieser anonyme Anrufer hört sich an wie ein Spinner«, brummte sie in Baz’ Richtung, als sie wieder an ihrem Platz saß. »Als hätten wir nichts Besseres zu tun, als irgendwelchen anonymen Hinweisen nachzugehen.«

»Ich sehe hier nur Berge von Berichten, die wir schreiben müssen. Draußen ist schönes Wetter. Wir können es ja überprüfen und gehen dann was essen.«

»Wir sind im verdammten San Diego. Hier herrscht immer schönes Wetter.«

»Hör auf zu maulen, McKittrick. Wie wär’s mit vietnamesisch?«

Augenrollend folgte Kit ihm hinaus. »Reine Zeitverschwendung.«

Zum Glück aß sie gern vietnamesisch.

Longview Park, San Diego, Kalifornien

Montag, 4. April, 17.30 Uhr

Kit hielt sich ein Taschentuch vor Nase und Mund, während sie zusah, wie zwei Beamte der Spurensicherung vorsichtig Erde aus einer Grube schaufelten. Es war tatsächlich ein Grab.

Sie hatten sich zu den durchgegebenen Koordinaten begeben und bemerkt, dass der Boden an der Stelle leicht absackte und eine einen Meter siebzig lange und fünfundsiebzig Zentimeter breite Vertiefung entstanden war.

Ein Bodenradar hatte die Umrisse einer Leiche angezeigt.

Der Körper war verhältnismäßig klein.

Kit steckte die Hand in die Hosentasche, tastete nach der hölzernen Katze und strich mit dem Daumen darüber. Bitte, lass es kein Kind sein.

»Ich hoffe, es ist kein Kind«, murmelte Baz gerade in diesem Moment.

Tötungsdelikte waren ohne Ausnahme ein Schlag. Selbst ein auf der Straße ermordeter Drogendealer war von irgendjemandem geliebt worden. Wurde von jemandem vermisst.

Morde an Kindern jedoch waren die reinste Hölle.

Sie wandte den Blick von der Grube ab und sah zu Sergeant Ryland, dem Chef der Spurensicherung, der gerade einen Gipsabdruck von der einzigen Fußspur machte, die man im nahen Umkreis entdeckt hatte. Es war der Abdruck eines Herrenschuhs, Größe 45.

»Haben Sie was für uns, Ryland?«, rief sie.

»Könnte sein.«

Sie und Baz gingen zu einer Stelle, wo jemand den Weg verlassen hatte und auf den Streifen zwischen Asphalt und der angrenzenden Rasenfläche getreten war.

Ryland goss den Rest Gips in den Abdruck, strich die Masse glatt und stellte den Timer an seinem Handy. »Der braucht dreißig Minuten zum Aushärten. Sie können sich aber schon mal die Fotos ansehen, die ich vorhin gemacht habe.« Er holte seine Kamera hervor und winkte sie heran. »Auf der Sohle ist ein Schriftzug, offenbar der Name der Schuhmarke. Ich kann es auf dem Foto nicht richtig erkennen, hoffe aber, dass die Analyse des Gipsabdrucks es deutlicher zeigt.«

»Das heißt, in zweiundsiebzig Stunden?«, fragte Baz, und Ryland nickte.

Kit beugte sich weiter über das Display. »Könnten Sie das mal heranzoomen?«

Ryland vergrößerte den Bildausschnitt und reichte Kit die Kamera. »Ich erkenne da ein Y am Ende, aber –«

»Sperry«, sagte Kit. »Entschuldigung, dass ich Sie unterbreche, Sergeant. Ich kenne diese Marke. Das sind Bootsschuhe von Sperry.« Sie gab ihm die Kamera zurück. »Meine Schwester betreibt einen Bootsverleih für Angeltouren, und an meinen freien Tagen bin ich öfter dort. Viele ihrer Kunden tragen diese Dinger.«

Ryland betrachtete das Foto. »Sie könnten recht haben.«

Das hatte sie. Kit war sich sicher. »Das Problem ist nur, dass das sehr beliebte Schuhe sind. Selbst ich habe ein Paar.«

»Ich auch«, sagte Baz. »Ist fast zwecklos, dem nachzugehen.«

Kit hob die Schultern. »Trotzdem, wenn wir den Typen finden, dem diese Schuhe gehören, können wir nachweisen, dass er am Tatort war. Lässt sich das Körpergewicht der Person schätzen?«

Ryland schüttelte den Kopf. »Der Untergrund ist nicht weich genug. Der Schuh ist gerade noch tief genug eingesunken, um einen Abdruck zu hinterlassen. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich Genaueres weiß.«

»Detectives?«, rief der Leiter der Spurensicherung. Es klang dringend. »Hier ist etwas, das Sie sich anschauen sollten.«

»Danke, Sergeant« Kit wandte sich ab und ging mit Baz zu der Grube. Sie bemühte sich, ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten. Wenn hier ein Kind vergraben lag, würde sie sich dennoch professionell verhalten. Erst später, wenn sie allein wäre, würde sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen.

»Es handelt sich um ein postpubertäres weibliches Opfer«, erklärte der Spurensicherer. »Die Forensik kann Ihnen sicher ein genaueres Alter nennen, aber ich schätze, das Mädchen war vierzehn bis achtzehn Jahre alt.«

Kit spürte Baz’ Blick und erwiderte diesen kurz, um ihm zu versichern, dass sie klarkam.

Er war immer in Sorge, wie sie reagieren würde, wenn ein Opfer etwa so alt war wie Wren zum Zeitpunkt ihrer Ermordung. Nach vier Jahren bei der Mordkommission hatte Kit viel zu viele Opfer in Wrens Alter gesehen. Es wurde nicht leichter.

Sie hoffte, dass es niemals leichter würde.

Zumindest fragte sie sich nicht mehr automatisch, ob es derselbe Täter war. Das war anfangs jedes Mal ihr erster Gedanke gewesen. Sie würde nie aufhören, nach Wrens Mörder zu suchen, hatte jedoch ihren Frieden damit gemacht, dass sie ihn womöglich nicht finden würde.

Die Spurensicherung hatte bereits Kopf und Oberkörper des Opfers freigelegt. Die Leiche war stark verwest, trotzdem war noch erkennbar, wie das Mädchen ausgesehen haben musste: hellhäutig, mit schulterlangen blonden Haaren.

Sie trug ein rosafarbenes T-Shirt und Jeans, deren Bund über ihrem noch mit Erde bedeckten Unterkörper herausragte.

Große, goldene Creolen-Ohrringe hoben sich vom dunklen Erdreich ab, während die Ohrläppchen schon lange zersetzt waren. Um den Hals des Mädchens lag eine Kette mit einem Siegelring. Wahrscheinlich ein Absolventenring.

Von einer Highschool oder einem College?, dachte Kit.

Sie hörte Baz neben sich keuchen. Er starrte auf die Leiche, seine Augen hinter den Brillengläsern waren weit aufgerissen. Ihr war auf Anhieb klar, was ihn so erschütterte.

»Verdammt«, flüsterte sie.

Die Handgelenke des Opfers waren mit pinkfarbenen Handschellen gefesselt, die trotz der Schmutzschicht noch funkelten.

»Pink«, stieß Baz heiser hervor.

Kit schluckte. »Glitzerpink.«

Obwohl der Kriminaltechniker Maske und Schutzbrille trug, war sein entsetzter, wissender Blick deutlich erkennbar.

Seine junge Assistentin begriff jedoch nicht. Sie war damit beschäftigt, mit einer kleinen Bürste den Schmutz vom Unterkörper der Leiche zu wischen, hielt nun inne und fragte zögernd: »Was verpasse ich hier?«

»Alte Serienmörder-Geschichte«, erklärte ihr Vorgesetzter leise. »Seine Opfer trugen immer pinkfarbene Handschellen. Die letzte Leiche wurde vor fünf Jahren gefunden. Die erste vor fünfzehn, dazwischen noch zwei weitere. Das hier könnte sein fünftes Opfer sein.«

Ihre Augen weiteten sich. »Oh. Verdammt.«

Allerdings. »Die pinkfarbenen Handschellen wurden in keinem Polizeibericht erwähnt.« Kit suchte den Blick der jungen Frau und drückte die stumme Warnung aus, kein Wort darüber zu verlieren.

»Ich sage nichts«, versprach sie. »Heilige Scheiße. Dann war es wohl kein Nachahmer.«

Baz atmete frustriert aus. »Eben das müssen wir herausfinden.«

Kit wandte den Kopf in Richtung ihres Polizeiwagens. »Wir sollten dem Chef Bescheid geben.«

Baz verzog das Gesicht. »Stein, Schere, Papier. Der Verlierer ruft an.«

Kit rollte mit den Augen. »Sei nicht albern. Ich erledige das.« Sie wartete, bis sie beide im Wagen saßen und die Türen geschlossen hatten, bevor sie Navarro anrief und das Gespräch auf laut stellte.

»Kit und Baz hier. Sind Sie allein?«

»Ja«, antwortete Navarro langsam. »Warum?«

»Weil das Opfer pinkfarbene Handschellen trägt.«

Kurz herrschte Stille. »Dieser Scheißkerl«, grollte Navarro. »Nicht schon wieder.«

»Ja, so haben wir auch reagiert«, erwiderte Baz. »Das tote Mädchen passt ins Profil: blond, zierlich. Die Leiche liegt sicher schon ein, zwei Jahre unter der Erde, nach dem Verwesungsgrad zu urteilen. Die Rechtsmedizin wird das genauer eingrenzen können. Aber außerdem trägt sie einen Absolventenring an einer Halskette. Vielleicht können wir damit etwas anfangen oder sie sogar identifizieren.«

»Gibt es Hinweise auf den Täter?«

»Eine Fußspur«, antwortete Baz. »Könnte vom Täter oder vom Anrufer oder beiden in einer Person stammen, wenn der Mörder selbst uns den Hinweis gegeben hat. Der Schuh ist ein Sperry-Bootsschuh, Kit hat die Marke erkannt.«

»Davon habe selbst ich ein Paar«, brummte Navarro. »Das bringt uns nicht weiter.«

»Nein, damit finden wir ihn nicht«, stimmte Kit zu. »Wir gehen die Vermisstenanzeigen der letzten Jahre nach blonden Teenagermädchen durch und lassen den Anruf von der IT verfolgen. Wir wollten wissen, ob das mit den Handschellen unter Verschluss bleibt.«

»Auf jeden Fall. Das fehlt uns noch, dass die Presse davon Wind bekommt. Am Ende geht es nur viral, und wir bekommen Nachahmer und Falschsichtungen, und was weiß ich was. Identifizieren Sie das Opfer und finden Sie heraus, woher der Anruf kam. Dann machen wir weiter.«

»Alles klar«, antwortete Kit. »Wir kommen jetzt zurück.« Sie beendete das Gespräch und sah zu Baz, der diese Woche das Fahren übernahm. »Mir ist nicht nach Essen.« Sie hatten das Mittagessen ausgelassen, inzwischen war es Abend, aber sie hatte immer noch keinen Hunger.

Baz startete den Motor. »Jetzt, wo ich keine Leiche mehr vor mir habe, fängt mein Magen an zu knurren. Wir können vom Büro aus etwas bestellen.« Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Du musst etwas essen.«

Sie widersprach nicht, denn Baz hatte ja recht. Außerdem würde er sie sonst bei ihrer Mutter verpetzen. »Na schön.«

Grinsend nahm er seinen Sieg zur Kenntnis und gab Kit sein Telefon. »Kannst du bitte Marian schreiben? Sag ihr, dass ich später komme.«

Kit verfasste eine Nachricht und war wieder einmal dankbar, dass sie keinen Partner hatte, den sie wegen ständiger Überstunden enttäuschen musste. »Sie schreibt, du würdest ihr noch ›Dinge‹ schulden. In Anführungszeichen. Will ich wissen, was das ist?«

Er lachte glucksend – ein Laut, der Kit sonst immer fröhlich stimmte, aber dies war ein klassischer Fall von »zu viel Information«. »Nein, Kit. Das möchtest du nicht wissen.«

»Alte-Leute-Sex«, frotzelte sie mit einem übertriebenen Schauder. »Ich muss Snickerdoodle noch unterbringen.«

Sie schrieb ihrer Schwester Akiko eine Nachricht. Neuer Fall reingekommen. Kannst du Snick heute Abend nehmen? Ihr Pudel brauchte unbedingt noch Auslauf.

Akiko antwortete umgehend. Mache ich. Alles klar bei dir?

Geht schon. Nur viel zu tun.

Bleibt es bei Samstag? Samstags hatte Akiko alle Hände voll zu tun, weil bis zum Nachmittag jede Menge Angelausflügler kamen. Zu dieser Jahreszeit war sie immer komplett ausgebucht. Wenn sie es schaffte, griff ihr Kit unter die Arme. Und beide profitierten gleichermaßen davon: Akiko hatte Unterstützung, und Kit verbrachte einen Tag auf dem Wasser, konnte sich entspannen und fing Fische statt Mörder.

Snickerdoodle wiederum bekam Streicheleinheiten von den Gästen, und so waren alle glücklich.

Bis jetzt, ja. Melde mich, wenn sich was ändert.

Als Antwort kam ein erhobener Daumen.

Baz verließ das Parkgelände und nickte den Polizisten zu, die den Tatort abgeriegelt hatten. »Und, Snickerdoodle versorgt?«

»Ja. Akiko nimmt sie. Snick wird bei ihr nach Strich und Faden verwöhnt, da wird sie sich freuen.«

Baz schnaubte. »Bei dir wird sie auch schrecklich verwöhnt, schieb mal nicht andere vor.«

»Ja, aber mit Aufmerksamkeit, nicht mit Käse.«

Baz sah sie fragend an. »Ich dachte, Akiko sei Veganerin? Gibt sie dem Hund etwa veganen Käse?«

Kit lachte. »Akiko ernährt sich nicht vegan, sondern pescetarisch. Sie hat eine Laktoseintoleranz. Den Käse kauft sie extra für Snickerdoodle.« Sie sah über den Seitenspiegel auf den kleiner werdenden Fundort der Leiche. »Sie war jung.«

Baz begriff den Themenwechsel auf Anhieb und nickte. »Ich hoffe, jemand hat sie vermisst gemeldet.«

Das hoffte Kit auch. Natürlich wäre es ein schrecklicher Verlust für die Familie, doch Kit wünschte sich, dass das Mädchen von jemandem geliebt worden war. »Ihr T-Shirt war von einem Ariana-Grande-Konzert, das drei oder vier Jahre her ist. Wenn wir sie nicht über Fingerabdrücke oder den Ring an ihrer Kette identifizieren können, bliebe immer noch die Überprüfung der Vermisstenanzeigen nach ihrer Kleidung.«

»Er hat ihr den Schmuck nicht abgenommen.«

»Nein.« Das war tatsächlich ungewöhnlich. »Trugen die anderen Opfer noch Schmuck?«

»Zumindest zwei von ihnen«, antwortete Baz. »Das dritte Opfer konnte sogar identifiziert werden, weil die junge Frau eine Halskette mit ihrem Namen darauf trug. Ricki Emerson. Und das erste Opfer hatte eine Halskette mit einem Kreuz um.«

»Und wurde nie identifiziert.«

Baz seufzte. »Nein. Wir haben sämtliche Leute aus der Gegend um den Fundort der Leiche befragt, aber niemand kannte sie.«

»Auch sie war schon eine ganze Weile tot.«

»Stimmt. Laut Gerichtsmedizin mindestens zwei Jahre, vielleicht sogar fünf. In der Nachbarschaft des Fundorts wohnen viele Coronado-Familien.«

»Ja, da gibt es eine hohe Fluktuation«, murmelte Kit. Der Marinestützpunkt auf Coronado Island beherbergte rund dreißigtausend Mitarbeiter plus deren Familien, die nur eine begrenzte Zeit blieben.

»Genau. Die meisten Anwohner, die wir gesprochen haben, sind da noch keine zwei Jahre.«

»Vielleicht haben wir bei diesem Mädchen Glück, und jemand erinnert sich, dass er sie irgendwo gesehen hat, bevor sie verschwunden ist. Und wenn wir ganz großes Glück haben, können wir den Anruf rückverfolgen und den Fall von zwei Seiten angehen.«

Baz hielt seine gekreuzten Finger hoch. »Welche Seite nimmst du? Das Opfer oder den Anrufer?«

»Da er explizit nach mir gefragt hat, nehme ich den Anrufer.«

Wenn sie ihn gefunden hätte, müsste er ihr ein paar plausible Antworten auf ein paar knallharte Fragen geben.

Jachthafen von Shelter Island, San Diego, Kalifornien

Montag, 4. April, 23.45 Uhr

Erschöpft stellte Kit ihr Auto auf dem Mietparkplatz ab. Es sich mit einer Tasse Tee gemütlich zu machen und mit ihrem Hund  kuscheln, das war alles, was sie jetzt noch wollte. Aber leider war Snickerdoodle bei ihrer Schwester am anderen Ende der Stadt. Akiko schlief sicher schon, und Kit wollte sie nicht wecken. Morgen stand eine große Bootstour an, für die Akiko fit sein musste.

Die IT-Kollegen hatten schlechte Nachrichten gehabt: Der Anruf war von einem Wegwerfhandy gekommen, das sich nicht rückverfolgen ließ. Eine Sackgasse also.

Frustriert hatten Kit und Baz sich an die Identifikation des Opfers gemacht. Sie hatten gehofft, dass der Absolventenring den entscheidenden Hinweis geben würde, doch keine Schülerin der betreffenden Highschool galt als vermisst, und nach dem Ring selbst konnten sie erst am nächsten Tag fahnden. Also waren sie die Meldungen blonder, zierlicher Teenagermädchen durchgegangen, die in den letzten ein oder zwei Jahren verschwunden waren.

Es waren tragisch viele Fälle. In den meisten Berichten hieß es, die Mädchen seien von zu Hause weggelaufen. Natürlich musste Kit automatisch an Wren denken. Die Polizei hatte anfangs auch behauptet, Wren sei ausgerissen, das passe schließlich zu ihrer »Geschichte«.

Eine Geschichte, die aus einem einzigen Mal bestand. Wren und Kit waren mit zwölf aus ihrer Pflegefamilie weggelaufen. Allein hatte Wren zu viel Angst gehabt, mit Kit hatte sie es gewagt. Danach waren sie bei den McKittricks gelandet, und keine von beiden hatte dann noch den leisesten Grund gehabt, von dort abzuhauen.

Beim Durchgehen der Akten hatten Baz und sie das Opfer aus dem Park anhand des Ariana-Grande-T-Shirts schließlich identifizieren können: Die sechzehnjährige Jaelyn Watts war zuletzt in diesem T-Shirt  gesehen worden. Die Familie war vor Sorge fast verrückt geworden, als das Mädchen nicht nach Hause gekommen war. Da sie sich aber offenbar mit ein paar Freundinnen nach Los Angeles aufgemacht hatte, um dort an einem offenen Casting für eine Sitcom teilzunehmen, wurde sie als Ausreißerin behandelt, und die Fahndung war im Sande verlaufen. Kit nahm sich vor, den Kollegen anzurufen, der mit dem Fall betraut gewesen war. Sie wollte ihm mitteilen, dass man das Mädchen gefunden hatte: tot, im Park verscharrt. Sie hoffte, dass er in Zukunft noch einmal genau nachdachte, bevor er ein vermisstes Kind als Ausreißer abtat.

Seufzend nahm sie ihre Sachen und schloss ihren Subaru ab. Das Parken am Hafen war nicht ganz billig, aber sie hatte sonst nicht viele Ausgaben, und der Abstellplatz nahe ihres Boots war überaus praktisch, wenn sie mitten in der Nacht zu einem Tatort gerufen wurde.

Sie stutzte, als sie sich dem Boot näherte. Hinter dem Bullauge brannte Licht. Sicher hatte Akiko es angelassen, als sie am Nachmittag Snickerdoodle geholt hatte.

Kit würde sich nicht über die Energieverschwendung beklagen – nicht, wenn Akiko so nett war, sich um ihre Hündin zu kümmern.

Prüfend ließ sie den Blick über das Deck schweifen, bevor sie an Bord ging, um sich zu vergewissern, dass alles an seinem Platz war. Die Marina hatte einen hervorragenden Sicherheitsdienst, aber das Segelboot gehörte ihrem großen Bruder Arthur, und Kit achtete darauf, es mit Sorgfalt zu behandeln.

Als sie die Kabinentür öffnete, hörte sie Musik. Zuerst noch schwach, doch mit jedem Schritt wurden die Gitarrenklänge lauter: Countrymusik.

Akiko war da. Dann konnte Snickerdoodle auch nicht weit sein.

Kit wurde sofort ruhiger.

Das Wohnen auf einer Jacht von elfeinhalb Metern brachte mit sich, dass man alles gleich im Blick hatte: Akiko saß auf dem Bett und las. Sie winkte Kit zu, als Snickerdoodle aufsprang und sie wie jeden Tag mit freudig wedelndem Schwanz begrüßte.

Kit kniete sich hin und schlang die Arme um den Hals der Pudeldame. »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie und kraulte Snick hinterm Ohr, wo sie es am liebsten mochte.

Akiko folgte Snickerdoodle in die Kabine. »Der Trip für morgen wurde abgesagt, deshalb habe ich mir überlegt, ich bringe Snick zurück und warte hier auf dich.«

Kit erhob sich verärgert. Für morgen hatte ein ganztägiger Ausflug angestanden. »Unverschämt, dir so auf den letzten Drücker abzusagen. Die kriegen hoffentlich ihr Geld nicht zurück.« Akiko hatte zu hohe Kosten, um auf einen solchen Batzen zu verzichten.

»Tun sie nicht, und sie haben auch keinen Ärger gemacht. Es sollte ein Junggesellenabschied werden, aber der Bräutigam hat die Braut mit ihrem Ex im Bett erwischt, und …« Sie zog die Schultern hoch. »Jetzt kümmert sich der Trauzeuge darum, alles abzusagen, denn der Bräutigam steht unter Schock. Ich habe gesagt, wenn es dem Armen wieder besser geht, können sie noch einmal eine Fahrt buchen, zum reduzierten Preis.«

Ihre Schwester hatte ein weiches Herz. »Ein Wunder, dass du überhaupt Gewinn machst«, brummte Kit.

»Freundlichkeit bewirkt, dass die Leute wiederkommen. Der Trauzeuge hat schon einen Platz für eine meiner Angeltouren reserviert.«

»Aha.« Kit schnupperte. Ihr Magen knurrte hörbar. Irgendetwas roch hier lecker. »Hast du gekocht?«

»Ich habe etwas vom gestrigen Fang bei mir gegrillt und mitgebracht. Soll ich es schnell für dich aufwärmen?«

»Würdest du das tun?«

»Na klar. Setz dich, Kit. Du siehst erschöpft aus.«

»Das bin ich.« Sie ließ sich aufs Sofa fallen und klopfte sich auf die Schenkel. Snickerdoodle sprang ihr auf den Schoß und rollte sich zusammen. Kit fühlte sich augenblicklich besser.

Kurz darauf stand ein Teller mit Blauflossen-Thunfisch, Butterkartoffeln und frischen Zuckererbsen vor ihr. Die Kartoffeln und Erbsen stammten von Harlans und Betsys Hof, sie schmeckten also garantiert köstlich.

Akiko hockte sich neben sie aufs Sofa, die Hände um eine Tasse Tee gelegt, und wartete schweigend, bis Kit aufgegessen hatte, da sie wusste, dass es keinen Zweck hätte, ihr Fragen zu stellen, bevor der Teller leer war.

Mit einem Seufzer schluckte Kit den letzten Bissen hinunter. »Danke. Ich bin fast umgekommen vor Hunger und habe mit Schrecken an eins meiner Mikrowellengerichte gedacht.« Die Mikrowelle gehörte zu den wenigen Geräten, die sie nach ihrem Umzug auf das Boot angeschafft hatte. Mit dem Stromanschluss im Hafen funktionierte das Ding prima, aber draußen auf dem Wasser war es schon schwieriger, deshalb gab es dort nur Sandwiches.

Arthur hatte seine Mahlzeiten am Marinestützpunkt eingenommen, und als Kit noch bei der Küstenwache gewesen war, hatte sie es genauso gemacht. Allerdings waren ihre Arbeitszeiten im Morddezernat nicht mit den Öffnungszeiten der meisten Imbisse kompatibel, deshalb musste sie nach langen Tagen auf die Mikrowelle zurückgreifen.

»Ich habe dir immer schon gesagt, ich würde für dich kochen«, sagte Akiko sanft. »Ich koche doch ohnehin für mich, da spielt es keine Rolle, ob ich die doppelte Menge zubereite.«

Kit stand auf und erledigte den Abwasch. Die beiden hatten das schon oft diskutiert: Akiko bot immer wieder an, ihre Schwester mit Essen zu versorgen, aber Kit wollte ihr keine Umstände bereiten. »Ich möchte dir das nicht auch noch aufhalsen.«

Akiko schüttelte den Kopf. »Im Gegensatz zu dir koche ich gerne. Es macht mir nichts aus, Kitty-Cat. Wirklich nicht. Weißt du was? Ich nehme dir die Entscheidung hiermit aus der Hand. Von jetzt an werde ich doppelte Portionen kochen und dir ein Abendessen bringen. Und zum Monatsende bekommst du eine Rechnung für deinen Anteil an den Einkäufen.«

Kit warf ihr ein Lächeln zu. »Wie lieb von dir.«

Akiko grinste. »Ich weiß.«

Kit räumte auf – in der Kombüse war kein Platz für schmutzige Geschirrstapel – und machte sich eine Tasse Tee. »Ich hatte einen schrecklichen Tag. Und ich darf dir nicht viel darüber erzählen.«

»Ich kann mir schon denken, dass es um einen Mord geht«, bemerkte Akiko trocken, als Kit sich wieder zu ihr aufs Sofa setzte. »Wie sollte es anders sein bei der Mordkommission?«

»Klar«, murmelte Kit und hatte wieder die im Longview Park verscharrte, mit glitzernden Handschellen gefesselte Leiche vor Augen. Jaelyn Watts, die an der Schwelle zu einem eigenen Leben gestanden hatte. »Wir haben das Opfer identifiziert. Ich ertrage es nicht, wenn sie so jung sind.«

»Wie jung denn?«, fragte Akiko, in deren dunklen Augen Mitgefühl stand.

Kit zögerte. Das Alter des Mädchens würde bei der Veröffentlichung des Falls kein Geheimnis bleiben. So viel konnte sie verraten. »Sechzehn.«

»Oh.« In der einen Silbe lag ehrliche Anteilnahme.

Akiko hatte Wren nie kennengelernt, da sie erst kurz nach deren Ermordung zu den McKittricks gekommen war, kannte jedoch natürlich die Zusammenhänge. Sie wusste, wie sehr es Kit innerlich zerrissen hatte. Und sie war es auch gewesen, die gemeinsam mit Harlan und Betsy alles darangesetzt hatte, dass Kit sich einigermaßen fing.

In den darauffolgenden Jahren war Akiko zu Kits engster Vertrauten geworden.

»Oh. Genau.«

»Du findest heraus, wer das getan hat«, versicherte Akiko mit unerschütterlicher Gewissheit. »Und falls nicht, hätte es auch niemand anders herausfinden können.«

Akiko fand immer die richtigen Worte. »Danke.«

»Kein Problem. Ich war mit Snick Gassi, bevor du nach Hause gekommen bist, deshalb muss sie nicht noch mal raus. Geh schlafen. So wie ich dich kenne, hastest du gleich morgen früh wieder ins Büro.«

Das stimmte. »Bleib doch hier. Ich mag es nicht, wenn du noch so spät nach Hause fährst.«

Akiko lachte. »Es ist gerade mal Mitternacht, Kit, und ich falle nicht unter den Jugendschutz. Ich kann auf mich aufpassen. Aber natürlich kann ich bleiben, und sei es nur, damit ich dir ein ordentliches Frühstück machen kann, bevor du gehst.« Sie hob mahnend den Zeigefinger. »Ich habe diese Pop-Tarts in deinem Schrank gesehen.«

»Die stecken voller Vitamine und Mineralien.«

Akiko schnaubte. »Na klar.«

»Du musst nicht aufstehen und mir Frühstück machen. Schlaf dich doch an deinem freien Tag aus.«

»Ich lege mich wieder hin, sobald du etwas Vernünftiges im Magen hast, und dann nehme ich Snick und fahre zu Mom und Pop. Ich glaube, ich werde meinen freien Tag mit Unkrautjäten verbringen.«

Die McKittricks forderten keine Unterstützung ein, aber die meisten ihrer ehemaligen Pflegekinder kamen regelmäßig auf die Farm und halfen bei den vielen, nicht endenden Arbeiten.

Kit war lange nicht bei ihnen gewesen, zumindest nicht für einen ganzen Tag. Stattdessen hatte sie an ihren Fällen gesessen, zuerst den aktuellen und dann, sobald sie gelöst waren, den unaufgeklärten.

Navarro hatte recht. Um diese Zeit des Jahres arbeitete sie ohne Unterbrechung. Sie zählte darauf, dass Harlan, Betsy und der Rest der Familie Verständnis dafür hatten, aber vielleicht sollte sie das nicht einfach von ihnen erwarten.

Sie duschte und zog sich den Schlafanzug an. Bevor sie ihre Sachen in die Wäsche gab, holte sie vorsichtig die geschnitzten Figuren aus den Hosentaschen. Sie hielt die Katze in der Hand und betrachtete den kleinen Vogel, der auf deren Kopf hockte.

Akiko, die schon auf einer Seite des Betts lag, nahm ihre Kopfhörer ab. »Pop hat sie dir also gegeben.«

»Ja. Er ist heute vorbeigekommen. Die beiden haben ein neues Kind aus der Stadt abgeholt. Er meinte, ich solle die Figur bei mir tragen, als Glücksbringer.«

»Ich habe sie letzten Sonntag gesehen, als ich bei Mom und Pop zum Abendessen war. Ist was anderes als dein üblicher Zaunkönig.«

»Davon hat er mir auch wieder einen geschenkt. Und Baz auch.« Sie stellte den einzelnen Vogel zu den anderen. »Bald brauche ich ein größeres Regal.«

Akiko erwiderte nichts darauf, denn es gab im Grunde nichts zu sagen. Gerade das mochte Kit an ihrer Schwester: dass sie ein Schweigen nicht mit unnötigen Worten füllte.

Kit schloss ihre Waffe weg und legte die Katze zusammen mit ihren Schlüsseln und dem Portemonnaie auf den Tisch. Morgen und an jedem darauffolgenden Tag würde sie sie wieder in die Hosentasche stecken. »Komm, Snick. Ab ins Bett.«

Die Hündin sprang aufs Bett und pflanzte sich zwischen sie und Akiko. Kit stellte einen Wecker auf ihrem Handy, wobei sie die offene Audio-Wiedergabe bemerkte: Sie hatte sich den anonymen Anruf den ganzen Tag über immer wieder angehört, erkannte die Stimme aber trotzdem nicht. Sie schob sich ihre Kopfhörer in die Ohren, rutschte unter die Decke und startete die Aufnahme erneut, in Endlosschleife.

Hallo. Dies ist eine Nachricht für Detective Kit McKittrick. Ich habe Grund zur Annahme, dass Sie im Longview Park ein Mordopfer finden werden, und zwar unter den folgenden Koordinaten.

Der Anrufer klang nervös. Nahezu verängstigt.

Wer war er? Warum hat er sich an mich gewandt? Kenne ich ihn?

Woher wusste er von dem Grab?

Ist er womöglich der Mörder?

Kit ertappte sich bei dem Gedanken, er möge es nicht sein. Denn er klang … aufrichtig.

Typischer Anfängerfehler: einer Person Aufrichtigkeit anzudichten.

Sie strich Snick über das lockige, weißbraune Fell. Und hörte sich die Stimme des Anrufers immer wieder an, bis sie in den Schlaf fiel.
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Und?«, fragte Navarro, als Baz und Kit am nächsten Morgen in seinem Büro saßen.

»Wir sind zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es sich bei der Toten um Jaelyn Watts handelt«, erklärte Baz. »Sie war sechzehn Jahre alt, als sie letzten Februar, also vor vierzehn Monaten, verschwand. Wir fahren später raus zu ihrer Familie. Hoffentlich hat der Zahnarzt noch einen Zahnstatus von ihr, oder die Eltern haben noch eine Zahnbürste oder eine Haarbürste von ihr, für einen DNA-Abgleich.«

»Ihre Eltern haben am Tag ihres Verschwindens eine Vermisstenanzeige aufgegeben«, informierte Kit Navarro und legte eine Kopie des Dokuments auf seinen Schreibtisch. »Sie hatte die Schule geschwänzt und wollte anscheinend nach Los Angeles, um dort für eine Sitcom vorzusprechen, deshalb wurde sie als Ausreißerin gehandelt. Die Eltern haben die Polizei in L.A. kontaktiert, die sich daraufhin bei der Produktionsfirma erkundigt hat: Sie ist zu dem Casting nicht aufgetaucht.«

»Offenbar ist sie nie dort angekommen«, kommentierte Baz seufzend. »Sie hat San Diego gar nicht erst verlassen.«

Navarro presste die Kiefer aufeinander. »Sechzehn. In dem Alter waren auch die anderen Opfer.«

Baz nickte. »Ja. Ricki Emerson war sechzehn, und die Rechtsmedizin hat die anderen auf etwa dasselbe Alter geschätzt. Und jetzt Jaelyn.«

»Und die Todesursache?«, fragte Navarro.

»Wahrscheinlich Strangulation«, antwortete Baz. »Aber die Autopsie ist noch nicht abgeschlossen.«

»Erdrosselt. Wie bei den anderen«, murmelte Navarro. »Gibt es Anzeichen für eine Vergewaltigung?«

Kit und Baz nickten stumm, Navarro ließ die Schultern sacken. »Verdammt.« Er sah Kit an. »Und der Anrufer?«

Kit sah missmutig drein. »Bis jetzt nichts. Die IT kann ein Wegwerfhandy nicht rückverfolgen. Sie wollen die Aufnahme noch analysieren und hoffen auf Hinweise, aber da ist wohl nicht viel drin. Wir haben dem noch keine hohe Priorität gegeben, die IT steckt bis zum Hals in Arbeit. Wir wollten noch warten, bis Sie die oberen Etagen informiert haben und der Fall als Teil eines Serienmords behandelt wird.«

»Sind Sie sicher, dass Ihnen die Stimme nicht bekannt vorkommt?«, hakte Navarro noch einmal nach.

Kit schüttelte den Kopf. »Ich habe mir die Aufzeichnung gestern mindestens fünfzigmal angehört.« Sie hatte sogar von der Stimme geträumt, nachdem sie endlich eingeschlafen war. »Wenn ich diesem Mann schon einmal begegnet sein sollte, dann habe ich es vergessen.«

Navarro erwiderte achselzuckend: »Kann genauso gut sein, dass er Sie online gefunden hat. Sollte er ein wichtiger Zeuge sein, wäre nachvollziehbar, dass er sich als Erstes an Sie gewandt hat. Dasselbe gilt, wenn er der Mörder ist und uns nur an der Nase herumführen will.«

Denn Kit war dafür bekannt, dass sie sich ungelöster Fälle von vermissten Teenagern annahm. Fast ein Dutzend hatte sie in den vier Jahren, die sie bei der Mordkommission arbeitete, doch noch aufklären können. Eine lokale Online-Zeitung hatte vor zwei Jahren einen Bericht über sie veröffentlicht, der ihr viel ungewollte Aufmerksamkeit beschert hatte.

Kit konnte es ohnehin nicht ertragen, im Mittelpunkt zu stehen, doch die betreffende Reporterin war auch noch aufdringlich und viel zu persönlich geworden. Seitdem hatte es sich Tamsin Kavanaugh zur Aufgabe gemacht, Kit förmlich an den Fersen zu kleben und über ihre Mordfälle zu berichten.

»Kann sein«, sagte sie. »Wir haben die Fallakten zu den vorigen vier Opfern herausgesucht und eine Vergleichstabelle erstellt, die Sie oben vorlegen können.« Sie reichte ihm die Dokumente. »Ich weiß, dass Sie sämtliche Details kennen, aber die Chefs finden das vielleicht nützlich.«

Navarro war damals an den Ermittlungen beteiligt gewesen, zuerst als Detective, dann als ihr Vorgesetzter. »Danke. Seit gestern Nachmittag läuft mein Telefon heiß. Sie müssen mir auf die Sprünge helfen.«

»Alle fünf Mordopfer trugen pinkfarbene Handschellen«, erklärte Baz. »Die vier bisher untersuchten Paare wurden mit Glitzerfarbe der Marke Krylon besprüht, die man in jedem Heimwerkermarkt bekommt. Wir warten noch auf die Analyse des fünften Paars. Die Farbe, die bei den ersten beiden Paaren vor fünfzehn und vor dreizehn Jahren verwendet wurde, stammt aus derselben Charge, womöglich sogar aus derselben Dose. Dasselbe gilt für die Paare, die vor acht und fünf Jahren gefunden wurden, allerdings handelt es sich nicht um dieselbe Charge wie bei den ersten Paaren. Die Farbdosen selbst sind unauffindbar.«

»Ich erinnere mich«, murmelte Navarro und überflog die Dokumente.

»Alle Leichen wurden in verschiedenen Parks im San Diego County entdeckt«, fuhr Kit fort. »Die erste in einer Innenstadtgrünanlage, von einem Hundebesitzer, dessen Hund das Schienbein des Opfers ausgegraben hatte. Die anderen haben Leute gefunden, die mit Metalldetektoren in Parks unterwegs waren. Zum Glück haben zwei dieser drei Personen die Handschellen nicht zu Gesicht bekommen. Sie haben aufgehört zu graben, als bei der einen Leiche ein knochiger Finger und bei der anderen ein zersetztes Gesicht zum Vorschein kam.«

Kit fragte sich, wie es nach den grausigen Leichenfunden um die Psyche dieser Menschen bestellt sein mochte. Zwar hatte ihre zufällige Entdeckung einen Mordfall ans Licht gebracht, der vielleicht aufgeklärt und bestraft würde, aber die meisten hatten abgesehen von einer Beerdigung niemals mit einer Leiche zu tun gehabt.

Die wenigen, mit denen sie während ihrer Ermittlungen gesprochen hatte, plagten noch Jahre später Albträume. Für Kit war dies eine weitere Auswirkung der Grausamkeit des Täters. Seine Tat hatte weitreichende Folgen.

»Aber einer dieser Sondengänger hat die Handschellen gesehen«, erinnerte sich Navarro.

»Ja«, bestätigte Baz, der ebenfalls an dem Fall gearbeitet hatte. »Aber der schien ein verlässlicher Typ zu sein. Er hat versprochen, dieses Detail für sich zu behalten.«

Navarro sah ihn scharf an. »Finden Sie heraus, ob er immer noch so verlässlich ist. Wir müssen die Sache ganz anders angehen, wenn es sich um einen Nachahmer handeln könnte.«

»Das haben wir vor«, entgegnete Baz. »Wir wollten ihn noch heute aufsuchen.«

»Also ist das neueste Opfer das erste, auf das uns ein möglicher Zeuge aufmerksam gemacht hat«, stellte Navarro nachdenklich fest. »Ist der Anrufer auch der Mörder?«

»Das ist die Frage«, fiel Kit ein. »Seine Nervosität könnte gespielt sein. Der Täter ist vor siebzehn bis zwanzig Jahren in Erscheinung getreten. Das erste, vor fünfzehn Jahren gefundene Opfer lag ja schon eine ganze Weile unter der Erde. Vielleicht ist er der Anonymität überdrüssig und sucht die Aufmerksamkeit der Medien. Oder der Anrufer ist tatsächlich ein ernst zu nehmender Zeuge.«

Navarro brummte zustimmend und blätterte noch einmal in den Papieren. »Alle Opfer trugen Schmuck, wenn auch keinen wertvollen. Der Täter hat offenbar kein Interesse an makabren Souvenirs.«

»Nur seltsam, dass er die Sachen nicht loswird«, entgegnete Kit. »Eine der ersten Toten – Ricki Emerson – wurde anhand ihres Schmucks identifiziert.« Vor Jaelyn war dieses Mädchen das einzige identifizierte Opfer gewesen. »Man könnte meinen, der Täter hätte dazugelernt. Vorausgesetzt, er weiß, dass Rickis Leiche entdeckt wurde.«

»Es sei denn, er macht sich um so was keine Sorgen«, überlegte Navarro. »Levinson glaubt, er will, dass alle es wissen.«

Dr. Alvin Levinson war der Kriminalpsychologe des Reviers und hatte folgendes Täterprofil entwickelt: weißer Mann mittleren Alters mit einer Neigung zur Theatralik. Das war natürlich zu vage, um irgendwie nützlich zu sein. Doch dafür konnte niemand etwas, es gab einfach nicht genug Hinweise für eine aussagekräftige Analyse.

»Das findet er wahrscheinlich aufregend«, meinte Baz. »Werden die Mädchen gefunden oder nicht? Und wenn, kann die Polizei ermitteln, wer sie sind? Und kommen sie anhand ihrer Identität auf mich?«

»Irgendetwas in der Richtung.« Navarro zog die Schultern hoch. »Ist nur so  eine Theorie.«

»Wenn ich ein Serienmörder wäre, würde ich es so machen«, befand Kit. »Ein überheblicher Killer, meine ich. Einer, der mit der Polizei spielen will.«

»Du wärst garantiert einer von der überheblichen Sorte«, bemerkte Baz mit einem liebevollen Nicken.

Kit verdrehte die Augen. »Die Opfer waren alle zwischen einem Meter fünfzig und einem Meter sechzig groß«, erklärte sie und führte zurück zum Thema. »Und wogen zwischen fünfundvierzig und fünfundfünfzig Kilo. Jaelyn ist einen Meter fünfundfünfzig groß bei zweiundfünfzig Kilo, damit passt sie ins Schema. Aber Ricki und sie haben verschiedene Highschools besucht, insofern gibt es keine Überschneidungen.«

»Mist«, murmelte Navarro.

»Aber«, warf Kit ein und hob einen Finger, »sowohl Ricki Emerson als auch Jaelyn Watts waren an ihren Schulen in Theatergruppen aktiv. Wir werden nochmals mit Rickis Familie und Freunden reden und finden hoffentlich noch mehr Gemeinsamkeiten mit Jaelyn. Obgleich es zehn Jahre her ist, dass sie verschwunden ist – und acht Jahre, seit man ihre Leiche entdeckt hat. Da wird es nicht leicht, an zuverlässige Aussagen zu gelangen.«

»Wenn jemand das schafft, dann Sie beide«, sagte Navarro. »Ich erinnere mich, dass Ricki damals im September verschwunden ist, also ist bei den Entführungen kein zeitliches Muster erkennbar.« Er tippte auf die Unterlagen vor sich. »Das hier ist sehr hilfreich. Es erleichtert mir den Termin beim Captain ungemein.«

»Ist alles Kit zu verdanken«, sagte Baz nicht ohne Stolz.

Kits spürte, wie ihre Wangen warm wurden, doch sie widersprach nicht. Zu ihren großen Stärken gehörte, Dinge immer sehr klar zu kommunizieren. Ihre Berichte ließen niemanden ratlos zurück.

Navarros Mundwinkel hob sich. »Vielen Dank auch, Mr Miyagi. Den Kranichkick hat sie sicher auch drauf, was? Und gleich wird noch das Auto poliert.«

Baz lachte über die Karate-Kit-Anspielung. Ja, er war Kits Mentor, und sie brachte ihm Achtung entgegen, was ihn wiederum stolz machte.

»Wenn ich sie dazu kriegen kann, gern«, erwiderte Baz. »Mein Wagen könnte eine Wäsche gebrauchen. Marian liegt mir damit seit Wochen in den Ohren.«

»Denk nicht mal dran«, fuhr Kit dazwischen. »Was wir brauchen, ist eine eindeutige Identifizierung des Opfers. Und dann reden wir mit dem einzigen Zeugen, der die Glitzerhandschellen gesehen hat, und finden heraus, ob er etwas weitererzählt hat. Er hat das zweite Mädchen gefunden, das ist dreizehn Jahre her, dazwischen liegt eine ziemlich lange Spanne.«

»Viele Jahre, in denen der Mörder vielleicht noch andere Opfer getötet hat, die wir nicht gefunden haben«, erklärte Baz nüchtern. »Wir fordern sämtliche ins Profil passende Vermisstenmeldungen der letzten zwanzig Jahre aus den umliegenden Revieren an. Wahrscheinlich brauchen wir Unterstützung, um den Hinweisen nachzugehen. Kommt darauf an, was wir finden. Ich habe mir in den vergangenen Jahren schon einige dieser Meldungen angeschaut, weil ich gehofft hatte, eine der Mädchenleichen identifizieren zu können. Trotzdem gehen Kit und ich alles noch einmal genau durch.«

»Ich stelle Ihnen Hilfe zur Verfügung. Halten Sie mich auf dem Laufenden und melden sich, wenn Sie was Neues haben.«

Da ihr Vorgehen damit abgesegnet war, gingen Kit und Baz zurück an ihren Arbeitsplatz, und Kit rief auf ihrem Handy die Wegbeschreibung zum Haus von Jaelyn Watts’ Eltern auf. »Wenn du so weit bist, können wir los.«

Baz schloss die Augen. Mit einem Mal wirkte er alt. »Ich hasse es, mit den Familien reden zu müssen.« Dabei war er erheblich besser darin geworden, seit er vor sechzehn Jahren die Nachricht von Wrens Ermordung überbracht hatte. Wahrscheinlich war er zu weit in die andere Richtung umgeschwungen und reagierte bei jedem neuen Opfer emotionaler, als vermutlich klug war.

Kit seufzte. »Mir geht es genauso.«

San Diego, Kalifornien

Freitag, 8. April, 13.45 Uhr

Dr. Sam Reeves ging im Büro seiner Chefin auf und ab, den Blick auf sein Handy gerichtet.

»Gibt es was Neues?«, fragte Vivian.

Sam blieb stehen und sah zu der eleganten Frau hinter dem Schreibtisch. Nach ihrer ersten Begegnung hatte er nachgerechnet, wie alt wie wohl sein mochte. Dr. Vivian Carlisle sah aus wie Mitte fünfzig, aber wenn sie ihren Bachelor mit einundzwanzig gemacht hatte, musste sie inzwischen fünfundsechzig sein. Zumindest vermutete er das.

Sam hatte sie nie direkt nach ihrem Alter gefragt. Seine Mutter hatte ihn gut erzogen, außerdem war er nicht blöd.

Normalerweise.

Heute kam er sich reichlich blöd vor. Er fühlte sich hilflos.

»Nein. Nichts Neues.«

»Sam«, sagte sie weich. »Setz dich. Rede mit mir.«

Das war ihre Therapeutenstimme. Sam kannte diese Stimme, schließlich war er selbst ein verdammter Therapeut.

Ein verdammter Therapeut, der zwischen seiner persönlichen und seiner beruflichen Moral hin- und hergerissen war. Das klassische Dilemma.

»Ich habe seit Tagen nicht geschlafen«, gestand er und rieb sich mit beiden Handflächen übers Gesicht. »Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich richtig gehandelt habe.«

»Wir sind doch gemeinsam zu der Einsicht gelangt, dass es richtig ist. Dass du gar nicht anders handeln konntest.«

Nickend ließ er sich in den Sessel sinken und lehnte den Kopf an das Polster. Vivians Sessel waren bequemer als seine. Er musste unbedingt ein Möbel-Upgrade beantragen.

Falls er nach diesem Gespräch noch eine Anstellung hatte.

Beim Gedanken an die Alternative drehte sich ihm der Magen um. Die vergangenen siebzehn Jahre seines Lebens hatte er der Aufgabe gewidmet, ein anerkannter klinischer Psychologe zu werden. Er wollte den Menschen helfen. Seinen Patienten helfen.

Das tat er auch. Aber bei diesem Fall wusste er nicht, wem er helfen sollte.

»Bist du im Park gewesen, um nachzusehen, ob die Polizei gegraben hat?«, fragte sie.

»Nein. Seit ich die Stelle vor vier Tagen gefunden habe, war ich nicht mehr dort.« Seit seinem Anruf bei der Polizei waren vier quälend lange Tage vergangen. »Ich möchte dort nicht gesehen werden, falls sie gerade zugange sind. Sonst fragen sie noch, was ich dort zu suchen habe. Ich will nicht lügen.«

Lächerlich eigentlich, schließlich war es ein zwanghafter Lügner gewesen, der ihn überhaupt in dieses Schlamassel gebracht hatte.

»Verständlich. Und was hast du gesagt?«

Sam tippte auf sein Handydisplay und öffnete die Notizen-App. »›Hallo. Dies ist eine Nachricht für Detective Kit McKittrick‹«, las er vor. »›Ich habe Grund zur Annahme, dass Sie im Longview Park ein Mordopfer finden werden, und zwar unter den folgenden Koordinaten.‹ Dann habe ich die Koordinaten durchgegeben und aufgelegt.«

Ihre dunklen Brauen hoben sich. »Du hast den Text vorbereitet?«

»Ja. Ich werde manchmal nervös und möchte nicht abschweifen oder zu viel erzählen.«

»Etwa so? ›Hallo, hier ist Dr. Sam Reeves. Es könnte sein, dass einer meiner Patienten – übrigens ein pathologischer Lügner – ein junges Mädchen ermordet und im Longview Park verscharrt hat. Bitte graben Sie die Leiche aus und geben mir Bescheid, ob er die Wahrheit gesagt hat.‹«

Sam musste lachen, denn genau diese Worte wären aus seinem Mund gekommen. »Ja, so in der Art.« Er seufzte. »Während des Studiums habe ich mich oft gefragt, wie ich in so einer Situation reagieren würde. Ich kenne die Regeln. Wenn unsere Patienten befürchten müssen, dass wir ihre Geheimnisse an die Polizei weitergeben, können wir kein Vertrauen aufbauen. Aber hier geht es um Mord, Vivian.«

Und anders als geplante Morde unterlagen erfolgte Taten der Schweigepflicht. Sam war nicht nur nicht verpflichtet, einen Mord zu melden, sondern es war ihm sogar verboten, es sei denn, es lagen besondere Umstände vor. Im Falle einer Zuwiderhandlung riskierte er seine Zulassung und musste womöglich mit rechtlichen Konsequenzen rechnen.

»Falls Colton Driscoll die Wahrheit sagt«, bemerkte sie.

»Falls«, stimmte Sam zu. »Erst erzählt er einem, dass er am Abend zuvor mit Katy Perry diniert hat, dann will er eine Busladung Nonnen davon abgehalten haben, Blumen auf das Grab des ›hübschen jungen Dings‹ zu legen, das ihn so sehr geliebt hat. Ich wollte ihn dazu bringen, sich genau darauf zu fokussieren: Auf die Trauer über den Verlust dieses Menschen – wen auch immer er mit dem ›jungen Ding« meinte. Ich dachte, dies könnte ein Schlüssel zu seinem Wut-Thema sein, aber er hat immer weitergeplappert, vom Tee mit der Queen über einen Riesenlottogewinn bis zu einer Partie Golf mit Tiger Woods, nach der der große Meister ihn um Tipps gebeten haben soll. Furchtbar anstrengend, der Mann.«

»Das haben pathologische Lügner so an sich. Klug von dir, ihn nicht mit seinen Lügen zu konfrontieren.«

Sam zuckte nur mit den Schultern. »Er würde sie ohnehin nicht gestehen. Aber ich habe angesprochen, wie er sich gefühlt haben mag, als sein Nachbar seine Lügen offenbart hat. Ich habe versucht, ihn auf seine Trigger zu lenken, damit wir daran arbeiten können. Schließlich ist er auf Anweisung des Gerichts hier, um seine Wut in den Griff zu bekommen.« Colton hatte seinen Nachbarn zu Brei geschlagen, nachdem der öffentlich eine seiner Lügen entlarvt hatte. Colton hatte dem Mann den Kiefer gebrochen und mehrere Rippen geprellt. Das Opfer hatte noch Glück, kein Auge verloren zu haben. »Er ist daraufhin ausgerastet. Hat die Lüge noch zementiert, obwohl sie so leicht zu zerlegen war. Aber wann immer ich ihn dazu bringe, sich auf seine Wut zu konzentrieren, kommt er mit neuen Fantastereien. Er will mich damit verwirren und vom eigentlichen Problem abbringen, so viel ist mir klar. Solange es nur um Katy Perry und Queen Elizabeth ging, konnte ich darüber hinwegsehen, aber jetzt …«

Colton hatte von schrecklichen Dingen erzählt, die womöglich wahr waren.

»Wir hatten das doch schon durch«, sagte Vivian. »Du tust das Richtige, Sam. Colton ist ein schwieriger Fall. Allein, dass er dieses eine ›hübsche junge Ding‹ erwähnt hat, könnte von Bedeutung sein. Wenn er jetzt auch noch von mehreren Mädchen spricht, ist das umso beunruhigender.«

Colton war in all ihren bisherigen Sitzungen vielleicht ein- bis zweimal auf das »hübsche junge Ding«, dessen Grab er besuchte, zu sprechen gekommen. Doch in der vergangenen Woche hatte er mehrfach von dem Mädchen geredet und Details offenbart, dass sich Sam die Nackenhaare sträubten. Etwa, wie das Grab im Frühjahr aussah, dass der Baum, unter dem er gesessen hatte, in der Nähe eines Teiches stand, und dass der Duft von Erdbeeren in der Luft lag, wenn der Wind aus der Richtung der Fabrik für künstliche Aromen wehte.

Auch Sam hatte diesen Erdbeergeruch an bestimmten Werktagen wahrgenommen, wenn er mit seinem Hund um den Teich spazieren gegangen war.

Es war das erste Mal, dass Colton auf etwas Bezug genommen hatte, das es wirklich gab.

Und dann hatte er von seinem neuen hübschen jungen Ding erzählt. Dass sie blond sei und zierlich. Und so süß, wenn sie Geometrie büffelte. Dass sie die Regeln ihrer Eltern missachtete, um bei ihm zu sein. Dass sie ihn »so sehr liebe«, aber manchmal »böse« sei und »bestraft« werden müsse. Die Worte allein waren schon beunruhigend genug gewesen, dazu aber hatten sich Coltons Hände beim Reden um eine Wasserflasche gelegt und sie heftig gewrungen, und sein Blick war hart und wütend geworden.

Sam hatte diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen, vor vielen Jahren. Er hatte beobachtet, wie sich ein Paar Hände um die Kehle einer jungen Frau gelegt hatten, genau wie bei Colton. Diese junge Frau war gestorben. Seit der Sitzung mit Colton waren Sams fast vergessene Albträume zurückgekehrt.

Beim Anblick von Coltons um die Flasche gewrungenen Händen hatte sein Instinkt ihn zur Vorsicht gemahnt. Er hatte Colton vorsichtig gebeten, ihm mehr über sein neues hübsches junges Ding zu erzählen, denn es hörte sich an, als sei das Mädchen tatsächlich jung, womöglich sogar noch minderjährig.

So jung, dass Sam verpflichtet sein könnte, Strafanzeige wegen Kindesmissbrauchs zu stellen.

Colton war ganz kurz erstarrt, und in seinen Augen hatte ein Anflug von Panik gestanden. Als wäre ihm bewusst geworden, was er preisgegeben hatte.

Als wäre es wahr.

Aber so schnell, wie sie gekommen war, war die Angst auch schon wieder verschwunden gewesen, und an ihre Stelle war ein überhebliches Lachen getreten, während er Sam schilderte, wie er einem berühmten Schauspieler das Reiten beigebracht hatte.

Sam atmete hörbar aus. »Die hübschen jungen Dinger sind das einzige Thema, bei dem es nicht um Berühmtheiten geht. Das hört sich nach einem Teenager an, Vivian. Es hört sich real an.«

Vivian nickte. »Es war richtig, hellhörig zu werden. Wenn es dieses Mädchen wirklich gibt, müssen wir das melden.«

Sie besänftigte ihn, stärkte sein Selbstvertrauen. So etwas sollte er nach vier Jahren Privatpraxis eigentlich nicht mehr nötig haben.

Sams Wangen glühten. »Es tut mir leid. Du hast sicher Besseres zu tun, als mir die Hand zu halten und mir zu versichern, dass ich das Richtige getan habe.«

Einer ihrer Mundwinkel hob sich. »Das gehört zu meinem Job, Sam. Ich bin deine Supervisorin. Du hast alles richtig gemacht. Und das habe ich übrigens mit meinem Supervisor besprochen.«

Vivian war die Eigentümerin und Leiterin der Praxis, aber wie andere langjährig praktizierende Therapeuten hatte auch sie einen eigenen Therapeuten, dem sie sich anvertrauen konnte und der ihre Prozesse reflektierte. Diese Person hatte also Sams Schlussfolgerungen gutgeheißen und damit auch Verständnis für sein Bedürfnis, zu wissen, ob es das Grab wirklich gab oder nicht.

Sam hatte sich damit doppelt abgesichert.

Er setzte sich aufrecht hin, um wieder wie der Profi zu wirken, der er ja war. »Ich habe noch zwei Sitzungen mit Colton. Mein Ziel ist die Fokussierung auf seine Wut, damit wir an seinen Triggern arbeiten können. Schließlich ist das der Grund für die gerichtlich angeordnete Therapie. Wenn er mir aber noch mehr von diesem Mädchen erzählt, höre ich genau zu. Und falls die Polizei an der beschriebenen Stelle eine Leiche findet, dann weiß ich, dass er in diesem Punkt die Wahrheit sagt und damit eine eindeutige und konkrete Gefahr für sein neues Opfer besteht.«

»Das klingt vernünftig.« Vivian faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Ich habe da aber noch eine Frage: Warum Detective McKittrick? Warum hast du gerade ihr die anonyme Mitteilung zukommen lassen? Es bestand doch kein Grund, einen bestimmten Polizisten anzusprechen.«

»Das habe ich aus zwei Gründen getan. Ursprünglich habe ich durch meinen Freund Joel Haley von ihr gehört.«

Sie wirkte überrascht. »Dem Staatsanwalt?«

»Genau. Er hat mir von dieser Polizistin bei der Mordkommission erzählt, mit der er gerne etwas angefangen hätte. Aber sie hat ihm einen Korb gegeben. Ziemlich deutlich. Sie meinte, sie könnten Freunde sein, mehr nicht. Und das sind sie tatsächlich auch. Ich habe sie nie kennengelernt, aber er schätzt sie sehr, und ich schätze Joel, daher …«

Sie lächelte warmherzig. »Wie nett. Und was ist der zweite Grund?«

»Ich bin neugierig geworden, nachdem Joel so von ihr geschwärmt hat, also habe ich etwas recherchiert. Sie war bei der Küstenwache, dann ist sie zur Polizei gewechselt. Seit vier Jahren arbeitet sie bei der Mordkommission und hat alte, zehn, fünfzehn Jahre zurückliegende Fälle gelöst. Bei allen ging es um Mord an Mädchen im Teenageralter.« Es gab ein Video von einem Interview mit ihr, und in ihrer Stimme hatte eine Leidenschaft gelegen, die ihn sehr angesprochen hatte: eine Entschlossenheit, sich für die Getöteten einzusetzen. »Als Colton mit dem Grab dieses jungen hübschen Dings anfing, habe ich mir gewünscht, dass sie diejenige ist, die sich darum kümmert.«

»Gute Entscheidung. Soll ich mal an der Stelle vorbeifahren und nachschauen, ob dort gegraben wird?«

»Würdest du das tun?«

»Ja. Richard und ich haben heute Abend noch Verpflichtungen, aber wir fahren gleich morgen früh hin, und ich sage dir Bescheid. Ruf mich an, wenn du etwas Neues erfährst.«

»Mach ich.« Sam stand auf und strich seine Krawatte glatt. »Danke, Vivian.«

»Keine Ursache. Versuch, dich ein bisschen auszuruhen.«

Ja, er wollte es versuchen. Aber jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er die leichte Vertiefung in der Rasenfläche vor sich, die man nur bemerkte, wenn man nach ihr suchte.

Es war ein kleines Grab, denn wenn man Colton Glauben schenkte, bevorzugte er zierliche Mädchen.

»Ich kann noch nicht schlafen gehen. Ich esse mit meinen Eltern zu Abend.«

»Und wie ist das so, sie so nah bei sich zu haben?«

Seine Eltern hatten vor Kurzem, sehr zu Sams Leidwesen, eine Wohnung in seinem Haus angemietet. Für Wochenendbesuche, hatte es geheißen, doch inzwischen verbrachten sie mehr Zeit in Kalifornien als daheim in Arizona. Einerseits war die Nähe erdrückend, andererseits …

Er liebte die beiden. Außerdem hatte sein Vater vor einiger Zeit einen leichten Schlaganfall erlitten und suchte offenbar die Nähe zu seinem einzigen Sohn. Sam war bereit, diesem Wunsch entgegenzukommen.

»Es geht. Ich werde einmal pro Woche bekocht, und mein Vater ist ein wirklich ausgezeichneter Koch.« Heute Abend sollte es Lasagne geben, Sams Lieblingsgericht.

»Reicht es ihnen denn, wenn du nur einmal pro Woche kommst?«

»Ich habe nicht behauptet, dass wir uns nur einmal die Woche sehen. Wir sind fast jeden Tag zusammen, aber demnächst fahren sie zurück nach Scottsdale, weil mein Vater dort ein großes Golfturnier hat. Dann habe ich meine Ruhe.«

»Das Angebot steht.«

Sam lachte. Vivian und er hatten einen Code vereinbart. Wenn Sam ihr eine Nachricht mit diesem Code schickte, sollte sie ihn anrufen und sagen, er müsse auf dem schnellsten Weg in die Praxis kommen. Sam hatte ihr Angebot noch nie genutzt, war aber schon ein- oder zweimal – oder auch sechsmal – versucht gewesen, diesen Ausweg zu wählen.

»Danke. Rufst du mich an, wenn du im Park warst?«

»Natürlich. Mach dir keine Sorgen.«

Sam eilte in sein Büro und suchte in seinem Handy nach Meldungen zu einem Leichenfund.

Immer noch nichts.

Verdammt.

San Diego, Kalifornien

Freitag, 8. April, 15.00 Uhr

»Guten Tag, Mr Driscoll.« Sam deutete auf das Sofa. »Setzen Sie sich doch.«

Colton Driscoll pflanzte sich großtuerisch mitten auf Sams Sofa, platzierte den Knöchel des einen Beins auf dem Knie des anderen, breitete die Arme aus und legte sie mit den Handflächen nach oben auf das Polster. Klassisches Manspreading. Sam hatte Mitleid mit den bedauernswerten Mitmenschen, die neben diesem Mann in der Straßenbahn sitzen mussten.

Die Colton auch tatsächlich benutzte: Man hatte ihm seinen Führerschein weggenommen, weil er seinen Nachbarn, nachdem er ihm den Kiefer gebrochen hatte, beinahe auch noch überfahren hätte.

Sam fürchtete sich nicht vor Colton Driscoll. Colton sah in ihm keine wirkliche Bedrohung, sondern lediglich ein Hindernis, einen vom Gericht bestellten Stein, den man ihm in den Weg geworfen hatte und der es nicht wert war, Energie an ihn zu verschwenden. Selbst wenn es Sam gelang, ihm eine Reaktion zu entlocken, überdeckte Colton diese sofort mit seinen Lügen.

Manche pathologischen Lügner waren sich gar nicht bewusst, dass sie die Unwahrheit erzählten, Colton aber setzte seine Lügen bewusst ein. Er benutzte sie als Schwert und Schutzschild, um jegliche Aufmerksamkeit von sich abzulenken.

Es sei denn, er redete von seinen hübschen jungen Dingern. Dann klang er fast … verträumt.

Und das jagte Sam gewaltige Angst ein.

Sam hoffte, dass diese jungen Frauen – egal, wie alt sie sein mochten – nur Gespinste aus Coltons irrer Fantasie waren. Wie Bilder, die er vielleicht in einem Film gesehen hatte und nun in die Geschichten für seinen Therapeuten einflocht, weil er nicht anders konnte, als zu lügen.

Aber Sam hielt es für unwahrscheinlich.

Er saß in einem Sessel neben dem Sofa, da er es vermied, bei Patientengesprächen hinter dem Schreibtisch zu thronen. »Also, Mr Driscoll, erzählen Sie mir doch, wie es Ihnen diese Woche ergangen ist.«

Der einen Meter achtzig große, drahtige Mann hatte mit fünfundvierzig Jahren vier Ehen hinter sich. Keine Kinder. Er war keine Schönheit, wirkte jedoch seltsam anziehend, wenn er lächelte.

Sam vermutete, dass er so an seine vier Ehefrauen gelangt war – die bei der Heirat alle gerade einmal achtzehn Jahre alt gewesen waren. Wieder so ein klarer Warnhinweis. Colton hatte seinen Charme spielen lassen, aber sobald die Frauen herausgefunden hatten, dass nahezu jedes Wort aus seinem Mund eine eigennützige Lüge war, hatten sie ihn verlassen.

Er zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Wie üblich.«

Das war neu. Sonst hätte er zu diesem Zeitpunkt längst mit einem Dinner mit irgendeiner prominenten Persönlichkeit geprahlt.

»Nichts Neues oder Interessantes?«

»Nö.«

Ah. Colton mauerte. Vielleicht war er verschreckt, weil er bei der letzten Sitzung zu freimütig gesprochen hatte.

Sam war ein klein wenig erleichtert. Er wollte nicht wissen, was es mit Coltons hübschen jungen Dingern auf sich hatte, andererseits musste er es wissen. Falls Colton ein neues Opfer im Auge hatte, musste Sam in Erfahrung bringen, wer das war. Er hatte die Pflicht, seinen Verdacht zu melden.

»Keine Konflikte? Keine Wutausbrüche?«

»Nein.«

»Aha. Schön. Sie werden sich hier aber schon etwas mehr einbringen müssen. Wenn Sie Ihre Therapie nicht abschließen, dann –«

»Ich weiß«, knurrte Colton. »Dann wird die Bewährung aufgehoben, und ich wandere in den beschissenen Knast.«

»Genau«, bestätigte Sam vergnügt. »Also, reden Sie mit mir.«

»Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte Colton übellaunig.

»Keine Dinner mit Hollywoodgrößen? B-Promis?«, setzte er nach, als Colton beharrlich schwieg. »Z-Promis?«

Colton sah stur geradeaus. »Das nervt hier.«

»Kann gut sein. Und was ist bei der Arbeit? Kommen Sie mit Ihren Kollegen zurecht?«

»Alles Idioten«, brummte Colton. »Ich mache die ganze Arbeit. Und diese beschissenen Millennials sitzen nur faul auf ihrem Arsch und sehen mir zu.«

Colton arbeitete in der Poststelle eines Bürokomplexes in der Innenstadt. Sam hatte keine Ahnung, ob er tatsächlich einen Großteil der Arbeit erledigte. Es war das erste Mal, dass sich Colton über seine Kollegen beklagte.

»Das würde mich wütend machen an Ihrer Stelle.«

»So sieht’s aus.«

»Und was machen Sie, wenn Sie sich so über sie aufregen?«

Coltons Miene erstarrte. »Ich schlage nicht zu.«

»Das klingt gut. Sondern? Reden Sie mit ihnen? Schenken ihnen wütende Blicke? Schütteln ihre Coladosen?«

Colton lachte in sich hinein. »Keine schlechte Idee, das mit den Dosen.«

»Dafür würden Sie aber ordentlich Ärger bekommen.«

»Sie müssen mich ja nicht erwischen. Ich würde Handschuhe tragen. Und nach Feierabend an den Kühlschrank gehen.« Er tat, als würde er eine Dose schütteln. »Und dann zuschauen, wie sie am nächsten Tag ausflippen.«

»Über Nacht würde sich die Kohlensäure aber wieder beruhigen.«

Colton sackte enttäuscht zusammen. »Mist.«

»Und Ihr Vorgesetzter bekommt nicht mit, dass die anderen ihre Arbeit nicht erledigen?«

»Nein. Der ist damit beschäftigt, den reichen Schnöseln nachzuspionieren, die für viel Geld die Büroräume mieten.«

»Verstehe. Machen Sie ihn darauf aufmerksam. Fragen Sie ihn nach Ideen, wie man die anderen an die Arbeit bekommt. Selbst wenn er ablehnt, haben Sie ihn zumindest dazu gebracht, darüber nachzudenken.«

Gelangweiltes Schulterzucken. »Kann sein.«

Das führte zu nichts. »Und wie läuft es zu Hause? Letzte Woche haben Sie eine neue Partnerin erwähnt. Ist da alles gut?«

Colton schien sich zu entspannen. »Sehr gut. Sie liebt mich.«

»Schön. Wenn man jemanden hat, der einen liebt, verschwinden zwar all die unangenehmen Dinge nicht, aber der andere teilt unsere Last. Trifft das auf Ihre Beziehung zu?«

»Da ist keine Last, die sie mir abnehmen müsste«, wehrte er ab. »Das lasse ich alles draußen. Wenn ich mit ihr zusammen bin, konzentriere ich mich hundertprozentig auf sie.«

Sam lief ein Schauder über den Rücken. Colton log garantiert, aber allein der Klang seiner Worte erweckte Abscheu in ihm.

»Und was machen Sie beide so?«

»Wir schauen fern, essen bei mir zu Abend.« Er hob eine Braue. »Und noch andere Dinge.«

Sam gelang ein halbwegs neutraler Gesichtsausdruck. Er wollte nicht darüber nachdenken, welche anderen Dinge Colton meinen könnte. »Was genau sehen Sie sich an?«

Colton dachte kurz nach. »Sie mag Avondale.«

Sam wurde mulmig. Die Zielgruppe der Serie waren Teenager.

Aber vielleicht war Coltons hübsches junges Ding ja volljährig und sah sich gerne Fernsehsendungen aus ihrer frühen Jugend an. »Das läuft seit Jahren nicht mehr. Da haben Sie sicher alte Folgen ausgegraben.«

»Stimmt.« Er kreuzte die Arme über der Brust, steckte die Hände unter die Achseln und starrte geradeaus.

Prima. Jetzt ist wieder das große Schweigen angesagt. »Weiß sie hiervon? Ich meine, von Ihrer Therapie?«

Colton sah ihn entsetzt an. »Nein, bloß nicht. Ich würde ihr nie etwas davon erzählen. Das würde sie nicht begreifen.« Er hob die Schultern. »Außerdem geht es mir doch wieder gut. Sie muss sich keine Sorgen machen, dass ich wütend werde.«

Na klar. »Ihre Freundin macht Sie nie wütend?«

»Nein.« Colton warf ihm einen selbstzufriedenen Blick zu, als wüsste er, dass er Sam mit seinen Antworten zum Verzweifeln brachte.

Zieh dich zurück. In den vorangegangenen Sitzungen hatte Sam einfach stumm dagesessen, bis Colton es nicht mehr ausgehalten hatte. Der Mann hasste Stille.

Doch heute war Sam mit den Gedanken nicht bei der Sache. Seine Sorge, dass ein Mord passiert sein könnte, war zu groß, als dass er seine gewohnte Professionalität an den Tag legen konnte. Er zwang sich zu einem dünnen Lächeln und bemühte sich, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen.

Ich habe alle Zeit der Welt.

Obwohl das nicht stimmte, wenn eine Minderjährige in Gefahr war.

Sie saßen fünf Minuten wortlos da, und Sam war ebenso beeindruckt wie frustriert. Coltons bisheriger Rekord hatte bei zwei Minuten und vierzig Sekunden gelegen. Doch fiel es ihm sichtbar schwer, den Mund zu halten. Er biss sich auf die Lippe und schlug abwechselnd die Beine übereinander.

»Könnte sein, dass ich nächste Woche nicht kommen kann«, platzte er schließlich heraus. »Ich fliege nach England.«

Leider wieder die übliche Leier. »Wieso das?«, erkundigte sich Sam freundlich.

»Zu einer Filmpremiere«, antwortete er. »Ich bin zur After-Party eingeladen.«

Sam nickte. »Tja, dafür benötigen wir eine Erlaubnis Ihres Bewährungshelfers. Aber wenn er einverstanden ist, können Sie abheben. Bon voyage.«

»Es kommt alles, was einen Namen hat«, fuhr Colton fort, ohne auf den Hinweis mit dem Bewährungshelfer einzugehen. »Der Dresscode lautet Black Tie.«

»Besitzen Sie denn einen Smoking?«

»Klar. Von Tom Ford.«

»Und haben Sie eine Begleitung?«

Colton stutzte. »Eine Begleitung?«

»Jemanden an Ihrer Seite. Kommt Ihre Freundin mit?«

Colton lächelte wehmütig. »Ich wünschte, sie wäre dabei, aber Lilac hat ein Spiel.«

»Was für ein Spiel?«, fragte Sam unaufdringlich, obgleich sein Herz schneller schlug. Lilac.

»Sie spielt Lacrosse. Sie ist die Hübscheste im ganzen Team, obwohl ich sie mit offenen Haaren lieber mag. Zum Sport bindet sie sich einen Pferdeschwanz. Und dieses Violett steht ihr einfach toll.«

»Sie hat violette Haare?«, fragte Sam überrascht.

Colton lachte. »Nein. Das Trikot ist violett. Ihre Haare sind blond.« Seine Augen weiteten sich, und so etwas wie Panik flackerte darin auf. Offensichtlich war ihm wieder einmal bewusst geworden, dass er zu viel gesagt hatte. »Mir geht es nicht so gut. Könnten wir die Sitzung verschieben?«

»Wenn es nicht anders geht. Ich muss Ihre Abwesenheit allerdings dem Bewährungshelfer melden.«

Colton kniff die Brauen zusammen. »Ich war doch über eine halbe Stunde hier.«

»Laut gerichtlicher Anordnung sollten Sie eine ganze Stunde hier sein«, antwortete Sam betont gleichmütig. Colton hasste das.

Er sprang auf und ballte bebend vor Wut die Fäuste. »Sie scheinheiliges kleines –« Er brach ab und schüttelte den Kopf, atmete tief ein, löste die Fäuste und ließ sich zurück aufs Sofa fallen, beide Hände auf den Oberschenkeln. »Ich entschuldige mich«, sagte er steif.

Sam atmete leise aus. Das hatte Nerven gekostet. Es war das erste Mal, dass Colton ihm gegenüber aggressiv geworden war.

Um sich wieder zu sammeln, fokussierte er sich auf Coltons Hände. Verdammt. Die Knöchel an der rechten Hand waren frisch abgeschürft. Er musste auf etwas – oder jemanden – eingeschlagen haben. Und zwar mit aller Kraft.

»Genau hierüber müssen wir reden«, sagte Sam ernst. Er hatte Colton länger faseln lassen als sonst. Nach den Lacrosse-Damenteams von San Diego würde er später recherchieren. »Dass Sie so aus der Haut fahren wie eben.«

»Ich hatte mich unter Kontrolle«, stieß Colton mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ja, gerade noch.« In jüngster Vergangenheit hatte er sich aber offenbar nicht so im Griff gehabt. »Was hat Sie zurückgehalten?«

»Sie.«

»Und wie?«

Ein freudloses Grinsen verzerrte Coltons Gesicht. »Sobald ich die Linie übertrete, schwärzen Sie mich an. Ich kann Ihnen nicht trauen.«

»Und was hält Sie bei der Arbeit vor Ausbrüchen zurück?«

»Ich will meinen Job nicht verlieren«, erwiderte Colton mit einem leisen Knurren.

»Wen haben Sie geschlagen?«, fragte Sam ruhig und deutete auf Coltons Hand.

Coltons Nasenflügel bebten. »Eine Wand.«

Die Antwort klang nicht abwegig. »Keinen Menschen?«

»Nein«, raunzte Colton. »Das wollte ich, ernsthaft. Aber ich hab’s nicht getan.«

»Und wen wollten Sie schlagen?«

»Einen Typen bei der Arbeit. Kleiner Drecksack. Er wollte mich auf die Palme bringen, damit ich ihm eine verpasse. Er ist scharf auf meinen Job.«

Sam wusste nicht, ob das stimmte, aber falls Colton tatsächlich stattdessen auf eine Wand eingeschlagen hatte, versuchte er zumindest, seine Wut auf andere Art abzubauen. Keine sehr erfolgreiche Art, aber immerhin lenkte er sie in eine andere Richtung.

»Das muss wehgetan haben«, meinte Sam mitfühlend. »Ich würde Ihnen gerne zeigen, wie Sie mit Ihrer Wut umgehen können, ohne sich zu verletzen.«

Colton sah auf seine verschrammte Hand und seufzte. »Wieso nicht.«

Das war die positivste Reaktion, die Sam in den vier Wochen ihrer Therapie von Colton Driscoll bekommen hatte. »Dann reden wir doch darüber.«

Die restliche Sitzung verlief ohne weitere Zwischenfälle.

»Bis nächste Woche dann«, verabschiedete sich Sam, nachdem er Colton zur Tür gebracht hatte.

»Ja, ja«, murmelte Colton.

Als er gegangen war, schloss Sam die Bürotür und setzte sich an seinen Computer. Normalerweise machte er sich nach einer Sitzung Notizen, jetzt aber hatte er anderes zu tun.

Er tippte »Damen Lacrosse San Diego lilafarbene Trikots« in das Suchfeld und hoffte inständig auf ein Damenteam vom College oder von der Uni. Bitte, lass sie kein Teenager sein. Bitte. Ein drohendes Verbrechen würde er ohnehin melden müssen, unabhängig vom Alter des Opfers, war das Mädchen jedoch minderjährig, machte das sein Eingreifen noch dringlicher.

Beim Anblick der Suchergebnisse atmete er auf. Es gab nur zwei Mannschaften mit violetten Trikots, beide von Highschools.

Sam klickte auf beide Links und sah sich die Mannschaftsfotos an. Das eine Team trug Trikots in einem dunklen Violett, das andere in einem hellen Lila, Lilac. Fliederfarben.

Die fliederfarbenen Tomlinson Wolverines hatten sich für das Foto untergehakt und grinsten in die Kamera. Mehrere Mädchen trugen die langen Haare zu Pferdeschwänzen hochgebunden. Etwa die Hälfte war blond, aber unter den Blonden gab es nur zwei Zierliche: Destiny Rogers und Alyssa Newman.

Falls es sich bei der Vertiefung im Longview Park tatsächlich um ein Grab handeln sollte, bevorzugte Colton offenbar klein gewachsene »junge Dinger«.

Sam starrte auf die Gesichter der Mädchen und hoffte, dass es nicht zu spät war; dass Colton seiner neuesten Eroberung nichts angetan hatte. Ich muss das melden.

Das Prepaid-Telefon hatte er weggeworfen, was ihm vor vier Tagen richtig erschienen war, sich nun als reichlich dumm erwies. Er könnte noch eines besorgen, aber das würde zu lange dauern. Ihm lief die Zeit davon.

Er zwang sich, den Blick von dem Foto zu lösen, öffnete ein zweites Browserfenster und tippte »Fernsprecher in der Nähe« ein. Ein paar Telefonzellen musste es doch noch geben, oder? Tatsächlich. Einige Kilometer weiter stand eine. Er hatte noch Zeit, den Anruf zu tätigen, bevor er zum Abendessen zu seinen Eltern ging.
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Kit ging geradewegs zu ihrem Schreibtisch, riss die Schublade auf und fluchte leise, als sie diese leer vorfand. Sie hatte vergessen, ihre Vorräte nachzufüllen.

Sie stützte die Hände auf dem Tisch ab, ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Kurz darauf zuckte sie zusammen, als etwas auf der Tischplatte landete.

Sie öffnete die Augen. Vor ihr lag ein Snickers im XXL-Format. Als sie aufsah, stand ihr Chef mit mitfühlender Miene vor ihrem Schreibtisch.

»Harter Tag?«, fragte Navarro.

Nickend packte sie den Schokoriegel aus und biss großzügig ab, dann lehnte sie sich zurück und genoss die wundersame Wirkung von Schokolade, Karamell und Erdnüssen auf ihre angespannten Nerven.

»Die Eltern von Jaelyn Watts sind heute Nachmittag aus dem Urlaub zurückgekommen«, sagte sie schließlich.

»Sie waren in Afrika, oder?«

»Ja, auf einer Foto-Safari in Tansania. Ein Geschenk ihrer Kinder zum Hochzeitstag. Das erste Mal, dass sie verreist sind, seit Jaelyn verschwunden ist. Die Kinder mussten einiges an Überzeugungsarbeit leisten. Als hätten sie geahnt, dass sich etwas Neues ergäbe, sobald sie nicht da wären.«

»Elterliche Intuition?«, murmelte Navarro. »Oder Wunschdenken?«

Sie hob die Schultern. »Keine Ahnung, aber ihr Instinkt hat sie nicht getrogen.« Sie besah sehnsüchtig den Rest des Schokoriegels, schob ihn beiseite und blickte ihren Vorgesetzten an. »Mrs Watts war fest davon überzeugt, dass wir uns irren. Dass es auf keinen Fall Jaelyn sein kann. Sie und ihr Mann haben sich sofort auf die Rückreise gemacht, aber der nächste Flughafen lag nicht gerade um die Ecke.«

»Wir haben doch den Zahnabgleich.«

Die anderen Watts-Kinder hatten eng mit der Polizei zusammengearbeitet: Sie sehnten sich nach einer Art Abschluss. »Es ist Jaelyn, ohne Zweifel. Aber Mrs Watts wollte uns nicht glauben. Erst wenn sie die Leiche gesehen hätte.«

Navarro seufzte. »Leider verstehe ich sie.«

»Ja, ich auch.« Auch Kit hatte darauf bestanden, Wrens Leiche zu identifizieren. »Die Rechtsmediziner haben natürlich nicht alles gezeigt. Jaelyn hatte ein Muttermal am Bein und eine Narbe am Ellbogen. Es hat gereicht, dass die Eltern sie anhand dieser Merkmale erkannt haben. Mrs Watts … sie hat reagiert wie erwartet. Sie war am Boden zerstört, hat nur noch geweint. Ihr Mann blieb anfangs noch gefasst, aber als wir aus der Leichenhalle kamen, ist auch er zusammengebrochen.«

Immer wenn sie einen erwachsenen Mann so heftig weinen sah, hatte sie Harlan McKittrick vor sich, wie er in jener Nacht im Stall von Schluchzern geschüttelt wurde, als breche ihm das Herz.

Was auch so gewesen war. Genau wie bei Jaelyns Vater.

Sie genehmigte sich noch einen Bissen schokoladiger Wohltat, um den bitteren Geschmack der Wut über das zu verdrängen, was dann gefolgt war. »Vor der Leichenhalle hat uns Tamsin Kavanaugh aufgelauert.«

Kit pflegte eine einigermaßen gute Beziehung zu mehreren hiesigen Journalisten. Tamsin Kavanaugh bildete die Ausnahme. Die Frau hing wie eine Klette an ihr, bedrängte sie, wollte sie zu ihren Fällen ausfragen. Kit wehrte neunundneunzig Prozent ihrer Überfälle ab, die Reporterin aber ließ nicht von ihr ab.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Navarro. »Woher wusste sie, dass Sie dort sind?«

»Sie ist mir gefolgt. Das tut sie öfter, wenn sie scharf auf eine Story ist. Normalerweise kann ich sie abschütteln, aber heute war ich abgelenkt.«

»Durch trauernde Eltern«, bemerkte er verständnisvoll.

»Ja, aber durch meine Unaufmerksamkeit hat sie es geschafft, den beiden ein Mikrofon vor die Nase zu halten. Ich hätte ihr am liebsten eine verpasst.«

»Sagen Sie mir bitte, dass Sie das nicht getan haben.«

»Habe ich nicht. Aber ich war kurz davor. ›Warum sind Sie hier? Was haben Sie gesehen? Wen haben Sie verloren? Wie geht es Ihnen damit?‹«, äffte Kit die Reporterin nach. »Was glaubt sie denn, wie man sich fühlt, wenn man aus der Leichenhalle kommt! Verdammt noch mal! Den beiden standen die Tränen im Gesicht, und sie stürzt sich auf sie. Es war grausam. Zum Glück hat Baz sie abgewehrt, während ich die beiden zum Wagen gebracht habe.«

»Wo ist Baz jetzt?«, fragte Navarro.

»Zu Hause. Ich habe ihm gesagt, er soll für heute Schluss machen«, fügte sie hinzu, als sie Navarros Stirnrunzeln bemerkte. »Seine Enkelin feiert Geburtstag. Ich habe Mr und Mrs Watts nach Hause gebracht und dafür gesorgt, dass sie nicht allein sind. Die anderen Kinder waren da, sie hatten schon auf die Eltern gewartet. Sie haben Jaelyns Tod akzeptiert.«

»Und was kommt als Nächstes?«

»Heute Morgen haben wir endlich denjenigen ausfindig gemacht, der vor dreizehn Jahren das zweite Opfer gefunden hat. Der Einzige, der von den pinkfarbenen Handschellen wusste. Er ist tot. Seit zehn Jahren. Seine Frau meinte, sie hätte gewusst, dass etwas nicht stimmte, aber offenbar hat er ihr nie alles gesagt.«

»Was heißt ›nicht alles‹?« fragte Navarro mit hochgezogenen Brauen.

»Sie hat vermutet, er habe eine Affäre, weil er sich auf einmal ganz anders verhielt als zuvor. Er hat ihr erzählt, er habe eine Leiche gefunden und bekäme das nicht mehr aus dem Kopf. Sie sollte Detective Hammond anrufen, dann würde sie ihm glauben.«

»Hammond ist seit wie vielen Jahren in Rente? Elf?«

»Zwölf. Sie hat ihn tatsächlich angerufen, und er hat ihr versichert, dass ihr Mann die Wahrheit gesagt hat. Mehr musste sie nicht wissen. Sie habe ihren Mann nie wieder darauf angesprochen, meinte sie. Ich habe Hammond ebenfalls angerufen. Er hat bestätigt, dass sie sich an ihn gewandt hat.«

»Der einzige Zeuge, der die pinkfarbenen Handschellen kannte, hat also dichtgehalten.«

»Außerdem war er bereits tot, als die letzten drei der fünf Opfer gefunden wurden.« Sie knabberte an dem Schokoriegel, keinen ganzen Bissen, sondern nur so viel, dass sie einen Schokofilm auf der Zunge hatte. »Er konnte nach dem Fund der Leiche nicht mehr schlafen. Seine Frau sagte, sein Arzt habe ihn wegen seines hohen Stresslevels gewarnt. Sie glaubt, so wurde der Herzinfarkt, an dem ihr Mann starb, noch beschleunigt.«

»Die Auswirkungen eines Mordes«, murmelte Navarro.

»Genau.« Die grausamen Taten eines Killers breiteten sich wellenartig aus und betrafen unweigerlich auch das Leben vieler anderer Menschen. »Es könnte sein, dass wir eins der drei unbekannten Opfer identifiziert haben: die Tote zwischen Ricki Emerson und Jaelyn Watts.«

Navarro holte ein gefaltetes Blatt Papier hervor und strich es auf der Tischfläche glatt. Kit erkannte ihre Tabelle. Den Faltkanten nach zu urteilen, hatte Navarro sie mehr als einmal studiert. Am Rand standen Notizen in seiner Krakelschrift.

Er zeigte mit dem Stift auf die Zeile für das vierte Opfer. Das vierte bekannte Opfer, streng genommen. »Sie wurde vor fünf Jahren gefunden. Die Gerichtsmedizin hat sie auf fünfzehn geschätzt«, las er vor. »Wer war dieses Mädchen, was glauben Sie?«

»Miranda Crisp.« Kit reichte ihm die Vermisstenanzeige. »Sie passt ins Opferprofil, und das Datum ihres Verschwindens stimmt mit dem vermuteten  Todeszeitpunkt überein.«

»Sieben Jahre ist das her.«

»Genau. Sie war blond, zierlich und Cheerleader an einer Highschool in Chula Vista. Sie galt als Ausreißerin. Lebte in einer Pflegefamilie. Und war schon einmal abgehauen.«

Navarro atmete resigniert aus. »Wir haben bei diesen angeblichen Ausreißern nicht gut genug aufgepasst. Aus Bequemlichkeit.«

Kit konnte nur zustimmen. Die Polizisten, die Wrens Vermisstenanzeige aufgenommen hatten, hatten ähnlich selbstgefällig reagiert. Eine Ausreißerin. Die kommt schon wieder zurück.

Wren war nicht zurückgekommen. Miranda auch nicht. Und Ricki und Jaelyn ebenso wenig.

»Ihre Pflegeeltern haben vorbildlich gehandelt«, sagte Kit. »Sie haben sie am selben Abend, als sie nicht von der Schule heimkam, vermisst gemeldet und intensiv mit der Polizei kooperiert. Sie galten nie als verdächtig.«

Navarro überflog den Bericht. »Sie wollte nach L.A., Filmstar werden.«

»Ja, genau wie Ricki und Jaelyn.«

Er sah auf, in seinen Augen blitzte es. »Dann gibt es also ein Muster.«

»Ja. Wir wissen zwar noch nicht, wie das mit dem Täter zusammenhängt, aber zumindest wissen wir mehr als gestern.«

»Gute Arbeit, Kit.«

»Danke, Sir. Aber das hat Baz herausgefunden. Ich besuche Mirandas Pflegefamilie, wenn ich hier fertig bin. Vielleicht haben sie ja irgendetwas von ihr aufgehoben. Ist ziemlich unwahrscheinlich, weil immer neue Kinder ins Haus kommen, um die sie sich kümmern. Und sie ist schließlich schon seit fast sieben Jahren verschwunden.«

»Einen Versuch ist es wert.« Er gab ihr die Akte zurück und ging in Richtung seines Büros. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas Neues erfahren.«

»Mach ich. Und: danke!«, rief sie ihm nach.

Er wandte sich mit einem kleinen Lächeln im Gesicht um. »Wofür?«

»Den Schokoriegel. Genau das habe ich gebraucht.«

»Ich weiß.«

»Kommt der aus Ihrem persönlichen Vorrat? Dann ersetze ich ihn.«

Er lachte. »Nein, aus meinem Personalvorrat, meiner Notreserve für die gesamte Abteilung. Nicht nur Ihnen hilft Schokolade, wenn alles über einen hereinbricht. Sie können ihn gerne ersetzen, aber dann bekommt ihn der Nächste, der einen nötig hat. Vielleicht sogar ich.«

»Alles klar. Trotzdem danke. Ich –« Sie brach ab, weil das Telefon auf ihrem Tisch klingelte. »Detective McKittrick.«

»Hier ist die Zentrale. Da ist jemand für Sie in der Leitung. Der Anrufer will seinen Namen nicht nennen. Sie sagten, wir sollten Bescheid geben, falls sich jemand für Sie meldet. Soll ich ihn durchstellen?«

Kit spürte einen Anflug von Panik.

»Sir«, rief sie. »Mein Anrufer könnte wieder dran sein.«

Mit zwei langen Schritten stand Navarro neben ihr. »Stellen Sie ihn auf laut.«

»Ja, bitte«, sagte sie der Telefonistin. »Aber sagen Sie mir erst, von welcher Nummer er anruft.« Sie gab Kit die Nummer, die sie notierte. »Danke. Stellen Sie ihn durch, bitte.« Sie schaltete die Aufnahmefunktion ein und atmete langsam aus, bevor sie den Anruf annahm. »Detective McKittrick hier. Was kann ich für Sie tun?«

»Detective.« Er war es. Die Stimme, die sie viele Dutzend Mal angehört hatte. »Ich habe einen Tipp für Sie.«

»Noch einen?«

»Haben Sie meine vorige Nachricht bekommen?«

»Habe ich.«

»Und haben Sie etwas gefunden?«

Navarro schüttelte den Kopf. Er dachte dasselbe wie sie. »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Der Mann schnaubte. »Sie könnten mir sagen, ob Sie etwas gefunden haben.«

Kit wartete kurz, dann wiederholte sie: »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Er murmelte etwas, das sich wie ein Fluch anhörte. »Ich möchte eine mögliche Bedrohung einer Schülerin der Tomlinson Highschool melden. Sie ist blond und zierlich. Und spielt Lacrosse.«

Nur mit Mühe konnte Kit ein Keuchen unterdrücken. Sie öffnete die Liste mit den Vermisstenanzeigen auf ihrem Computer und winkte Navarro heran.

Cecilia Sheppard war vor acht Monaten verschwunden. Sie war sechzehn, blond und zierlich und hatte an der Tomlinson High Lacrosse gespielt.

»Woher kennen Sie das Mädchen?«, fragte sie ruhig.

»Passen Sie einfach auf sie auf, ja?«

Dann legte er auf.

»Mist«, zischte Kit. »Ich wollte ihn länger am Apparat halten.«

»Macht nichts.« Navarro klang zufrieden. Er hatte während des Telefonats in sein Handy getippt. »Die Nummer, von der er angerufen hat, gehört zu einem öffentlichen Fernsprecher an der Kreuzung der I-8 und der I-15.«

»Ich besorge Überwachungsvideos«, sagte Kit. »Welches Spiel spielt dieser Typ? Cecilia Sheppard ist vor acht Monaten verschwunden. Was soll ausgerechnet die Sorge um sie? Will er uns auf den Arm nehmen?«

»Hörte sich nicht so an, aber wenn er seit zwanzig Jahren – mindestens – mit seinen Morden davonkommt, muss er geschickt sein«, bemerkte Navarro finster. »Wir müssen uns die Überwachungsvideos ansehen.«

Kit musterte ihn überrascht. »Begleiten Sie mich etwa?«

»Klar. Ich will wissen, wer dieser Scheißkerl ist. Hat Cecilia Theater gespielt?«

»Ja. Sie wollte Schauspielerin werden und ist mehrmals mit ein paar Freundinnen nach L.A. gefahren, um an Castings teilzunehmen. Ihre Eltern haben ihr Hausarrest aufgebrummt, sie ist trotzdem losgezogen. Verflucht. Wir sind zu spät dran.«

»Vielleicht. Finden wir heraus, was dieser Anrufer weiß.«
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»Und?«, fragte Baz, als er ins Büro gelaufen kam. »Was habt ihr herausgefunden?«

Kit sah ihn streng an. »Du solltest doch bei Lunas Geburtstag bleiben.«

Baz zog seinen Bürostuhl neben ihren. »Bin ich doch. Sie ist fünf, Kit. Die Party hat zwei Stunden gedauert. Nach dem Kuchenessen haben die Eltern die Kinder abgeholt, und meine Tochter ist mit Luna nach Hause gefahren. Sie liegt wahrscheinlich schon im Bett, und ihr Daddy liest ihr ihr Lieblingsbuch vor. Und zwar dreimal.«

Kit grinste. »Bei meinem letzten Besuch hat sie mich gezwungen, es viermal zu lesen.«

Baz grinste schadenfroh. »Mein Rekord liegt bei fünf. Sie hat sich übrigens riesig über Harlans Pferd gefreut. Ich habe gefilmt, wie sie es auspackt. Sobald du mir erzählt hast, was ihr habt, zeige ich es dir.« Er deutete auf ihren Computerbildschirm. »Also hat sich der ominöse Anrufer wieder gemeldet? Wissen wir schon, wer dahintersteckt?«

»Bis jetzt nicht. Er trägt so einen komischen Hut, der sein Gesicht verbirgt.« Sie klickte auf das Überwachungsfoto, auf dem der Mann am deutlichsten zu erkennen war. »Er sieht aus, als würde er in einem Wüstenfilm mitspielen.« Die Hutkrempe verdeckte die obere Hälfte des Gesichts, während ein Stoffstreifen an der Rückseite Wangen und Hals verbarg.

»Habt ihr die Münzen aus dem Fernsprecher geholt?«

»Ja. Navarro hat die Spurensicherung um eine schnelle Analyse gebeten, aber die Fingerabdrücke tauchen nicht im System auf. Das heißt, zu drei Abdrücken gab es Einträge, die aber nicht zur Personenbeschreibung passten, das heißt, entweder wurde der Typ nie erkennungsdienstlich behandelt, oder er hat die Münzen abgewischt.«

»Kein Wunder. Der Kerl läuft seit zwanzig Jahren frei herum, folglich wird er schlau genug sein, keine Spuren zu hinterlassen. Was habt ihr jetzt vor?«

»Wir versuchen, an ein Kennzeichen zu kommen. Nach dem Anruf ist er in einen grauen Toyota RAV4 gestiegen, der eine Straße weiter parkte, aber die Überwachungskameras haben das Nummernschild nicht erfasst. Ich durchsuche die Aufnahmen der Kameras in den Nebenstraßen. Vielleicht taucht der Wagen da auf.«

»Gute Idee. Schick mir ein paar der Videos, dann helfe ich dir.«

In der darauffolgenden Stunde durchforsteten sie das Material der Verkehrskameras in den Straßen im Umkreis der Telefonzelle. Endlich entdeckte Kit den SUV des Anrufers.

»Hab ihn!«, jubelte sie. »Ich kann sein Gesicht zwar wegen der getönten Scheiben nicht erkennen, aber ich habe das Kennzeichen.« Baz trat zu ihr und sah zu, wie sie das Kennzeichen in der Datenbank der Zulassungsstelle abfragte.

Kit lehnte sich zurück und betrachtete das Foto des Fahrers.

»Samuel C. Reeves«, las Baz leise vor. »Immer sehen sie so normal aus.«

Das stimmte. Aber Samuel Reeves sah nicht normal aus. Er wirkte …

Sie konnte es nicht genau benennen. Irgendwie besonders.

Er hatte grüne Augen und dunkelbraunes, fast schwarzes Haar. Sein Mund hatte einen ernsten Zug, aber in seinen Augen lag ein Funkeln. Wäre sie ihm auf der Straße begegnet, hätte sie sich wahrscheinlich nach ihm umgedreht. Auf eine nerdige Art hatte er etwas Clark-Kent-mäßiges, das ziemlich anziehend wirkte.

»Im Führerschein steht, dass er Brillenträger ist«, sagte sie. Auf dem Foto trug er keine, aber man erkannte leichte Abdrücke zu beiden Seiten der Nase. »Muss eine ziemlich dicke Brille sein. Und Organspender ist er auch.«

»Es gibt keinerlei Einträge. Nicht mal wegen Falschparkens. Hat eine blütenweiße Weste.«

»Vielleicht ist er zu jung«, vermutete Kit und zeigte auf das Geburtsdatum. »Er ist fünfunddreißig. Folglich hätte er bei seinem ersten Mord fünfzehn oder sechzehn sein müssen.«

»Auch in dem Alter kann man töten«, bemerkte Baz und sah sie prüfend an. »Was ist los? Du klingst, als würdest du nicht wollen, dass er es ist.«

Kit blinzelte. »Ich … das ist nicht der Punkt. Er sieht einfach nicht danach aus. Obwohl Serienkiller wahrscheinlich genau deswegen so oft unentdeckt bleiben.«

»Das ist dein erster«, meinte Baz. »Ich habe auch so gedacht, bevor ich meinen ersten Serienmörder zu Gesicht bekommen habe. Der Typ sah aus wie der nette Nachbar, dabei hatte er fast ein Dutzend Kinder brutal ermordet.«

Kit schauderte bei dem Gedanken. »Ja, davon hast du schon mal erzählt.«

»Die toten Kinder haben mich verändert. Mag einer noch so normal aussehen, ich traue ihm nicht.«

Dass auch sie dieses Misstrauen an den Tag legen sollte, schwang in seinem leisen Tadel mit.

Kit öffnete ein zweites Browserfenster und tippte Samuel Reeves ins Suchfeld. »Er ist bei Facebook.«

»Warte mal«, sagte Baz und zeigte auf das dritte Suchergebnis. »Bevor du Facebook aufmachst, sieh dir erst mal das an: Der Typ ist Seelenklempner.«

Tatsächlich. Dr. Sam Reeves, las Kit nach dem Öffnen des Artikels, hatte bei einem Psychologenkongress einen viel beachteten Vortrag zur Versorgung Obdachloser gehalten. »Laut Lebenslauf arbeitet er auch ehrenamtlich in einer Notunterkunft für Jugendliche.«

»Und in einem Pflegeheim hilft er auch«, fügte Baz hämisch hinzu. »Scheint ja ein ausgesprochener Menschenfreund zu sein.«

Stirnrunzelnd blickte Kit auf den Bildschirm und dachte an das kurze Gespräch mit Dr. Sam Reeves. Er hatte unsicher geklungen, beinahe angsterfüllt. Sie ließ die Aufnahme noch einmal laufen und hörte auf jedes Wort. Am Ende schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er uns verarschen wollte.«

Das stimmte nicht ganz.

Ich will nicht glauben, dass er uns verarschen will.

Und das war einigermaßen verstörend. Sie ließ sich niemals, absolut niemals von einem Verdächtigen einwickeln, aber dieser Mann … Ich will nicht glauben, dass er ein Killer ist.

Baz zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Jetzt mal Klartext, Kit. Was denkst du?«

Sie betrachtete das Foto von Sam Reeves und schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß nicht.«

Doch, du weißt es. Er gefällt dir. Du willst nicht glauben, dass er ein schlechter Mensch ist.

Was natürlich … schlecht war.

»Du hältst ihn für unschuldig«, stellte Baz fest.

»Ich weiß nicht«, wiederholte sie nur. »Er klingt aufrichtig.« Sie unterband den Kommentar, der ihm offensichtlich auf der Zunge lag, mit einer abwehrenden Geste. »Ich weiß, dass das dumm ist. Die erfolgreichsten Killer geben sich aufrichtig. Sie klingen unschuldig. Sonst würden wir ihnen schneller auf die Schliche kommen …« Sie sah Baz in die Augen. »Vielleicht war es nur ein anonymer Hinweis. Einer seiner Patienten hat etwas gestanden, und er fand, dass er das melden muss.«

Baz schnaubte verärgert. »Vielleicht. Seit wann wohnt er in San Diego?«

Kit holte eine Meldeauskunft ein und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, während sie auf die Ergebnisse wartete. »Seit vier Jahren«, sagte sie, als sich das Dokument geöffnet hatte. »Nicht lang genug, um unser Täter zu sein.«

»Kann immer noch sein, dass er ein Komplize ist, den Schuldgefühle plagen«, bemerkte Baz.

Kit musste ein Lachen unterdrücken. Baz wirkte regelrecht enttäuscht.

Er hatte entschieden etwas gegen Psychologen und Psychiater und vertrat die Ansicht, Menschen würden diese Berufe nur ergreifen, weil sie entweder überhebliche Schnösel waren oder sich selbst therapieren wollten. Im schlimmsten Fall verbargen sie eine eher perverse Natur unter dem Deckmantel der Menschenfreundlichkeit. Baz traute diesen Leuten nicht.

Wenn Kit an ihre »freiwillige« Verabredung mit Dr. Scott dachte, war sie geneigt, ihrem Partner zuzustimmen. Diesem Mann gelang es immer wieder, ihre Abwehr zu durchlöchern, damit sie Empfindungen preisgab, die sie lieber im Verborgenen gehalten hätte. Empfindungen, die Wren betrafen.

Dass man Psychologen nicht über den Weg traute, war unter Polizisten normal – ihr mangelndes Misstrauen gegenüber Dr. Reeves war es nicht.

Baz deutete auf Dr. Reeves’ Adresse. »Schau mal.«

Samuel Reeves wohnte in einem Hochhaus im Zentrum. Kit seufzte, da sie auf Anhieb wusste, worauf er hinauswollte. »Das ist nur ein Katzensprung vom Fundort der ersten Toten entfernt.« Die Mädchenleiche war in einem Innenstadtpark verscharrt worden. »Wie kann jemand mitten in der Stadt eine Leiche vergraben? Es muss ihn doch jemand gesehen haben.« Diese Frage war ihr schon die ganze Zeit im Kopf herumgegangen.

Baz hob die Schultern. »Das haben wir uns damals auch gefragt. Aber wir wussten nicht, wann genau sie getötet wurde, also hatten wir keinerlei Anhaltspunkte.«

Kit notierte sich die Frage und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Computerbildschirm. »Sam Reeves war zwanzig, als das erste tote Mädchen entdeckt wurde, dann müsste er bei der Ermordung zwischen fünfzehn und siebzehn gewesen sein.« Sie klickte auf den Link zu Facebook. In den sozialen Medien gaben die Leute alle möglichen persönlichen Dinge preis, und das war bei Sam Reeves nicht anders. »Er ist in Scottsdale in Arizona aufgewachsen und hat dort die Highschool besucht.« Anschließend hatte er an der Stanford University studiert und an der University of California seinen Doktor gemacht. »Er stammt nicht aus San Diego.«

»Er hat ein Auto.«

Kit seufzte erneut. Sie würde Baz nicht umstimmen können; vielleicht sollte sie es gar nicht erst versuchen, schließlich könnte er sogar recht haben. »Okay. Finden wir noch mehr über ihn heraus. Und dann statten wir ihm einen Besuch ab.«

»Gut.« Er zeigte auf Kits Bildschirm. »Da ist der Hut, den er heute getragen hat.«

Kit nickte. Sie hatte ihn gleich beim Öffnen der Facebook-Seite entdeckt. Auf dem Profilfoto war er mit dem Wüstenhut zu sehen, irgendwo, wo es trocken und heiß war und nur struppige Büsche wuchsen. Hinter ihm stand ein Zelt, am Horizont ging gerade die Sonne unter.

Neben ihm saß ein süßer braun-weiß gescheckter Hund, irgendein Labradormischling. Das Tier trug einen Stock in der Schnauze, der wie eine waschechte Zigarre aussah.

Sie klickte auf das Foto. »Das Profilfoto hat er vor zwei Wochen hochgeladen.« Beim Hinunterscrollen entdeckte sie das gleiche Foto, dieses Mal als Post. »Campen im Joshua Tree mit Siggy«, las sie. »Ganz schön viele Fotos mit Hund.«

»Ganz schön viele Fotos vom Campen«, bemerkte Baz. »Und ganz schön viele Orte, an denen man Leichen verscharren kann.«

Daran hatte Kit nicht einen Augenblick gedacht. Normalerweise war sie die Erste, der solche Ideen kamen. Reiß dich zusammen!

»Oh.« Beim Anblick des Hintergrunds auf dem nächsten Foto schluckte sie. Es war ein Selfie aus dem Longview Park, dem Fundort von Jaelyn Watts. Dr. Reeves hockte am Teichufer, wieder mit dem Hund neben sich. »Er war erst vor ein paar Wochen da.«

»Hmm«, brummte Baz unbeeindruckt. »Ist aber nicht so ungewöhnlich. Den Park besuchen viele Leute.«

»Ich weiß«, entgegnete sie irritiert und machte sich eine Notiz, als ihr ein weiterer Gedanke kam. »Gleich morgen früh rufe ich bei der Parkverwaltung an. Wir wissen, seit wann Jaelyn vermisst wurde. Ich frage mal nach, ob es in den Wochen nach ihrem Verschwinden größere Instandhaltungsmaßnahmen gab. Es ist ja erst knapp zwei Jahre her, deshalb müssten sie noch Unterlagen haben.«

Baz nickte. »Gute Idee. Wenn der Park eine Weile geschlossen war, hatte Dr. Reeves womöglich Gelegenheit, die Leiche zu vergraben.«

»Oder jemand anders«, entgegnete sie und zuckte dennoch leicht zusammen.

Baz wandte sich ihr zu. »Du willst einfach nicht, dass er es war, stimmt’s?«

»Nein«, gestand sie. »Und ich weiß nicht mal, warum. Ist nur so ein Bauchgefühl, das sich auf keinerlei Fakten stützt.«

Baz betrachtete das Foto auf dem Bildschirm und sah genauso ratlos aus, wie sie sich fühlte. »Du hast oft das richtige Bauchgefühl. Geh noch mal zurück zum Melderegister.«

Kit gehorchte. »Wonach suchst du?«

»Waffen. Auf ihn ist keine registriert.«

Sie stutzte. »Die Opfer wurden erdrosselt. Es gab keine Schussverletzungen.«

»Ich weiß. Aber ich will keine böse Überraschung erleben, wenn wir bei ihm vor der Tür stehen. Komm, holen wir ihn ab.«

»Na schön. Aber vorerst betrachten wir ihn als Zeugen, nicht als Verdächtigen.«

Baz zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, du liegst richtig.«

San Diego, Kalifornien
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Sam löste den Blick von seiner »Indizienwand« und sah mit einem müden Seufzer zu Siggy. »Ich kann noch so lange draufstarren, es ergibt einfach keinen Sinn. Oder was meinst du?«

Siggy sah hingebungsvoll mit aus dem Maul hängender Zunge zu ihm auf.

»Du bist mir keine Hilfe«, brummte Sam. »Bist aber trotzdem ein braver Junge.«

Es war eine alberne Idee gewesen, sich so ein Brett mit Kartenausschnitten und Fotos zu basteln, wie sie die Ermittler im Krimi benutzten. Aber er bekam die beiden Mädchen einfach nicht aus dem Kopf. Sie waren in Gefahr. Zumindest eine von ihnen.

Er hatte so sehr gehofft, Detective McKittrick würde nach seinem heutigen Anruf sofort in Aktion treten. Aber es war anders gekommen. Sie hatte argwöhnisch und misstrauisch geklungen.

Seine Enttäuschung war riesig. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie sich auf seinen Hinweis stürzen würde. Sie war doch jemand, der Gerechtigkeit für die Opfer verlangte. Dafür hatte er sie bewundert, sogar gemocht – zumindest hatte ihm gefallen, was er bis dahin über sie wusste.

Doch noch größer als seine Enttäuschung über Detective McKittrick war die Angst um das Mädchen, das Colton Driscoll zu seinem neuesten hübschen jungen Ding erkoren hatte.

Ich muss etwas unternehmen. Dieser Satz ging ihm seit Stunden in Dauerschleife durch den Kopf. Sogar seiner Mutter war aufgefallen, dass er beim Abendessen geistesabwesend gewesen war und seine Eltern ausgeblendet hatte – was er sonst nie tat. Aber er konnte den beiden schließlich nicht erklären, was los war.

Seine Mutter hatte ihn mit Campbell’s Hühnersuppe nach Hause geschickt, da er Kopfschmerzen vorgeschoben hatte.

Mit einem schiefen Lächeln betrachtete er die Dose auf seinem Küchentisch. Seine Mutter meinte es gut, aber sie war eben nicht die beste Köchin. Zum Glück war sein Vater ein Meister am Herd. Seine Lasagne hatte wieder vorzüglich geschmeckt, da war sich Sam sicher, allerdings hatte er dieses Mal nur darin herumgestochert und keinen Bissen hinunterbekommen.

Ich muss etwas unternehmen.

Er war also die drei Etagen von der Wohnung seiner Eltern in seine mit dem Aufzug hinaufgefahren und hatte sich diese Indizienwand vorgenommen. Dazu hatte er einen Plakatkarton auf das Sideboard im Wohnzimmer gestellt und seinen Laptop gestartet, um Informationen zu Coltons potenziellem Opfer zu sammeln.

Bisher hatte er ein Foto der Lacrosse-Mannschaft angepinnt, das von der Schul-Website stammte. Die Gesichter der beiden zierlichen blonden Mädchen hatte er noch einmal extra vergrößert: Auch sie kamen auf das Plakat, zusammen mit den Adressen der Mädchen. Er hatte einen Stadtplan ausgedruckt, auf dem er ihre Wohnhäuser markiert hatte – und die Stelle im Longview Park, wo Colton angeblich das Grab seines letzten hübschen jungen Dings besucht hatte. Auch Coltons Adresse hatte er eingetragen, weil er hoffte, ein Muster zu erkennen. Aber es gab keins.

Er hatte sich die Social-Media-Accounts der beiden Mädchen angesehen, weil er dachte, dass sie ihm womöglich irgendeine Verbindung zu Coltons Gefasel lieferten. Er hatte seine Notizen der Therapiesitzungen hervorgeholt und war jedes Detail durchgegangen, immer mit dem Wunsch, ihm möge etwas ins Auge springen und rufen: Ich bin’s. Ich bin in Gefahr.

Auch nach einem Hinweis auf Avondale – der Fernsehsendung, die Colton scheinbar mit seiner neuen »Freundin« schaute – hatte er in den Konten der Mädchen gesucht, war aber nicht fündig geworden. Beide Mädchen waren mit Jungen aus ihrer Schule zusammen – gleichaltrige Jungs, keine älteren Männer. Kein einziger älterer Mann wurde je erwähnt, es gab nicht einmal einen Post zu irgendeinem in die Jahre gekommenen Schauspieler.

Absolut nichts deutete darauf hin, dass einem der Mädchen ein ominöser Mann in Colton Driscolls Alter nachstellte. Natürlich könnte es sein, dass sie eine solche Beziehung vor Familie und Freunden geheim hielten. Es war sogar sehr wahrscheinlich.

Sam bedauerte, dass seine Chefin nicht schon heute zu dem Park gefahren war. Morgen aber würde sie es schaffen und herausfinden, ob die Polizei auf seinen ersten Tipp reagiert hatte. Wenn nichts passiert war, würde man wohl auch nach seinem Anruf von heute Nachmittag untätig bleiben.

Wenn die Polizei nichts unternahm und die Mädchen nicht schützte, musste Sam die Dinge selbst in die Hand nehmen und eine Möglichkeit finden, sie zu warnen. Und wenn er nicht herausbekam, welches der Mädchen Driscoll im Visier hatte, musste er eben beide warnen. Er wusste zwar noch nicht genau, wie er dies innerhalb der Grenzen von Arbeitsethos und Gesetz bewerkstelligen sollte, gleichzeitig war ihm bewusst, dass er seines Lebens nicht mehr froh würde, wenn einem der Mädchen etwas zustieße, nur weil er untätig geblieben war.

Sam seufzte erneut. »Ist wohl Zeit fürs Bett, Junge.« Er war mit Siggy schon draußen gewesen, konnte also gleich schlafen gehen. Vorausgesetzt, er fand überhaupt Schlaf.

Er kehrte seiner Indizienwand mit den erfolglosen Ermittlungsversuchen den Rücken und wollte das Zimmer verlassen, als sein Blick auf den Waffentresor fiel. Er erinnerte sich an den kurzen Moment während der letzten Sitzung mit Colton, als der beinahe auf ihn losgegangen war. Colton hatte sich schnell wieder im Griff gehabt, aber der Zwischenfall hatte Sam stärker zugesetzt, als er zugeben mochte.

Was, wenn die Polizei auf seinen heutigen Hinweis reagiert hatte? Wenn sie die Spielerinnen aus dem Lacrosse-Team schon gewarnt hatten? Umso besser für die Mädchen, aber wenn Colton herausbekam, dass der Tipp von Sam stammte …

Der Mann war auf seinen Nachbarn losgegangen, weil dieser ihn wegen einer seiner zahllosen Lügen zur Rede gestellt hatte. Wenn Colton erfuhr, dass es Sam gewesen war, der ihn bei der Polizei gemeldet hatte, würde er vielleicht erneut ausrasten. Sam hatte keinesfalls die Absicht, Coltons nächstes Überfallopfer zu werden. Er nahm die Pistole aus dem Tresor. Sie war geladen.

Er besaß die Waffe seit einigen Jahren und trug sie meistens nur beim Campen mit sich, für den Fall, dass er in brenzlige Situationen geriet. Er hatte sie noch nie außerhalb eines Schießstands abgefeuert und hoffte, es auch niemals tun zu müssen.

Sicher, er hatte in der Vergangenheit mit bedrohlichen Patienten zu tun gehabt und manchmal tatsächlich befürchtet, dass ihm der eine oder andere nachstellen könnte. Wenn Colton die Wahrheit sagte und er tatsächlich ein Sexualverbrecher oder gar Mörder war, war es Sams Pflicht, ihn deswegen bei der Polizei anzuzeigen.

Ins Büro konnte Sam die Waffe nicht mitnehmen, aber er könnte sie zur eigenen Beruhigung auf seinen Nachttisch legen. Wenn die Polizei seinen Hinweis ernst genommen hatte, würde man Colton hoffentlich in Untersuchungshaft nehmen, und Sam müsste sich keine Sorgen wegen ihm machen.

Aber so einfach war das nicht, das war auch Sam klar. Colton würde vielleicht gar nicht in Haft genommen, und falls doch, käme er innerhalb eines Tages auf Kaution frei.

Aber gut, bisher sind das ungelegte Eier.

Er zuckte zusammen, als es laut an seiner Tür klopfte. Er sah auf sein Handy: Es war fast Mitternacht. Seine Eltern würden niemals so spät vor seiner Tür stehen, außerdem klopften sie in einem sachten, vereinbarten Rhythmus.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Und wenn es Colton war? Ich drehe durch. Ich mache mich hier verrückt wegen nichts.

Aber falls doch … Sam richtete die Pistole auf den Boden, schlich zur Tür und linste durch den Spion.

Erleichtert atmete er auf. Vor der Schwelle standen zwei Personen: ein hochgewachsener Mann mit angegrauten Haaren und eine Frau in den Dreißigern, durchschnittlich groß, mit einem hübschen, ungeschminkten Gesicht, die erdbeerblonden Haare zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden.

Detective McKittrick. Der Mann war ihr Partner Basil Constantine. Sam erkannte ihn von den Fotos aus den Zeitungsberichten, die er gelesen hatte.

Sie waren seinem Hinweis gefolgt. Gott sei Dank.

Sam öffnete die Tür. »Detectives. Ich –«

Er zuckte wieder zusammen, als die beiden Polizisten ihre Waffen zückten und auf ihn richteten.

»Waffe fallen lassen«, bellte Constantine.

Die Polizistin wirkte verärgert. Oder enttäuscht?

Sam hatte keine Zeit, ihre Miene zu deuten. Zu spät hatte er sich an die Pistole in seiner Hand erinnert. Wie blöd kann man sein? Er würde alles erklären. Die beiden würden es sicher verstehen.

Langsam legte er die Waffe auf den Boden, trat einen Schritt zurück, die Arme mit offenen Händen vor sich ausgestreckt. »Ich kann das erkl...«

Er brach ab, als die Polizistin hörbar nach Luft schnappte. »Ich fasse es nicht«, murmelte sie, die weit aufgerissenen Augen auf einen Punkt hinter ihm gerichtet.

Sam blickte sich um. Seine Indizienwand. Mist. »Ich kann alles erklären.«

»Sicher können Sie das«, presste Constantine hervor. »Sie stellen Ihrem nächsten Opfer nach, Sie kranker Dreckskerl. Strecken Sie die Arme aus, Dr. Reeves.« Er sprach seinen Namen mit Verachtung aus.

Wie? Oh. O nein. Jetzt dämmerte es Sam. Er trat noch einen Schritt zurück. Sie dachten, er hätte etwas damit zu tun. Die sind meinetwegen hier. »Das ist ein Missverständnis.«

»Das ist es immer«, höhnte Detective Constantine.

Detective McKittrick schob das Kinn vor und zog mit kaltem Blick ihre Handschellen vom Gürtel. »Sie kommen mit aufs Revier.«

Entsetzt öffnete Sam den Mund. »Es ist alles ganz anders. Sie irren sich.«

Sie ignorierte ihn, ließ die Handschellen am rechten Handgelenk einschnappen und trat hinter ihn, um auch das linke zu packen. Panik stieg in Sam auf und schnürte ihm die Luft ab.

Nein, nein. Nicht die Arme. Bitte nicht die Arme fesseln. Das konnte er nicht zulassen.

»Nein!« Er riss sich los und wich einen noch größeren Schritt zurück. »Sie begehen einen Fehler. Lassen Sie mich das erklären.«

Und dann geschah scheinbar alles auf einmal. Detective McKittrick trat ihm die Beine weg, und er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden seiner Wohnung. Seine Brille schlitterte über das Parkett, als sie seine Arme nach hinten riss und die Handschellen neuerlich schloss.

»Es war ein Fehler, sich zu widersetzen, Dr. Reeves«, stellte sie nüchtern fest. »Sie sind verhaftet.«

Verhaftet? Ich doch nicht! Nein. Nein! Das ist ein Irrtum. Das kann doch nicht wahr sein. Doch das war es.

Siggy knurrte und bleckte die Zähne.

»Halten Sie Ihren Hund zurück«, befahl Constantine. »Wenn er angreift, erschieße ich ihn.«

»Nein!« Sam schlug um sich, wollte die Polizistin abschütteln, doch sie rammte ihm ihr Knie in die Niere. Schmerz flammte auf, aber die Angst um Siggy war stärker. »Bitte tun Sie meinem Hund nichts! Bitte!«

Siggy kam näher, kauerte sich vor die Polizisten und bedachte sie mit einem Knurren, das Sam noch nie an ihm gehört hatte.

»Ich hasse es, wenn sie auch noch Hunde haben«, schimpfte Constantine.

»Sagen Sie ihm, er soll ›Platz‹ machen, Dr. Reeves«, sagte Kit McKittrick ruhig. »Sie können jemanden anrufen, der den Hund abholt.«

Meine Eltern. Die beiden würden sich um Siggy kümmern. Sie wären in zwei Minuten da.

Und erblicken mich in Handschellen.

Also nicht. Sein Vater bekäme einen zweiten Schlaganfall.

Ich kläre das. Ich erzähle denen alles, und dann lassen sie mich gehen. Mom und Dad werden nie etwas davon erfahren.

Er bekam seine Atmung unter Kontrolle und sah Siggy an. »Platz, Junge. Schon gut. Platz«, befahl er mit so ruhiger Stimme, wie er nur konnte.

Siggy ließ sich auf den Bauch plumpsen, knurrte jedoch weiter drohend.

»Möchten Sie jemanden anrufen, der ihn nimmt?«, fragte Kit McKittrick, das Knie weiterhin in seinen Rücken gedrückt.

Seine Sympathie für sie war schlagartig abgeflaut.

»Ja«, stöhnte er. »Ich habe einen Hundesitter.« Eine Studentin, die auf seiner Etage wohnte. Aber so spät hatte er sie noch nie angerufen.

Die Polizistin klopfte ihn ab und zog ihm das Handy aus der Hosentasche. »Wie ist der Code? Ich rufe für Sie an.«

Nein. Mit der Wut kam auch die Geistesgegenwart wieder. So geht das nicht. Ich wollte helfen, und das ist der Dank?

Obwohl er durchaus nachvollziehen konnte, warum sie ihn verdächtigten. Das Ganze ließ ihn in einem sehr schlechten Licht dastehen. Aber ich bin kein schlechter Mensch. Das würde er ihnen schon noch klarmachen.

Auf keinen Fall würde er der Polizei noch mehr geben, das sie gegen ihn verwenden konnten. Wenn er den Code für sein Smartphone verriet, läge sein Privatleben vor ihnen ausgebreitet.

Plus sämtliche Notizen aus den Therapiegesprächen.

»Nein«, sagte er mit bemühter Ruhe. Zuerst musste er Siggy in Sicherheit bringen. Er glaubte zwar nicht, dass Constantine den Hund wirklich erschießen würde, aber sicher konnte man da nie sein. »Wenn ich ihn in seine Box bringen darf, rufe ich die Hundesitterin an, sobald ich meine Hände wieder benutzen kann.«

»Wie Sie möchten.« Sie nahm das Knie aus seinem Rücken.

Er holte tief Luft und musste gegen Übelkeit ankämpfen. »Aufstehen.« Sie packte ihn am Arm und zog ihn auf die Beine.

Wäre er nicht so verdammt wütend und dazu kurz vorm Erbrechen, wäre er schwer beeindruckt. Sam war einen Meter achtzig groß und wog achtzig Kilo. Sie sah eigentlich nicht so aus, als könne sie ihn ohne große Mühe hochheben.

»Wenn Sie sich anhören würden, was ich zu sagen habe, würde sich das alles hier erübrigen«, erklärte er mit seiner Therapeutenstimme.

Sie ließ ein freudloses Lachen hören. »Na, dann mal los. Ich bin ganz Ohr. Sie haben mich zweimal angerufen, Dr. Reeves, und kein einziges Mal konnten Sie mir eine stichhaltige Erklärung geben, aber schön: Erklären Sie es mir.«

»Zuerst muss ich wissen, ob Sie im Park etwas gefunden haben.«

»Ich sage Ihnen gar nichts. Sie sind dran. Sie wollten doch eine Erklärung liefern.«

Er schloss kurz die Augen und ging seine Möglichkeiten durch. Bevor sie ihm bestätigt hatte, dass es tatsächlich eine Leiche gab, konnte er ihr nichts sagen. Das war schließlich Sinn der ganzen Übung gewesen. Wenn er jetzt mit allem rausrückte, könnte er seine Zulassung verlieren. Und zwar erst recht, wenn Colton log.

»Das kann ich nicht. Erst wenn ich weiß, was Sie im Park entdeckt haben.«

»Dann stecken wir wohl in einer Sackgasse«, erwiderte sie ungerührt. »Wo ist die Hundebox?«

Sam knirschte mit den Zähnen. Die Polizei schuldete ihm eine gewaltige Entschuldigung, wenn das hier vorbei wäre. »In meinem Schlafzimmer.«

»Geht der Hund auch mit mir?«

»Nein. Das muss ich machen.«

Sie sah zu ihrem Partner. »Leite du den Haftbefehl in die Wege, dann kümmere ich mich um den Hund und hole die Spurensicherung, damit sich die Kollegen diese widerliche Fotowand ansehen.« Sie zog erneut ihre Waffe und richtete sie auf Sam. »Ganz langsam, Dr. Reeves. Hetzen Sie nicht Ihren Hund auf uns, und versuchen Sie nicht, sich zu widersetzen.«

Scheißkerle. Innerlich kochte Sam, doch er gehorchte. »Sie machen hier einen Fehler«, zischte er noch einmal.

Sie seufzte genervt. »Sie haben das Recht zu schweigen, Dr. Reeves. Ich würde von diesem Recht Gebrauch machen, wenn ich Sie wäre.«

Er warf ihr einen giftigen Blick zu, in den er die ganze in ihm brodelnde Wut legte. »Ein Anruf steht mir doch noch zu, oder?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. Vivian musste kommen und für Klärung sorgen.

»Das hängt von Ihrem Verhalten ab. Los geht’s. Rufen Sie Ihren Hund.«

»Siggy«, sagte er und schaffte es, halbwegs normal zu klingen. »Komm schon, Junge. Zeit zum Schlafengehen.« Siggy folgte ihnen misstrauisch ins Schlafzimmer. Die Tür seiner Box war geöffnet, daneben stand ein gefüllter Wassernapf bereit. »Rein mit dir, Junge.«

Immer noch sichtlich aufgeregt, kroch Siggy in seine Box, und die Polizistin schloss das Gitter so behände, dass Sam sich fragte, ob sie wohl ebenfalls einen Hund hatte.

»Bekommt er noch Futter?«

»Nein. Er hat schon gefressen.«

»Gut, dann gehen wir.« Sie zögerte kurz, dann klopfte sie sachte auf die Hundebox. »Keine Sorge, Siggy. Das wird wieder«, besänftigte sie das Tier, dann wandte sie sich an Sam. »Nach Ihnen.«
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Sams Brille war zerbrochen, und sein Gesicht schmerzte. Als er einen Blick in den großen Einwegspiegel des Vernehmungsraums warf, sah er, dass sich an seinem Wangenknochen, wo er auf dem Fußboden aufgeschlagen war, ein Bluterguss bildete.

Zumindest hatten sie ihm die Handschellen abgenommen. Er konnte wieder normal atmen.

Sie hatten gleich mit der Befragung anfangen wollen, doch er hatte zuerst nach einem Anwalt verlangt. Die Idee mit der Indizienwand mochte dumm genug gewesen sein, doch dass er tunlichst den Mund halten sollte, bis sein Anwalt eintraf, war auch ihm klar, vor allem da hier niemand bereit war, die Frage zu beantworten, die ihm so sehr unter den Nägeln brannte.

Das Problem war nur: Er hatte keinen Anwalt. Er hatte noch nie einen benötigt. Heilige Scheiße, er hatte doch nicht mal einen Strafzettel wegen Falschparkens erhalten. Er kannte zwar eine Strafverteidigerin, konnte jedoch froh sein, wenn sie überhaupt ranging, denn ihre Beziehung hatte ziemlich unschön geendet. Trotzdem hatte er es auf einen Versuch ankommen lassen.

Laura Letterman war noch nicht aufgetaucht, aber die Polizisten machten auch keine Anstalten, ihn in eine Arrestzelle zu stecken. So weit, so gut. Er hatte noch Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen.

Es musste kurz vor Tagesanbruch sein, aber er hatte keine Ahnung, wie spät genau, weil man ihm sein Handy abgenommen hatte. Er starrte finster in den großen Spiegel und wusste, dass sie dahinterstanden und ihn beobachteten.

Diese verdammten Cops. Er schloss die Augen und versuchte zum x-ten Mal, gegen seine aufsteigende Panik anzukämpfen. Vivian hatte er nicht erreichen können: Aus der Telefonzentrale hieß es, sie habe einen Notfall in der Familie und könne keine Anrufe entgegennehmen.

Die Anrufe sollten stattdessen an ihn weitergeleitet werden.

Ha! Diese Mitteilung hatte ihm tatsächlich ein Lachen entlockt.

Er musste denen sagen, dass auch er keine Notrufe annehmen konnte. Es gab noch andere Therapeuten in der Praxis, daher hätte seine Festnahme zumindest keine negativen Auswirkungen auf die Patienten.

So gern er sich Gedanken um Vivian machen wollte – und es auch tat –, überwog die Sorge um seine eigene Notlage. Er war jetzt ganz auf sich allein gestellt.

Er öffnete die Augen und blickte in den Spiegel. »Ich kann das alles aufklären, wenn Sie mir nur diese eine Frage beantworten. Bevor ich nicht weiß, was Sie im Park gefunden haben, falls Sie überhaupt etwas gefunden haben, kann ich keine Informationen preisgeben. Ich nehme aber an, dass dem so ist, sonst wäre ich nicht hier, kann allerdings erst reden, wenn ich es sicher weiß.«

Keine Antwort. Er wartete gefühlt eine Stunde. Wahrscheinlich waren es jedoch nur ein, zwei Minuten.

Er seufzte entnervt. Eine Karte hatte er noch in der Hand, und er musste sie ins Spiel werfen, bevor ihn die Panik übermannte. »Na schön. Offenbar hat meine Anwältin noch keinen Kontakt zu Ihnen aufgenommen. Kann ich noch jemanden anrufen? Die Person heißt Joel Haley.«

Die Tür öffnete sich, und Detective McKittrick betrat den Raum, als hätte sie alle Zeit der Welt.

Inzwischen mochte er sie endgültig nicht mehr.

»Joel Haley?«, fragte sie. Sie wirkte neugierig – nach außen hin. Ihr Blick verriet mehr, als sie vielleicht annahm: Sie brannte vor Neugierde. »Der einzige Joel Haley, den ich kenne, ist Staatsanwalt.«

»Genau den meine ich.«

Sie musterte ihn eindringlich. »Warum Joel Haley?«

»Weil er mein bester Freund ist.«

Sie machte ein verwundertes Gesicht. »Wirklich? Aha. Na, dann hole ich mal Ihr Telefon. Sie hätten ihn früher erwähnen sollen.«

Er rollte entnervt mit den Augen. »Ich habe gehofft, das würde nicht nötig sein. Ich habe gehofft, Sie wären vernünftig und würden mir diese eine verdammte Frage beantworten, auf die ich eine Antwort brauche.«

Ihre Miene nahm wieder diesen kalten Ausdruck an. »Solange ich nicht weiß, welches Spiel Sie hier treiben, Dr. Reeves, sage ich Ihnen gar nichts.«

Er lehnte sich auf dem extrem unbequemen Stuhl zurück und wünschte, er hätte nicht von diesem blöden öffentlichen Telefon angerufen. Dämlicher Anfängerfehler. »Ich würde dann jetzt gerne Joel anrufen.«

Sie verließ den Raum. Er gähnte. Prompt schmerzte neuerlich sein gesamtes Gesicht. Verdammt.

Fünf Minuten später kam sie zurück, mit seinem Telefon in einer Asservatentüte, reichte es ihm und verfolgte aufmerksam, wie er den Entsperrcode eingab. Doch er beugte sich so nah über das Gerät, dass weder Detective McKittrick noch irgendjemand hinter dem Spiegel die Zahlenfolge erkennen konnten und auch die rot blinkende Kamera an der Wand sie nicht erfasste.

Er wählte Joels Nummer und hielt den Atem an. Ihn zu erreichen, war reine Glückssache. Besonders am Wochenende. Joel arbeitete die Woche über wie ein Tier, und ab Freitagabend ließ er es krachen. Was meistens beinhaltete, dass er mit jemandem aus seiner Dating-App im Bett landete.

»Ja?«, ertönte seine müde Stimme. »Was ist los?«

Sam atmete erleichtert auf. »Joel, ich brauche deine Hilfe. Ich habe ziemlichen Ärger.«

Kit McKittrick setzte sich auf den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches und ließ ein unelegantes Schnauben hören. Sam schenkte ihr keine Beachtung.

»Was denn für Ärger?«, erkundigte sich Joel gähnend. »Hat das nicht bis zum Morgen Zeit?«

»Nein, hat es nicht, sonst hätte ich so lange gewartet. Ich sitze hier bei der Polizei.«

»Wie?« Joel klang jetzt wacher. »Entschuldige«, murmelte er, wahrscheinlich zu seiner Bettgenossin. »Schlaf weiter.«

Sam hörte Bettdecken rascheln und eine Tür zugehen. »Okay«, sagte Joel. »Sag mir, was los ist, Sammy.«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich kann niemandem etwas sagen, bis die Polizei mir eine ganz bestimmte Auskunft gegeben hat.«

»Hast du einen Anwalt angerufen?«

Sam zuckte zusammen. »Ja. Laura. Einen anderen kenne ich nicht.«

Joel lachte bellend auf. »Du musst echt verzweifelt sein. Aber keine Sorge, ich habe Kontakte. Was werfen die dir denn vor?«

Dass sein bester Freund ihn nicht automatisch für schuldig hielt, hob Sams Stimmung ein wenig.

Sam sah zu Kit. »Ich glaube, die denken, dass ich jemanden ermordet habe«, sagte er.

Sie presste die Lippen aufeinander. Ja, das war es. Die glauben, dass ich jemanden getötet habe.

Vielleicht ist es zu spät, und Colton hat die Lacrosse-Spielerin schon getötet.

»So ein verdammter Irrsinn!«, platzte es aus Joel heraus. »Was soll das heißen, du kannst ihnen nichts sagen, solange sie dir keine Auskunft gegeben haben? Was kannst du nicht sagen? Was zum Teufel ist los, Sam?«

»Ich kann es auch dir nicht sagen. Ich könnte meine Zulassung verlieren.«

Joel atmete laut aus. »Also geht es um einen Patienten? Etwas, was einer deiner Patienten getan hat?«

Wieder seufzte Sam erleichtert. »Ja.«

»Ich bin in einer halben Stunde da. Behandeln die dich auch einigermaßen gut?«

»Mir tut der Kiefer weh, weil einer der Detectives mich in meiner eigenen Wohnung zu Boden gedrückt hat, aber ansonsten bin ich unverletzt.«

»Welche Detectives waren das?«

»McKittrick und Constantine.«

»Oh, Mann. Die sollten es eigentlich besser wissen. Ist Kit bei dir?«

Sam musterte die Polizistin, die ihn – so hoffte er – etwas weniger feindselig ansah. »Ja, ist sie.«

»Gib sie mir mal.«

Sam reichte ihr das Telefon. »Joel möchte mit Ihnen sprechen.«

Argwöhnisch nahm sie das Handy entgegen und hielt es ans Ohr. »Hallo, Joel.« Sie hörte vielleicht eine Minute zu, dann entgegnete sie augenrollend: »Dann komm her. Hoffentlich hat dein Freund uns etwas Wichtiges mitzuteilen.« Wieder verdrehte sie die Augen und gab Sam das Telefon zurück. »Er will noch mal mit Ihnen reden.«

»Sprich mit niemandem, bevor ich da bin«, wies Joel ihn an. »Ich rufe jetzt gleich einen Anwalt an. Brauchst du einen Arzt wegen deiner Verletzung?«

»Eis würde reichen.«

»Das bringen sie dir. Wir kriegen das geregelt, Sam. Mach dir keine Sorgen.«

»Danke, Joel. Entschuldige, dass ich dir die Nacht versaut habe.«

»Du kannst es mit einem Stück Lasagne von deinem Vater wiedergutmachen.«

Sam lachte verhalten. »Abgemacht.« Er beendete das Gespräch, sperrte sein Telefon und übergab es an Detective McKittrick. »Danke.«

Sie stand kopfschüttelnd auf. »Danken Sie mir nicht zu früh. Nur weil ein Staatsanwalt sagt, dass Sie ein anständiger Kerl sind, lassen wir Sie nicht vom Haken. Ich hole jetzt etwas zum Kühlen für Ihr Gesicht.«

Er sagte nichts mehr, als sie den Raum verließ. Kurz darauf kehrte sie mit Eis in einem Plastikbeutel zurück, den er mit einem dankenden Nicken entgegennahm und sich auf den Wangenknochen drückte. Es herrschte eine angespannte Stille.

Nach ein paar Minuten hielt sie sich gähnend die Hand vor den Mund. »Müssen Sie jemandem wegen Ihres Hundes Bescheid geben?«, erkundigte sie sich.

»Kommt drauf an, wie lange ich hier sein muss. Wie spät ist es?«

»Fast sechs.«

»Meine Hundesitterin arbeitet in einer Bar. Sie verdient sich so Geld fürs Studium. Samstags schläft sie aus, also will ich sie nicht stören. Wenn ich um acht noch hier bin, rufe ich sie an. Sie wird nicht begeistert sein, dass ich sie aufwecke. Aber sie mag Siggy, deshalb wird sie einspringen.«

»Sie muss von einem Polizeibeamten begleitet werden. Niemand darf Ihre Wohnung betreten. Ich habe einen Beamten davor postiert, nachdem die Spurensicherung durch war.«

Er starrte sie verdutzt an, und das nicht zum ersten Mal.

Vor seiner Wohnung stand also ein Uniformierter. Bald würden die Nachbarn aufstehen. Sie würden ihn sehen. Und reden. Sie würden sich fragen, was mit ihm sei, und wenn sie herausfänden, dass ihm nichts fehlte, würden sie sich fragen, was er verbrochen haben könnte. Sie würden Vermutungen anstellen, es würden Gerüchte verbreitet, die wahrscheinlich bis zu seinen Patienten gelangten. Es würde schrecklich werden.

In Handschellen aus seiner Wohnung gezerrt zu werden, während alle anderen entweder schliefen oder feierten, war eine Sache. Niemand hatte gesehen, wie er mit den Beamten aus dem Fahrstuhl gekommen war. Aber jetzt …

»Ich wollte das Richtige tun und meinen Job nicht verlieren«, sagte er leise. »Und jetzt zerreißt man sich das Maul über mich, und meine Karriere kann ich in den Wind schreiben.«

In ihrem Blick blitzte so etwas wie Mitgefühl auf. »Und was war das Richtige?«

Er nahm den Eisbeutel vom Gesicht und legte ihn mit einem Seufzen auf den Tisch. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich das nur erklären kann, wenn Sie mir sagen, was Sie im Park gefunden haben. Ich habe niemandem etwas angetan. Ich habe meine Karriere aufs Spiel gesetzt, damit niemandem etwas angetan wird.«

Sie hielt sehr lange Blickkontakt, und er sah förmlich, wie die Rädchen in ihrem Kopf ratterten. »Eine Leiche«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme.

Er schnappte nach Luft, erinnerte sich an das eingesunkene Rechteck im Rasen. »Verdammt«, stieß er leise hervor. Er hatte sich nicht gewünscht, recht zu haben, hatte nicht gewollt, dass Colton die einzigen wahren Sätze seines ganzen jämmerlichen Lebens an ihn richtete.

»Reicht das an Information?«, fragte sie.

Die Tür ging auf. Beide fuhren zusammen. »Keine Fragen beantworten«, befahl eine wohlbekannte weibliche Stimme.

Laura ist da. In gewohnter Höchstform: Sie rauschte ins Zimmer, wobei ihre hohen Absätze auf den billigen Fliesen klapperten, wie üblich eine eindrucksvolle Persönlichkeit in ihrem perfekt sitzenden Kostüm, sorgfältigem Make-up und hellwachen Augen, als habe sie die ganze Nacht durchgeschlafen. Was sie wahrscheinlich nicht getan hatte. In den vier Jahren, in denen sie zusammen gewesen waren, hatte sie jedenfalls an unheilbarer Schlaflosigkeit gelitten.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du herkommst«, murmelte Sam, als sie auf dem Stuhl neben ihm Platz nahm. Seine Gefühle befanden sich im Konflikt: Einerseits war er dankbar, dass sie aufgetaucht war, andererseits hatte er gehofft, sie niemals wiederzusehen.

Sie warf ihm einen ihrer typischen »Sei kein Idiot«-Blick zu, den er unzählige Male von ihr bekommen hatte. »Ich lasse nicht zu, dass die Cops dich einbuchten.«

Die Polizistin räusperte sich. »Ich bin Detective McKittrick.«

Laura nickte unwirsch. »Ich weiß. Mein Name ist Laura Letterman. Ich bin Dr. Reeves’ Anwältin. Die Befragung ist hiermit zu Ende.«

»Laura, hör auf.« Joel kam herein, schloss die Tür hinter sich und sah Sam mit hochgezogenen Brauen an. »Wir sind gleichzeitig eingetroffen, aber mit ihrem Tempo konnte ich nicht mithalten.«

Das war eine Lüge. Joel mochte Laura genauso wenig wie Sam und hatte sie sicher vorgehen lassen, damit er nicht in die Verlegenheit kam, sich mit ihr unterhalten zu müssen.

Laura bedachte ihn mit einem schneidenden Blick. »Sam sagt hier gar nichts mehr, bis ich weiß, worum es geht.«

»In Ordnung. Aber ich glaube, er möchte kooperieren. Detective, könnten Sie uns ein paar Minuten mit Miss Lettermans Mandanten allein lassen?«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte McKittrick erst Joel, dann Laura, dann Sam. Bei Sam blieb ihr Blick hängen. »Natürlich. Ich gehe jetzt raus und schalte das Mikro aus. Geben Sie mir ein Zeichen, wenn Sie fertig sind.«

Als sie den Raum verlassen hatte, wandte sich Laura mit einem leisen Knurren an Joel: »Was willst du hier?«

Joel strich sich über die Krawatte. Auch er trug sein Businessoutfit, einen schicken Anzug. Sam kam sich in Jogginghose und T-Shirt wie ein Loser vor. »Sam hat mich gebeten zu kommen.«

»Jetzt bin ich ja da«, bemerkte sie abschätzig. »Du kannst gehen.«

»Kann er nicht«, mischte sich Sam ein, bevor noch ein handfester Streit losbrach. Sams Trennung von Laura war kalt und endgültig gewesen, ohne eine wirkliche Aussprache. Joels dagegen war explosiv verlaufen, mit viel Zank und Trara. Sam hatte das nie richtig begriffen, schließlich war er vier Jahre mit Laura zusammen gewesen. Joel dagegen hatte über zwei Monate eine eher lose Beziehung mit ihr geführt, sich jedoch fürchterlich über ihre Untreue empört – was eigentlich gar nicht zu ihm passte, wie Sam inzwischen wusste.

Laura schien sich eine Erwiderung zu verkneifen und wandte sich stattdessen an Sam. »Dann erzähl mal.«

Das tat er. Er nannte ihnen keine Einzelheiten zu Colton oder seinem Verdacht, berichtete aber, dass er sich in einem moralischen Konflikt befunden und wie er diesen gelöst hatte.

»Also, ich fasse zusammen«, sagte Laura, als er geendet hatte. »Du verdächtigst einen Patienten eines Verbrechens, und du hast zwei anonyme Anrufe an McKittrick getätigt, aber sie muss dir erst sagen, was in dem Park gefunden wurde, bevor du die Sache aufklären kannst?«

»Im Grunde, ja. Wenn ich ihr erzählt hätte, was ich aus den Gesprächen mit meinem Patienten weiß, könnte ich meine Zulassung verlieren. Zudem könnte mich der Patient verklagen. Ich wusste nicht, ob er die Wahrheit gesagt oder einfach irgendeine irre Geschichte erfunden hat, deshalb konnte ich nichts preisgeben.«

»Und jetzt weißt du es?«, fragte Joel.

»Miss McKittrick hat zugegeben, dass sie eine Leiche gefunden haben«, antwortete Sam. »Kurz bevor ihr reinkamt, hat sie mir es endlich gesagt.«

Laura legte den Kopf schief. »Und du hättest ihr alles erzählt, ohne Anwalt, ja?«

Sam schüttelte den Kopf. »Nein. Inzwischen nicht mehr. Ich wollte zumindest auf Joel warten.« Er strich mit dem Daumen über seinen schmerzenden Kiefer, während seine mühsam unterdrückte Wut wieder in ihm aufstieg. »Sie sind viel aggressiver vorgegangen als nötig. Sie haben meinem Hund Angst gemacht.« Er verzog das Gesicht. »Und mir auch.«

»Kein Wunder«, bemerkte sie mitfühlend. »So redlich wie du ist keiner, und das meine ich nicht verächtlich. Du tust immer das Richtige, Sam. Verhaftet zu werden, muss ziemlich heftig für dich gewesen sein.«

Er nickte müde. »Du hast keine Ahnung, wie heftig.«

»Du glaubst also zu wissen, wer das nächste Opfer dieses Mannes ist?«, fragte Joel.

»Ich habe es auf zwei Mädchen eingegrenzt. Ich konnte doch nicht warten, bis ich erfahren hätte, was sie in dem Park gefunden haben. Ich hätte nicht einfach weitermachen können wie bisher, wenn einem der Mädchen etwas passiert wäre.«

Lauras Blick wurde weich. »Was soll ich nun für dich tun?« Sie sah zu Joel, mit einem Hauch Bedauern in den Augen, das sie bei Sam nie gezeigt hatte. »Besser gesagt: Was können wir für dich tun?«

»Ich möchte, dass sie jeden Verdacht gegen mich fallen lassen, wenn ich Ihnen sage, was ich weiß«, sagte Sam zu Laura, dann wandte er sich an Joel. »Ich möchte, dass du als Leumund für mich eintrittst. Und wenn sie mich nicht gehen lassen, dann kümmere dich bitte um Siggy, bis ich hier raus bin. Die können mich nicht ewig festhalten. Ich habe nichts getan.«

»Hast du eine Ahnung«, murmelte Laura. »Die können tun und lassen, was sie wollen.« Wieder funkelte sie Joel an. »Staatsanwälte und Polizisten, meine ich.«

»Unfair«, murmelte Joel.

Sie seufzte. »Stimmt. Entschuldige.«

Joel nickte angespannt, dann gab er Kit hinter dem Spiegel ein Zeichen. »Warum hast du dir Kit ausgesucht, Sam?«

»Weil du sie schätzt. Du hast gesagt, sie ist eine gute Polizistin und ein anständiger Mensch. Sie ist mit dir befreundet. Ich habe gehofft, dass sie die Sache ernst nimmt.« Offenbar hatte sie genau das getan.

Sie hatte im Longview Park eine Leiche entdeckt.

Colton Driscoll war ein Mörder.

Wenigstens wusste Sam nun Bescheid. Er konnte Colton hinter Gitter bringen, ohne Schuldgefühle oder Karriereeinbußen.

Er hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war.

SDPS, San Diego, Kalifornien
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»Was meinst du?«, fragte Baz, der neben Kit auf der anderen Seite des Spiegels stand.

»Ich weiß nicht«, gestand sie. Sie musterte die Gesichter der drei um den Vernehmungstisch sitzenden Personen. »Joel kenne ich natürlich, so wie du auch.«

»Er ist ein guter Kerl.«

Das war er wirklich. Joel Haley war ein kompromissloser, erfolgreicher Staatsanwalt, für den Kit Sympathie und Respekt empfand. Sie glaubte nicht, dass er log. Aber er könnte falschliegen, was die Integrität seines Freundes anging. Falls Samuel Reeves einen Mord begangen hatte, musste Joel einen Befangenheitsantrag stellen.

Aber Kit glaubte nicht, dass Reeves es getan hatte. Das hatte sie schon gedacht, als sie ihn auf seinen Fotos gesehen hatte.

Und darum traute Kit sich selbst nicht über den Weg. Trotzdem war sie das Risiko eingegangen und hatte seine Frage beantwortet.

Als sie ihm gesagt hatte, dass eine Leiche entdeckt wurde, hatte er Betroffenheit gezeigt. Und Resignation. Als hätte er damit gerechnet, es aber nicht wahrhaben wollen.

»Reeves muss uns noch allerhand erklären«, murmelte sie. »Vor allem die beiden Fotos, die er in seiner Wohnung angepinnt hat.«

»Die beiden Mädchen haben ihn noch nie gesehen und auch deren Eltern nicht.«

Baz hatte die beiden Teenager persönlich aufgesucht, nachdem sie Reeves in den Vernehmungsraum gebracht hatten. Die beiden Mädchen waren zu Hause gewesen – eine hatte schon geschlafen, die andere mit ihrem Freund auf dem elterlichen Sofa gesessen und ferngesehen.

Beide kannten Cecilia Sheppard, die seit acht Monaten vermisste Jugendliche. Sie hatten mit ihr im selben Team Lacrosse gespielt, waren mit ihr befreundet gewesen.

»Ich möchte seine Erklärung hören«, murmelte Kit.

Baz zog eine Grimasse. »Ich kenne seine Anwältin. Diese Letterman ist ein echter Hai. Sie hat einen Typen verteidigt, den ich vor fünf Jahren wegen schwerer Brandstiftung drangekriegt habe. Sie ist echt gut. Hat mich im Zeugenstand derart in die Mangel genommen, dass ich mir beinahe selbst widersprochen hätte. Wir haben eine Verurteilung erreicht, aber es war knapp. Diese Frau darf man nicht unterschätzen.«

Das tat Kit nicht. Anwälten hatte sie noch nie getraut. »Die verbindet irgendwas«, sagte sie und deutete auf das heftig diskutierende Trio.

»Den Eindruck hatte ich auch. Miss Letterman ist ziemlich emotional gegenüber Reeves und Haley. Da sind Gefühle im Spiel, keine Ahnung, ob positive oder negative, aber jedenfalls Gefühle.«

Kit hatte dasselbe gedacht. Man hatte es daran gemerkt, wie die drei sich begrüßt hatten. Es hatte ausgesehen, als hätte Reeves nicht gewollt, dass Laura Letterman auftauchte, obwohl er gleichzeitig auch dankbar gewirkt hatte. Außerdem war Kit sicher, dass Joels Lässigkeit reine Fassade war.

Zwischen den dreien gab es irgendeine Geschichte, doch für Kit war gerade nur eine Geschichte relevant: Jaelyn Watts und Cecila Sheppard und vier weitere junge Mädchen hatten ihr Leben verloren.

Die drei hörten auf zu reden, und Joel machte eine Geste in Richtung Spiegel.

»Das ist mein Zeichen.« Kit nahm die Ermittlungsakte, betrat den Vernehmungsraum und setzte sich zu Reeves, Joel Haley und der messerscharfen Anwältin an den Tisch. Laura Letterman. Die du nicht unterschätzen solltest, dachte sie.

Kit aktivierte per Fernbedienung die Videoaufzeichnung. »Ich höre.«

»Ich bin Psychologe«, begann Reeves. »Ich habe einen Patienten, der sich per Gerichtsbeschluss einer Therapie unterziehen muss. Ein pathologischer Lügner, der darüber faselt, dass er mit Mitgliedern des Königshauses zum Tee verabredet ist und sich mit Hollywoodstars zum Abendessen trifft. Aber irgendwann fing er von einem Grab an, das er besucht hat, und wie sehr er sein ›hübsches junges Ding‹ vermisst.« Sam machte Anführungsstriche in der Luft. »Das hat er in mehr als einer Sitzung erwähnt, und ich habe mich gefragt, ob er womöglich ausnahmsweise doch einmal die Wahrheit sagt.«

»Ging es um das Grab im Park?«, fragte Kit. Sam nickte.

»Ich darf einen Patienten wegen eines zurückliegenden Mordes nicht anzeigen, sondern nur für eine drohende Tat. In diesem Fall bin ich verpflichtet, die Behörden zu warnen. Diese Pflicht nehme ich sehr ernst. Ich war mir aber nicht sicher, ob es sich um Tatsachen oder um Fantasien handelte. Und selbst wenn es stimmte, hätte ich den geschehenen Mord nicht melden dürfen. Es sei denn, das Opfer wäre minderjährig.« Er neigte den Kopf. »Ist das der Fall?«

Kit nickte erleichtert. Er sagte die Wahrheit. Er hatte niemanden getötet. Das hoffte sie zumindest. Sie würde sich jedoch nicht von ihrem Bauchgefühl leiten lassen, sondern weiter annehmen, dass er schuldig war, bis sie vom Gegenteil überzeugt wäre. »Ja, das Mädchen war minderjährig.«

Reeves schloss die Augen. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, gequält. »Etwa ein Kind? Das Grab sah so klein aus.«

»Sie war recht klein gewachsen«, bestätigte Kit. »Aber kein Kind. Warum haben Sie Ihre Karriere aufs Spiel gesetzt und uns den Hinweis zum Longview Park gegeben?«

Reeves schlug die Augen auf, in denen tiefe Besorgnis stand. »Neuerdings redet er von einem neuen ›hübschen jungen Ding‹. Ich habe mit meiner Vorgesetzten über meine Befürchtungen gesprochen, und wir haben entschieden, dass wir erst herausfinden müssen, ob der Mann lügt oder nicht.«

»Also haben Sie mich gebeten, nach der Leiche zu suchen.«

»Ja. Ich habe die Nachrichten verfolgt, aber da kam nichts über eine Tote im Longview Park. Ich wollte noch warten, bevor ich einen Schritt weitergehe, aber dann hatte ich heute eine weitere Sitzung mit meinem Patienten und konnte seinen wirren Äußerungen entnehmen, dass dieses neue Mädchen Lacrosse spielt. Er hat sie ›Lilac‹ genannt und gesagt, sie habe blonde Haare.« Seine Schultern sackten nach unten. »Ich habe nach Lacrosse-Mannschaften aus der Gegend gegoogelt. Nur eine hat violette Trikots.«

»Die der Tomlinson High.«

Er nickte. »Weil sein letztes Opfer recht klein gewachsen war, habe ich angenommen, dass das sein Muster sei. Zwei Mädchen aus dem Tomlinson-Team passten ins Bild. Ich hätte es nicht ertragen, wenn noch einem Mädchen etwas zugestoßen wäre, nur weil ich an meinem Beruf hänge. Also habe ich Sie nochmals angerufen.« Er suchte ihren Blick, sah ihr ängstlich und sorgenvoll in die Augen. »Geht es ihnen gut? Den beiden Mädchen?«

»Ihnen ist nichts passiert«, versicherte Kit.

Er sank auf seinem Stuhl zusammen. »Gott sei Dank.«

»Und kann Ihre Chefin all das bestätigen?«

Er nickte. »Sie ist aber derzeit nicht erreichbar. Sie war die Erste, die ich vorhin angerufen habe, aber die Zentrale meinte, sie nehme keine Anrufe entgegen. Ich weiß nicht, warum.«

Misstrauen regte sich in Kit. Dass die einzige Person, die seine Aussage stützen könnte, nicht erreichbar war, kam allzu gelegen. Offenbar dachten Joel Haley und die Anwältin dasselbe, denn beide zuckten zusammen.

»Ist sie die Einzige, die Ihre Aussage bestätigen kann?«

Sam blickte in die Runde und zog beim Anblick ihrer Mienen die Brauen zusammen. »Nein«, erwiderte er mit leicht gepresster Stimme. »Sie hat ihrem Therapeuten davon erzählt.«

»Ich benötige dessen Namen.«

Reeves zögerte. »Den kenne ich nicht. Ihre Assistentin kann da vielleicht weiterhelfen, oder auch ihr Mann. Aber ich habe mich nie danach erkundigt, und sie hat ihn nie erwähnt.«

Das kommt verdammt gelegen. Kit seufzte und bereute wieder einmal, auf ihr Bauchgefühl gehört zu haben. Sie wollte diesem Mann so gerne glauben, obgleich das so gar nicht ihrem Wesen entsprach. »Und was ist mit den Fotos, die Sie an Ihre Wohnzimmerwand gepinnt haben?«

»Schluss jetzt, Sam«, riet seine Anwältin. »Mir gefällt die Richtung nicht, in die das hier geht.«

Reeves sah zu Joel. »Findest du das auch?«

Der Staatsanwalt machte eine unentschlossene Geste. »Ich glaube dir, aber dass deine Chefin auf einmal nicht erreichbar ist, macht keinen guten Eindruck.«

»Sie wird sich melden, sobald sie kann«, beharrte Reeves. Er wandte sich an Kit. »Ich dachte, Sie glauben mir nicht. Vier Tage nach meinem ersten Anruf hatte ich immer noch nichts von einer Leiche im Park gehört. Ich dachte, es käme wenigstens die Meldung, dass die Polizei dort Untersuchungen anstellt, aber nichts.«

Das stimmte. Sie hatten die Gegend abgesperrt, bevor sie mit dem Graben begonnen hatten, damit niemand etwas davon mitbekam. Der Parkaufsicht hatten sie gesagt, falls es Nachfragen gebe, sollte die Auskunft lauten, es handele sich um einen Rohrbruch. Kit hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass sie damit durchkämen, aber tatsächlich hatte es – sehr zur Erleichterung der Polizei – keine einzige Nachrichtenmeldung gegeben.

»Als ich mich das zweite Mal gemeldet habe, haben Sie misstrauisch reagiert«, fuhr Sam fort. »Ich dachte, dass Sie mich nicht ernst nehmen, deshalb habe ich beschlossen, selbst herauszufinden, wer das nächste Opfer sein könnte, und das Mädchen im Notfall selbst zu warnen.«

Er klang so verdammt aufrichtig. Warum muss er so schrecklich aufrichtig klingen?

»Und was kam dann?« Sie lächelte herablassend, nur um seine Reaktion zu testen. »Dachten Sie, Sie könnten eine Indizienwand erstellen wie im Krimi?«

Seine Wangen färbten sich dunkelrot, und er knirschte mit den Zähnen. »Ja. Ich sagte doch, dass ich die Pflicht, vor einem Kapitalverbrechen zu warnen, sehr ernst nehme. Freut mich, dass Sie das so amüsant finden, Detective. Zumindest ist ›Lilac‹ nichts zugestoßen.«

Kit musterte ihn aufmerksam, um zu sehen, wie er auf ihre nächste Enthüllung reagierte. »Nein. Das stimmt nicht. Den beiden Teenagern, auf die Sie uns hingewiesen haben, geht es gut. Aber ein Mädchen aus demselben Lacrosse-Team wird seit acht Monaten vermisst. Sie war blond und klein und spielte in einem lilafarbenen Trikot.«

Aus Reeves’ Gesicht wich sämtliche Farbe. »Mein Gott, nein«, flüsterte er. »Mochte sie Avondale, die Fernsehsendung?«

Kit blinzelte verwirrt. »Das weiß ich nicht. Warum?«

»Weil mein Patient mir erzählt hat, dass sie sie immer zusammen angeschaut haben. Hat er sie getötet? Könnte sie noch leben?«

»Wie heißt Ihr Patient?«, fragte Kit, ohne mit einer Antwort zu rechnen.

»Colton Driscoll«, sagte er, immer noch sichtlich entsetzt. »Er wurde vom Gericht für eine Therapie zur Aggressionsbewältigung an mich verwiesen, die Bedingung für die Bewährungsstrafe war, zu der er verurteilt wurde, weil er seinen Nachbarn zusammengeschlagen und versucht hat, ihn mit dem Auto zu überrollen.«

Colton Driscoll. Kit spürte ein Kribbeln auf der Haut. Endlich hatten sie einen Namen.

»Er wurde zu einer Bewährungsstrafe verurteilt?«, hakte Joel nach. »Wie kann das sein? Manchmal hasse ich dieses System.«

»Ich auch«, bemerkte Kit nüchtern. »Wie alt ist Mr Driscoll?«

Reeves sah sie verwundert an. »Fünfundvierzig. Warum?«

Alt genug, um alle Morde begangen zu haben. In diesem Fall wäre er bei der ersten Tat fünfundzwanzig gewesen – oder auch noch jünger, falls es Opfer gab, die sie noch nicht entdeckt hatten.

»Stammt er aus der Gegend?«, erkundigte sie sich, ohne auf seine Frage einzugehen. »Oder ist er hergezogen?«

Reeves’ Verwirrung wuchs. »Das weiß ich nicht. Er stammt abwechselnd aus dem hohen Norden, dem Mittleren Westen, ganz aus dem Osten oder aus England, je nachdem, wonach ihm gerade ist. Das ändert sich mit jeder Sitzung. Er ist ein pathologischer Lügner.«

»Das sagten Sie bereits«, sagte Kit. »Erinnern Sie sich sonst noch an etwas? Etwas, das Ihnen an Mr Driscoll aufgefallen ist?«

Reeves schluckte. »Wenn wir von seinem ›hübschen jungen Ding‹ gesprochen haben, hat er seine Wasserflasche so komisch umfasst.« Er legte die Hände zusammen und wrang sie.

Als würde er jemanden würgen. Alle bekannten Opfer waren erdrosselt worden.

»Es war … beunruhigend«, fügte er leise hinzu. »Deshalb bin ich überhaupt erst misstrauisch geworden. Wenn er von seinem Fantasieleben erzählt hat, von den Schauspielern und Royals, hat er diese Geste nicht gemacht.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass das beunruhigend wirkt«, murmelte Kit. »Haben Sie die Adresse des Mannes in Ihren Patientenakten?«

»Ich habe die Adresse, die er bei der Anmeldung angegeben hat, aber die stimmt nicht. Als mir seine Enthüllungen immer unheimlicher wurden, habe ich die Adresse mit der aus dem Festnahmeprotokoll verglichen. Uns hat er eine Villa in Del Mar genannt, aber in Wahrheit wohnt er in einer Dreizimmerwohnung in Mira Mesa.«

Kit atmete hörbar ein, als der Groschen fiel. »Mira Mesa war der vierte Punkt auf der Karte.« Auf seiner Indizienwand hatte Sam die Adressen der beiden Mädchen und die Stelle im Park markiert, wo man Jaelyn Watts’ Leiche gefunden hatte. Der vierte Punkt trug keine Beschriftung, doch nun war die Bedeutung klar.

»Ja.«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte ihn. »Warum haben Sie seine Adresse auf Ihrem Plan markiert?«

Er hielt ihrem Blick stand. »Ich dachte, es ergäbe sich ein Muster.«

Nein, dachte sie. Das war eine Lüge. Seine Stimme hatte auf einmal leicht monoton geklungen. Kaum merklich, wenn sie nicht extra darauf geachtet hätte.

»Wollten Sie ihn beschatten?«, fragte sie.

»Sam«, schaltete sich seine Anwältin ein. »Du solltest jetzt besser nichts mehr sagen.«

Er warf ihr einen scharfen Blick zu, bevor er sich wieder an Kit wandte. »Ich war mir noch nicht sicher.«

Laura Letterman legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Offenbar werde ich hier nicht gebraucht. Ich fahre lieber nach Hause und lege mich wieder ins Bett.«

»Verstehe«, sagte Kit zu Reeves und ignorierte die theatralische Anwältin, die im Übrigen keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen. »Wollten Sie nachschauen, ob er zum Haus von einem der Mädchen geht?«

Die Anwältin setzte sich abrupt auf. »Du darfst diese Frage nicht beantworten, Sam«, zischte sie. »Halt den Mund, Herrgott noch mal.«

Wieder funkelte er sie wütend an, ehe er sich erneut Kit zuwandte. »Werden Sie Colton Driscoll verhaften?«

Sie wollte seine Frage bejahen. Seine grünen Augen wirkten so klar, so lebhaft. So verdammt aufrichtig. Er gehört zu den Guten.

Und er manipuliert mich vielleicht gerade. Schließlich war er Seelenklempner. Baz hatte ganz recht, denen war nicht zu trauen. Sie kannten sich aus mit der menschlichen Psyche und wussten, wie sie ihre Worte, ihre Stimme, ihre Körpersprache einsetzen mussten, um einen dazu zu bringen, Dinge zu sagen, die einem sonst nie über die Lippen gekommen wären.

Kit wusste das aus Erfahrung. Genau deshalb mied sie auch Dr. Scott.

»Wir werden ihn überprüfen.« Mehr wollte sie ihm nicht zusichern.

Rein von den Fakten passte Driscoll natürlich besser ins Täterprofil als Reeves. Er hatte das richtige Alter und neigte, wenn man Reeves’ Angaben trauen konnte, zur Gewalt. Beides ließ sich leicht nachprüfen.

»Sie müssen hierbleiben, bis wir dieser Spur nachgegangen sind«, sagte Kit im Aufstehen.

Reeves biss die Zähne zusammen, seine Augen blitzten wütend, er erwiderte jedoch nichts.

»Sie müssen ihn entweder verhaften oder gehen lassen«, verlangte Laura Letterman.

»Oh, wir haben ihn bereits in Haft genommen, weil er sich der Festnahme widersetzt hat«, entgegnete Kit gelassen. »Das kriegen Sie nicht aus der Welt.«

Laura Letterman sah Sam mit großen Augen an.

Er hob die Schultern. »Ich bin in Panik geraten. Sie …« Er schloss die Augen. »Sie hat mich an den Armen gepackt.«

»Oh.« Die Anwältin nickte, als sie begriff. »Und ob wir das aus der Welt kriegen«, sagte sie leise und bedachte Kit mit einem finsteren Blick. »Er wollte Ihnen helfen.«

Kurz verspürte Kit Gewissensbisse, verdrängte sie jedoch rasch. Es war noch zu früh. Erst musste sie wissen, dass er nichts damit zu tun hatte. »Ihr Mandant ist zudem im Besitz einer nicht registrierten Waffe, die er in der Hand hielt, als er uns die Tür geöffnet hat.«

Reeves runzelte die Stirn. »Sie ist registriert.«

»In Kalifornien?«

Er zuckte zusammen. »Nein. In Arizona. Ich habe die Waffe von meinem Großvater geerbt und trage sie nur bei mir, wenn ich campen gehe.«

»Schluss jetzt, Sam«, unterbrach Laura Letterman mit wachsendem Unmut. »Wir sprechen über deine Waffe, wenn wir allein sind.«

Seufzend ließ Reeves die Schultern sinken. »Na schön.«

Kit sah zu Reeves. Sie wünschte, er möge etwas – irgendetwas – sagen, damit sie ihm glauben konnte. Aber er wandte mit zusammengepressten Lippen den Blick ab.

»Ich brauche noch Name und Telefonnummer Ihrer Chefin.« Sie schob ihr Notizbuch über den Tisch. »Die Adresse finde ich dann.«

»Dazu brauche ich mein Telefon.«

Sie gab es ihm noch einmal und bemerkte, wie sich sowohl Joel Haley als auch Laura Letterman so in ihr Sichtfeld drehten, dass sie nicht erkannte, wie er den Code eintippte.

Reeves weckte also Loyalität, und das auch bei Menschen, mit denen ihn anscheinend nicht nur Positives verband. Er notierte Vivian Carlisle in schöner, enger Schrift auf dem Blatt und durchsuchte dann seine Kontakte, um die Telefonnummer und die Adresse in La Jolla hinzuzufügen. Dr. Carlisle schien ein angenehmes Leben zu führen: Das Stadtviertel war ziemlich schick.

Wortlos schob er ihr das Notizbuch hin. Seine eben noch so offene Miene war nun verschlossen und kalt.

Also folgte er wohl endlich dem Rat seiner Anwältin.

Kit fühlte so etwas wie … Traurigkeit.

Hör auf. Hör auf, ihn zu mögen. Hör auf, dir zu wünschen, dass er unschuldig ist.

Sie steckte das Notizbuch ein. »Sie bleiben hier, Dr. Reeves. Ich bin gleich zurück.«

San Diego, Kalifornien

Samstag, 9. April, 07.20 Uhr

»Was ist los mit dir?«, fragte Baz, als er vom Hof der Polizeiwache fuhr. Ihr Vorgesetzter schickte ihnen eine halbe Armee aus Beamten als Verstärkung mit, die Driscolls Haus umstellen sollten.

Womöglich standen sie kurz davor, eine Jahrzehnte andauernde Mordserie aufzuklären, und Lieutenant Navarro wollte sichergehen, dass ihnen Driscoll nicht durch die Lappen ging.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Baz schnaubte. »Damit kommst du bei mir nicht durch. Dazu kenne ich dich zu lange. Wir kriegen einen Serienkiller dran, und du machst hier den Miesepeter. Was ist los?«

Kit sollte eigentlich in Hochstimmung sein. Sie waren im Begriff, einem Monster das Handwerk zu legen.

Aber sie fühlte sich … unwohl. »Ich will, dass Colton Driscoll der Mörder ist.«

»Weil du willst, dass der Doktor die Wahrheit sagt«, bemerkte Baz nicht unfreundlich.

Sie antwortete nicht, weil sie es nicht laut aussprechen wollte, aber es stimmte. Wahr war aber auch, dass sie sich weigerte, von einem Seelenklempner manipuliert zu werden – ganz gleich, wie aufrichtig Reeves erscheinen mochte.

»Rein logisch ist Driscoll der passendere Täter«, sagte sie leise. »Er hat das richtige Alter und ist als Gewalttäter bekannt.« Sie scrollte durch Driscolls Strafregister, das sie auf ihr Handy geladen hatte. »Sein Nachbar war nicht die erste Person, die er angegriffen hat. Er wurde wegen vier weiterer Delikte verurteilt – zwei Schlägereien und zwei Fälle häuslicher Gewalt, gegen seine ersten beiden Frauen. Aber er hat nicht einen Tag gesessen. Er lebt mindestens seit der Highschool in San Diego, und seit fünf Jahren arbeitet er in der Poststelle des Ruby Building. Vorher war er als IT-Spezialist tätig.«

»Und was kommt dir seltsam vor? An Driscoll, meine ich.«

Er hatte nicht weiter kommentiert, dass sie auf seine Bemerkung zu Reeves nicht eingegangen war. »Dass jemand, der so oft Gewalt ausgeübt hat, noch dazu auf eine so impulsive Art, zwanzig Jahre lang unbemerkt bleiben konnte.«

»Er ist nicht blöd«, sagte Baz. »Er hat als IT-Fachmann gearbeitet.«

»Für viele verschiedene Firmen. Keinen seiner Jobs hatte er länger als ein paar Jahre und ist immer wieder wegen aggressiven Verhaltens gefeuert worden. Er soll jedoch recht charmant sein und kann Frauen leicht einwickeln. Er war viermal verheiratet.«

»Wo hast du das gelesen?«

»In seiner Bewährungsakte.«

»Vielleicht solltest du ihn dann vernehmen. Tu bei der Befragung doch so, als würdest du seinem Charme erliegen.«

»Mal sehen«, entgegnete sie skeptisch.

Baz blies entnervt die Backen auf. »Geht’s vielleicht auch ein wenig lebendiger? Wir schnappen einen Serienmörder. Darauf werden wir noch stolz sein.«

Kit setzte sich aufrechter hin. Baz hatte recht. Sie musste sich reinhängen. »Lebendiger? Kannst du haben.«

Den Rest der Fahrt gingen sie Driscolls Akte durch.

Kit runzelte die Stirn. »Er hat vier kaum volljährige junge Frauen dazu gebracht, ihn zu heiraten, deshalb kann er garantiert ein Mädchen einlullen, das vom großen Leben träumt. Aber wie kommt er an die Mädchen ran? Hat er sie belogen und erzählt, er wäre Talentscout oder Produzent?«

»Würde ich vermuten. Wir nehmen uns ihn und seine Wohnung vor und schauen mal, was wir finden.«

Baz hielt vor einem heruntergekommenen zweistöckigen Haus, das zu der Adresse in Driscolls Polizeiakte gehörte. Es sah aus, als sei jahrzehntelang nichts gemacht worden: Die Fassadenfarbe blätterte ab, die Türrahmen hingen durch, der spärliche Rasen war von Unkraut überwuchert.

Die umliegenden Häuser dagegen waren gepflegt. Auch sie waren nicht neu, wurden aber mit Stolz instand gehalten. Es war noch so früh, dass niemand auf der Straße unterwegs war, mit Ausnahme eines Joggers, der ihnen neugierig nachschaute.

»In der Bewährungsakte steht, dass die Nachbarn ihn nicht leiden können«, sagte Kit. »Kein Wunder, finde ich. Ganz abgesehen davon, dass er einen von ihnen zusammengeschlagen hat.«

»Warum er wohl bei denen seinen Charme nicht hat spielen lassen.«

Kit zurrte die Gurte ihrer Einsatzweste fest. Sie alle trugen Schutzausrüstung, da sie nicht wissen konnten, was sie vorfinden würden. »Gute Frage.«

Kit schob ihre Bedenken und Sorgen in Bezug auf Dr. Reeves beiseite, stieg aus dem Wagen und sammelte sich. Sie bereitete sich innerlich darauf vor, das Haus notfalls stürmen zu lassen.

Zwei Uniformierte trabten auf die Rückseite des Gebäudes, um mögliche Fluchtwege zu bewachen, zwei weitere begleiteten Baz und Kit zum Vordereingang.

Die anderen blieben zurück und warteten auf Befehle.

»Alles klar?«, fragte Baz.

Sie nickte entschlossen. Sie war absolut klar im Kopf. »Ja. Los geht’s.«

Vorsichtig näherten sie sich dem Haus, die Fenster sorgsam im Blick. Schon einmal waren sie vom Fenster aus beschossen worden, und Kit war nicht scharf darauf, dass es zur Gewohnheit wurde.

Sie gelangten ohne Zwischenfälle zur Eingangstür. Kit klopfte energisch. »Mr Driscoll? Hier ist die Polizei. Wir müssen mit Ihnen sprechen.«

Nichts. Nicht ein Laut. Keine hastigen Schritte, kein Rascheln. Nichts.

Kit und Baz blickten einander fragend an.

»Ich höre nichts«, flüsterte Baz.

Eine Vorahnung ließ Kit schaudern. »Ich auch nicht.«

Baz gab den beiden Beamten hinter ihnen ein Zeichen. »Los.«

Die beiden Männer brachen mit einem Rammbock die Tür auf. Kit und Baz betraten das Haus mit gezogenen Waffen.

»Mr Driscoll«, rief Baz. »Polizei!«

Sie gingen in die Diele und blieben wie angewurzelt stehen. Kit sah nach oben, geradewegs in Colton Driscolls kalte Augen.

Kalte, tote Augen.

Er hing an einem um den Hals gewundenen Strick. Sein Gesicht war bläulich verfärbt, die Zunge hing leicht heraus, der Kopf war unnatürlich verdreht.

»Scheiße«, murmelte Kit. Mit ihren in Handschuhen steckenden Fingern fühlte sie nach seinem Puls, nur zur Sicherheit. Sie runzelte die Stirn. »Er ist noch leicht warm, also kann er noch nicht so lange tot sein.«

»Wir sind offenbar knapp zu spät gekommen.«

Baz machte das anscheinend nicht viel aus. Was Kit verständlich fand, obwohl die Identität der verbleibenden Opfer nun nie aufgeklärt würde, falls Driscoll keine Aufzeichnungen hinterlassen hatte.

»Wir müssen Navarro Bescheid geben«, sagte sie.

Ihr Vorgesetzter wartete bereits gespannt auf Neuigkeiten, in der Hoffnung, den oberen Etagen bald mitteilen zu können, dass sie einen Serienmord aufgedeckt hatten.

»Er wird nicht erfreut sein«, murmelte Baz, der immer noch zu Driscoll an die Decke starrte.

Kit zog ihr Handy heraus. Navarro meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Habt ihr ihn?«, fragte er.

»Er ist tot«, meldete Kit ausdruckslos. »Hat sich erhängt.«

»Scheißkerl«, fluchte Navarro. »Gibt es einen Abschiedsbrief? Oder sonst etwas?«

»Wir haben uns noch nicht umgesehen«, antwortete Kit. »Wir durchsuchen jetzt das Haus und melden uns wieder. Ich dachte nur, Sie sollten es gleich erfahren. Später dann mehr.« Sie beendete das Gespräch und wandte sich an Baz. »Ich rufe die Gerichtsmedizin, du die Spurensicherung.«

Danach begannen sie mit der Durchsuchung.

»Auf dem Drucker liegt ein Brief«, rief Baz. Kit kam sofort herüber.

»›Es tut mir so leid‹«, las sie. »›Ich habe schreckliche Dinge getan. Ich habe fünf junge Mädchen getötet. Fünf unschuldige Menschen. Ich konnte mich selbst nicht mehr ertragen. Ich wusste, dass ich es immer wieder tun würde, also musste ich dem ein Ende bereiten. Ihre Eltern sollen wissen, wie leid es mir tut.‹«

»Ein Geständnis«, stellte Baz verwundert fest.

Aber Kit war sich da nicht so sicher. »Fünf? Was ist mit Cecilia Sheppard? Sie müsste Nummer sechs sein.«

Baz schob den Brief in eine Asservatentüte. »Vielleicht wollte er nicht alle Morde gestehen, und es waren ohnehin viel mehr. Wir haben doch schon immer angenommen, dass es mehr Opfer gab als die Leichen, die zufällig entdeckt wurden. Oder aber Cecilia Sheppard wurde von jemand anderem getötet. Bisher gilt sie nur als vermisst. Wir wissen doch gar nicht sicher, dass sie tot ist.«

Genau genommen hatte er recht, aber Kit rechnete nicht damit, dass Cecila noch lebte.. Das Lacrosse-Team und »Lilac« im violetten Trikot, das waren einfach zu eindeutige Hinweise. »Warum sollte er dann ausgerechnet fünf Morde gestehen? Wusste er etwa, dass wir bisher fünf Opfer gefunden haben? Wusste er, dass wir Jaelyns Leiche im Longview Park gerade erst entdeckt haben? Wir haben die Information unter Verschluss gehalten. Davon wusste nur, wer es wissen musste. Gibt es bei uns eine undichte Stelle?«

»Gute Fragen«, meinte Baz. »Suchen wir weiter. Vielleicht finden wir Antworten.«

Kit trat erneut zu Driscolls baumelnder Leiche und musterte sie. »Er hat vor Kurzem seine Fäuste eingesetzt.« Seine Handknöchel wiesen Abschürfungen auf, die jedoch schon verkrustet waren. »Und er hat sich in Schale geworfen.« Er trug ein schickes, am Kragen offenes Hemd, dazu eine Stoffhose und ein Sakko. Aus dessen Tasche ragte eine gefaltete Krawatte, als habe er sie irgendwann abgenommen. »Hat er sich für seinen Selbstmord schick angezogen? Oder war er gestern Abend aus und hat sich anschließend erhängt?«

Ihr Blick heftete sich auf Driscolls Füße. Er trug noch Schuhe.

»Baz? Sieh mal, die Schuhe. Sperry-Bootsschuhe.«

»Die gleichen, von denen wir im Park Spuren gefunden haben.« Baz hob die Brauen. »Und in Dr. Reeves’ Schrank. Scheint auch dieselbe Größe zu sein. Aber die von Reeves waren ausgetretener.«

Kit ging in die Hocke, um die Schuhe genauer zu betrachten. »Die hier sind nagelneu. Die Spurensicherung kann uns sicher sagen, von welchem Paar der Abdruck stammt.«

Dabei verriet ihr Bauchgefühl ihr schon jetzt, dass es nicht diese Schuhe sein würden. Außerdem hatte Dr. Reeves bereits zugegeben, im Park nach dem Grab gesucht zu haben. Er hatte den Abdruck hinterlassen.

Kit richtete sich auf und begann, sich in der Küche umzusehen. »Portemonnaie und Schlüssel liegen hier auf dem Tresen. Falls er gestern Abend etwas gekocht haben sollte, hat er danach aufgeräumt.«

»Ist alles sehr sauber hier«, bemerkte Baz. »Auf den Bücherregalen liegt kein Körnchen Staub.«

»Er hat nicht mal eine Kramschublade«, sagte sie, nachdem sie alle Küchenschubladen aufgezogen hatte. Sie machte sich an die Schränke, fand dort aber nichts von unmittelbarem Interesse, also ging sie weiter ins Schlafzimmer.

Bei der allerersten Schublade hielt sie inne.

»Heilige Scheiße«, murmelte sie.

»Was ist?«, fragte Baz, als er neben sie trat. Dann pfiff er leise. »Bingo.«

In der Schublade lagen sechs Paar nagelneuer Handschellen und daneben eine Dose pinkfarbenes Glitzerspray.




               5. Kapitel

            
La Jolla, Kalifornien

Samstag, 9. April, 09.45 Uhr

Moment noch«, bat Kit, als Baz in der feudalen Wohnstraße von Dr. Reeves’ Chefin anhielt. Sie hatten den Tatort der Spurensicherung und der Rechtsmedizin überlassen und waren zu Dr. Vivian Carlisles Adresse gefahren, um den Rest von Reeves’ Geschichte zu überprüfen. »Die Forensik ruft an.«

Baz sah sie verwundert an: »Warum?«

Sie hob den Zeigefinger, ging ran und stellte das Gespräch auf laut. »Alicia? Wir hören dich über Lautsprecher. Baz Constantine sitzt neben mir.«

»Guten Morgen.« Alicia Batra war nicht nur Kits Lieblingsgerichtsmedizinerin, sondern inzwischen auch eine gute Freundin. »Ich bin am Tatort. Mein Assistent sagt, du willst mich sprechen.«

»Ja. Kannst du bei dem Toten bitte einen Drogentest machen? Mich interessieren vor allem Beruhigungsmittel mit einer kurzen Halbwertszeit.«

Baz riss die Augen auf. »Was?«

»Warum?«, fragte Alicia.

»Weil ich sichergehen möchte, dass ihm niemand dabei geholfen hat, sich zu erhängen.«

Alicia schwieg einen Moment. »Du glaubst nicht, dass es Selbstmord war?«

»Ich weiß es nicht. Das Geständnis lässt mir keine Ruhe. Es gibt da ein unstimmiges Detail.« Es waren fünf Opfer, nicht sechs. »Wenn ich die Ergebnisse habe, sehe ich klarer, und ich wollte um die Tests bitten, solange die Leiche noch frisch ist.«

Baz schüttelte entnervt den Kopf.

So ungeduldig und schlecht gelaunt gab er sich selten, und es versetzte Kit einen kleinen Stich, aber ihr Bauchgefühl war einfach nicht einverstanden mit Driscolls Abschiedsbrief. Er war zu glatt. Und es fehlte eine Tote.

»Klar, kann ich machen«, sagte Alicia. »Sonst noch was?«

»Ja. Überprüfe bitte, ob es wirklich Tod durch Erhängen war oder ob er nicht schon vorher tot war.«

»Das hätte ich ohnehin getan. Habt ihr im Haus Beruhigungsmittel gefunden?«

»Nein«, schaltete sich Baz ein. »Es gab keine verschreibungspflichtigen Medikamente, weder im Spiegelschrank noch in irgendeiner Schublade.«

»Das weiß ich auch«, schnaubte Kit. »Aber Driscoll war ziemlich groß, deshalb hätte ihn niemand erhängen können, ohne dass es vorher zum Kampf gekommen wäre. Wir haben allerdings keine Spuren einer körperlichen Auseinandersetzung gefunden, außer die abgeschürften Handknöchel, und die waren schon älter. Ich will nur wissen, ob er nicht vielleicht sediert wurde. Ich will auf Nummer sicher gehen.«

»Verstehe«, sagte Alicia. »Ich suche nach Drogen mit kurzer Wirkdauer. Wir brauchen etwa achtundvierzig Stunden.«

»Danke, Alicia.« Kit legte auf und bedachte ihren Partner mit einem strengen Blick. »Ich bin nicht blöd, Baz. Ich weiß, dass der Mann kein Unschuldslamm ist. Aber fünf junge Frauen, das kann ich nicht einfach so stehen lassen.«

»Wir wissen doch gar nicht, ob Cecilia Sheppard Nummer sechs ist.«

»Okay. Aber glaubst du ehrlich, dass es in den ganzen fünfzehn Jahren nur fünf Opfer gab? Und vier davon haben wir zufällig entdeckt?« Drei durch Metalldetektoren, die vierte durch einen nach Knochen buddelnden Hund.

Baz presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Nein. Ich nehme an, dass es weitere Opfer gab. Aber das würde er doch nicht zugeben, wenn er davon ausgeht, dass wir nur von fünf wissen. Das mit Cecilia haben wir erst gestern Abend herausgefunden. Wenn er nicht wusste, dass wir von ihr wussten, hätte er es wohl kaum gestanden.«

»Du könntest recht haben. Aber warum wusste er dann von Jaelyn?«

Baz zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist er zum Tatort zurückgekehrt und hat gesehen, dass wir dort graben. Oder es gibt bei uns eine undichte Stelle. Es wussten genug Leute aus unserer Abteilung davon. Irgendwann musste etwas durchsickern.«

»Vielleicht.« Die erste Antwort klang plausibel, die zweite gefiel ihr nicht. Wenn die Entdeckung von Jaelyns Leiche bekannt geworden war, könnte auch durchgesickert sein, dass sie mit pinkfarbenen Handschellen gefesselt gewesen war. »Es kann aber nicht schaden, die Leiche auf Drogen zu untersuchen, oder?«

»Nein«, gab er zu. »Was ist mit Reeves? Glaubst du ihm?«

»Ich weiß nicht. Ich möchte ihm glauben. Er stimmt, was er über Driscoll gesagt hat – wenn dieser Abschiedsbrief echt ist. Aber Reeves könnte lügen. Mit ein paar Fragen an Dr. Carlisle lassen sich seine Angaben überprüfen.«

Und deshalb parkten die beiden vor dem Haus der Therapeutin.

»Bringen wir es hinter uns.« Baz öffnete die Fahrertür und stieg stöhnend aus dem Wagen. »Ich muss schlafen.«

Auf dem Weg zum Haus musterte Kit ihn sorgenvoll – weil er in letzter Zeit sehr viel müder wirkte, aber auch, weil sie sich fragte, ob sie sich zu sehr den Kopf über den Fall zerbrach. Was Baz definitiv nicht tat.

Ja, sie hatte sich gewünscht, dass Reeves unschuldig war, Baz hingegen wollte unbedingt, dass Driscoll der Täter war. Was an sich nicht verwerflich war. Baz arbeitete seit sechzehn Jahren in der Mordkommission. Er hatte miterlebt, wie die fünf Opfer des Killers aufgefunden worden waren. Dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass der Täter hinter Gitter kam, war nur natürlich.

Gleichzeitig erstaunte es Kit, dass ihn die Unstimmigkeiten in Driscolls Abschiedsbrief nicht irritierten.

Sie verscheuchte diesen Gedanken, als sie die Haustür erreichten. Sie war leuchtend rot gestrichen und stand in starkem Kontrast zur beigefarbenen Fassade. Kit klopfte mit Nachdruck und sog im Warten die frische Seeluft ein. Das Haus war nur einen Block vom Strand entfernt, sodass das Rauschen des Meeres zu hören war. Eigentlich eine friedvolle Stimmung, wenn sie selbst nur nicht so angespannt gewesen wäre.

Die Tür öffnete sich, und eine Frau in Kits Alter musterte sie und Baz missbilligend. »Falls Sie etwas verkaufen wollen, wir brauchen nichts.«

Die Frau war zu jung, um Vivian Carlisle zu sein, die, nach ihrem Online-Lebenslauf zu schließen, mindestens sechzig sein musste. Sie hatte jedoch Vivians Augen, deshalb könnte es sich um ihre Tochter handeln.

Kit zückte ihre Polizeimarke. »San Diego Police Department. Wir würden gern mit Dr. Vivian Carlisle sprechen.«

Die Frau blinzelte, fasste sich aber schnell wieder. »Sie kann momentan keinen Besuch empfangen. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

»Nein«, sagte Kit freundlich, aber bestimmt. »Wir müssen uns unbedingt mit ihr persönlich unterhalten.«

»Wer ist da?«, rief ein Mann, der Sekunden später hinter der Frau erschien. Er war älter und hatte Prellungen im Gesicht. Sein Kopf war verbunden, ein Arm hing in einer Schlinge. Er sah entnervt auf Kits Marke. »Wir haben doch gestern Abend schon zu dem Unfall ausgesagt.«

Ein Unfall. Das würde erklären, warum sie die Nacht über nicht ans Telefon gegangen waren. Punkt für Reeves.

»Es tut mir leid, Sir«, sagte Kit in der Annahme, dass es sich um Vivians Ehemann handelte. »Ich störe ungern, aber ich muss dringend Ihre Frau sprechen. Es geht um einen ihrer Mitarbeiter.«

Seine Augen weiteten sich. »Wen genau?«

»Sam Reeves«, erwiderte Baz. »Dürfen wir hereinkommen?«

»Ist ihm etwas passiert?«, fragte der Mann und öffnete die Haustür ein Stück weiter.

Kit lächelte knapp. »Ihm fehlt nichts. Wir haben nur ein paar Fragen an Dr. Carlisle.«

»Nur kurz, bitte«, verlangte die junge Frau. »Meine Mutter braucht Ruhe.« Sie wandte sich um. »Genau wie mein Vater«, sagte sie, worauf dieser die Augen verdrehte und die Tür ganz öffnete.

»Kommen Sie doch herein. Wie war noch mal der Name?«

»Ich bin Detective McKittrick, und das ist mein Partner, Detective Constantine.«

»McKittrick?«, ertönte eine Frauenstimme aus einem der Räume des Hauses. »Richard, hat sie McKittrick gesagt?«

»Ja, Liebes. Sie sagt, sie muss mit dir über Sam reden.«

Sam. Nicht Dr. Reeves.

»Sie sollen reinkommen. Schnell.«

Kit und Baz folgten dem Ehemann in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, in dem Dr. Vivian Carlisle auf dem Sofa saß – mit hochgelegtem Gipsbein.

Ein schwerer Unfall also.

Kit und Baz nahmen auf den angebotenen Sesseln Platz. Baz seufzte leise. Offenbar hatte sich eines der Kissen als sehr viel weicher entpuppt als angenommen.

Er lächelte die Hausherrin verlegen an. »War eine lange Nacht. Für Sie offenbar auch.«

»Stimmt. Sie wollen mich sprechen? Was ist mit Sam?«

»Wir müssen seine Aussagen zu einem seiner Patienten überprüfen«, erklärte Kit.

Vivian runzelte die Stirn. »Wo ist Sam jetzt?«

»In einem Vernehmungsraum auf dem Polizeirevier.« Kit musterte die Frau aufmerksam. Sie musste nicht lange auf eine Reaktion warten.

»Was soll das?«, entgegnete Vivian barsch. »Warum wird er vernommen?«

»Weil er mich anonym angerufen hat. Unter meiner Durchwahl«, antwortete Kit. »Er hat auf eine laufende Ermittlung Bezug genommen, und wir wollten ihm ein paar Fragen stellen.«

»Das hat ja ziemlich lange gedauert. Er hat Sie am Montag angerufen.«

Carlisle wusste also davon. Noch ein Punkt auf Reeves’ Konto. »Können Sie mir sagen, was Sie über Colton Driscoll wissen?«

Vivian sah zu ihrer Tochter und ihrem Ehemann. »Könntet ihr bitte ins Arbeitszimmer gehen und die Tür schließen? Normalerweise würde ich mich dorthin zurückziehen, aber …« Sie zeigte auf ihr Bein und wartete, bis die beiden den Raum verlassen hatten und ihre Stimmen verklungen waren. »Dr. Reeves macht sich schon seit mehreren Wochen Gedanken wegen Colton Driscoll. Er geriet in Sorge, als er auch noch von einem ›hübschen jungen Ding‹ und deren Grab anfing. Und seine Befürchtungen wurden noch größer, als Driscoll ein neues junges Mädchen erwähnte. Driscoll ist ein zwanghafter Lügner. Wir haben entschieden, dass ein anonymer Anruf bei der Polizei angebracht wäre, um zu überprüfen, ob Driscoll die Wahrheit gesagt hat. Seit Montag haben wir auf eine Meldung gewartet, dass im Park eine Leiche gefunden wurde, aber es kam keine. Sam war sehr beunruhigt.« Sie hob den Kopf. »Haben Sie ein Grab entdeckt?«

Kit nickte. »Ja. Wir haben Dr. Reeves mit aufs Revier genommen, weil er uns erst sagen wollte, was er wusste, wenn wir bestätigt hätten, dass wir eine Leiche gefunden haben. Schließlich hat er uns alles erzählt und gemeint, Sie könnten seine Aussage bestätigen.«

»Was er sagt, stimmt. Sam Reeves ist ein guter Mensch. Zu gut manchmal.«

»Was soll das heißen?«, hakte Baz misstrauisch nach.

Vivian bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Das heißt, dass er ein großes Herz hat und im Einsatz für seine Patienten viel zu persönlich beteiligt ist. Man muss eine professionelle Distanz wahren, wenn man in diesem Beruf bei mentaler Gesundheit bleiben möchte. Wenn man sich emotional zu sehr engagiert, zerfrisst es einen innerlich.«

Da haben wir wohl etwas gemeinsam, dachte Kit. »Hat Dr. Reeves eine Lilac oder ein Lacrosse-Team erwähnt?«

»Nein, aber er hatte gestern nach unserem Gespräch noch einen Termin mit Mr Driscoll. Er hatte vor, bei dieser Sitzung noch etwas tiefer zu graben und hoffentlich weitere Details herauszufinden. Das hat er wahrscheinlich getan. Wir hatten vereinbart, dass ich heute nach der Stelle suche, wo die Leiche vergraben sein könnte, aber gestern Abend sind mein Mann und ich von einem Auto voller Teenager angefahren worden, und … tja, ich werde wohl so schnell nicht wieder durch Parks spazieren. Ich nehme an, Dr. Reeves hat weitere relevante Informationen gewonnen.«

»Das hat er.« Mehr gab Kit nicht preis. »Gibt es noch etwas, was Sie uns sagen möchten?«

»Nur dass er speziell Sie ausgewählt hat, Detective. Ich habe ihn gefragt, warum, und er meinte, dass er über einen Freund von Ihnen gehört hat, und dass Sie sich offenbar sehr für vergessene Mordopfer engagieren. Das hat er an Ihnen bewundert.«

Kit wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Trotzdem fragte sie sich, warum Reeves ausgerechnet sie angerufen hatte. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit.«

»Und eins noch: Falls Sam einen Anwalt benötigt, werde ich ihm einen besorgen. Sagen Sie ihm, dass er es über meinen Festnetzanschluss versuchen soll. Mein Handy wurde bei dem Unfall zerstört, und ich habe noch kein neues.«

»Er hat bereits einen Anwalt«, informierte sie Kit. »Aber ich gebe das weiter. Er hat sich Ihretwegen Sorgen gemacht.«

»Sagen Sie ihm, dass alles in Ordnung ist. Finden Sie alleine hinaus?«

Schweigend gingen Kit und Baz zurück zum Wagen. »Und?«, fragte sie, nachdem sie eingestiegen waren.

»Reeves hat die Wahrheit gesagt«, murmelte Baz und klang derart enttäuscht, dass Kit lachen musste.

»Tut mir echt leid.«

Er versuchte, ein finsteres Gesicht zu ziehen, seufzte letztlich jedoch nur. »Zumindest haben wir den Mörder.«

Fünf Mädchen, nicht sechs. »Kann sein.«

SDPD, San Diego, Kalifornien

Samstag, 9. April, 11.05 Uhr

Sam unterbrach seine Wanderung durch den Vernehmungsraum und starrte stattdessen in den Spiegel. Sollte immer noch jemand auf der anderen Seite stehen, konnte er die Person zumindest nicht sehen. »Warum brauchen die so lange?« Er wandte sich Laura zu. »Ist das gut oder schlecht?«

Sie hob die Schultern zu diesem ihm allzu bekannten Achselzucken. Er hasste diese Geste, aber er durfte jetzt nichts sagen. Schließlich war sie hier, um ihn zu vertreten. Sie hätte sich auch weigern können, ihm zur Seite zu stehen, doch das hatte sie nicht getan. Er war ihr dankbar dafür, zugleich wünschte er, sie wäre nicht hier, mit ihm in einem Raum.

Der Geruch ihres Parfüms kribbelte ihm in der Nase.

Der Klang ihrer Stimme tat ihm in den Ohren weh.

Es gab eine Zeit, da hatte allein ihr Lächeln sein Herz vor Freude hüpfen lassen, inzwischen jedoch sah er darin nur Kälte und Berechnung.

Lange Zeit hatte er nicht fassen können, dass er sich so dermaßen in ihr geirrt, ihr vertraut hatte.

Letztendlich war es Joel gewesen, der ihm die Augen geöffnet und ihm offenbart hatte, dass Menschen wie Laura Letterman Experten darin waren, andere dazu zu bringen, die Dinge nach ihrer Fasson wahrzunehmen.

Am Ende hatte er es als Erfahrung verbucht und daraus gelernt. Inzwischen fiel es ihm leichter, ähnliche Eigenschaften bei seinen Patienten zu erkennen.

»Weder noch, eins von beiden oder beides zugleich: gut und schlecht«, antwortete sie. »Wenn sie Driscoll hergebracht haben und ihn vernehmen, wollen sie dich wahrscheinlich noch hierbehalten, falls Fragen aufkommen, die du beantworten könntest.«

An so etwas hatte er auch schon gedacht. Er hoffte, es war der einzige Grund für die Verzögerung.

»Hat Joel sich wegen Siggy gemeldet?«, fragte er.

Sie tippte auf ihr Handydisplay und nickte. »Vor fünf Minuten. Siggy geht es gut bei ihm, sagt er. Joel ist auf dem Rückweg hierher.«

»Er muss nicht noch einmal herkommen.«

Laura warf ihm wieder diesen »Sei nicht so ein Idiot«-Blick zu. »Er ist dein Freund, Sam. Lass ihn doch. Er ist besorgt und will sich kümmern. Er hat ein Foto vom Hund geschickt.« Sie lachte schnaubend. »Süß ist der.«

Sie hielt Sam das Handy hin. Siggy saß in seiner Box, die Zunge hing ihm freudig aus dem Maul. Angst hatte er offenbar keine, das beruhigte Sam ungemein.

»Wann hast du dir den zugelegt?«, fragte Laura.

Sam lehnte sich gegen den Spiegel und versuchte, nicht daran zu denken, dass ihn von der anderen Seite jemand beobachten könnte. »Einen Tag nach unserer Trennung.«

Erst machte sie große Augen, dann lächelte sie reuevoll. »Er tut dir sicher wohler als ich.«

»Garantiert«, entgegnete Sam. Er musste das Thema wechseln: Die Vorstellung, dass jemand hinter dem Spiegel derart persönliche Angelegenheiten mitbekam, war ihm unangenehm. Zumindest sollten sie nicht noch mehr erfahren, als sie garantiert ohnehin schon über ihn ausgegraben hatten. »Hattest du schon mal mit McKittrick oder Constantine zu tun?«

»Mit Constantine, ja.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Er ist ein guter Cop. Sehr gründlich. Vor Gericht war er unerschütterlich. Mein Mandant sitzt lebenslänglich in San Quentin ein.« Sie legte den Kopf schief. »Constantine mag keine Psychologen. Ich weiß das, weil wir bei dem Fall einen herangezogen haben. Wir haben versucht, verminderte Schuldfähigkeit durchzukriegen, aber der Psychologe der Staatsanwaltschaft hat unseren komplett zerlegt.«

»Wie schade«, kommentierte Sam bissig.

»Mein Mandant war so was von schuldig. Also habe ich alles auf eine Karte gesetzt. Manchmal klappt’s, manchmal nicht. Aber du solltest auf der Hut sein vor Constantine und seiner Kollegin. Die sind darauf eingeschossen, jeden als schuldig zu betrachten. Zumindest Constantine.«

Sam erinnerte sich, wie enttäuscht Miss McKittrick ausgesehen hatte, als sie bei ihm aufgetaucht waren. Sie hatte offenbar gehofft, er wäre unbescholten, aber seine dämliche Indizienwand hatte alles zunichtegemacht. Und dann noch die verdammte Pistole. Er hätte sie nie aus dem Safe nehmen dürfen.

Er konnte nur hoffen, dass sie sich fair verhalten würde. Die Vorstellung, dass sie ihn für einen Mörder hielt, war nur schwer zu ertragen. Constantines Meinung war ihm noch egal, solange er ihn nicht zu Unrecht beschuldigte. Aber bei ihr … war es anders. Wünschte er sich, sie würde ihn mögen?

Ja, so war es wohl. Kindisch, aber wahr.

»Danke. Ich werde aufpassen. Hast du Vivian erreicht?«

»Falls dem so wäre, hätte ich es dir gesagt«, erwiderte sie, keineswegs unfreundlich.

Das wusste er. »Entschuldige.« Er nahm einen Stuhl, setzte sich und stützte den Kopf in die Hände. »Das hier ist grauenvoll.«

»Du hast doch nichts falsch gemacht«, sagte sie in einem nüchternen Ton, der ihn tatsächlich beruhigte. »Bis auf den Widerstand bei der Festnahme und die Waffe.«

Er stöhnte. »Ich bin so ein Idiot.«

»Hast du die Waffe auf die Polizisten gerichtet?«

»Nein. Ich habe sie nach unten gehalten, als ich an die Tür gegangen bin. Ich hatte Angst, es könnte Driscoll sein.«

»Das kann ich dir nicht verdenken, aber keine Sorge, wir kriegen das hin. Ob dir ein Verfahren wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt droht, hängt von deren Ermessen ab. Bisher haben sie noch nichts in der Richtung unternommen, also haben wir noch Zeit.«

»Ich darf keinen Eintrag im Strafregister haben«, murmelte er. »Unter keinen Umständen.«

»Sieh es doch mal so.« Sie klang fast belustigt. »Bisher hast du ein todlangweiliges Leben geführt, brav wie ein kleiner Pfadfinderjunge. Jetzt hast du eine Geschichte, die du auf Partys erzählen kannst. Du kannst so tun, als wärst du ein knallharter Bursche.«

Er machte ein finsteres Gesicht. »Langweilig ist nicht das Schlechteste.« Dass er langweilig sei, war auch ihre Begründung gewesen, weshalb sie fremdgegangen war, was ihn bis heute schmerzte. »Tut mir leid, dass ich dir nicht interessant genug bin.«

Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid, entschuldige. Ich halte lieber den Mund, bis die Detectives zurückkommen.«

»Schön.«

Sam hingegen konnte nicht still sitzen, sondern tigerte neuerlich im Zimmer auf und ab. Er war versucht, dem Spiegel den Stinkefinger zu zeigen, allein aus Prinzip, verkniff es sich jedoch. Er durfte es nicht noch schlimmer machen.

Er war gefühlt bei der hundertsten Runde, als die Tür aufging und die beiden Detectives hereinkamen.

Kurz trafen sich Kits und sein Blick, doch er konnte nicht sagen, was sie dachte. Sie wies auf die Stühle.

»Setzen Sie sich, Dr. Reeves. Wir haben einiges zu besprechen.«

Er gehorchte. Sein Herz hämmerte. »Haben Sie Colton Driscoll gefunden?«

»Kann man so sagen«, meinte Constantine.

Kit seufzte. »Er ist tot.«

Sam blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen. »Wie? Seit wann?«

Scheiße! Glauben die etwa, ich war das?

»Wir haben seine Leiche in seinem Haus gefunden«, sagte Constantine gedehnt. »Sie hing von einem Strick.«

Sam fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. »O Gott. Warum?«

»Er hat ein Geständnis hinterlassen, in dem er schreibt, er habe die Morde begangen«, erklärte Kit. »Die Gerichtsmedizin setzt den Todeszeitpunkt auf zwischen drei und sieben Uhr morgens an. Welche Kleidung trug Mr Driscoll, als er gestern Nachmittag bei Ihnen war?«

Sam war wie benommen. »Seine Poststellen-Uniform. Kakihose und ein Poloshirt. Ein blaues.«

»Wir sind bei Ihrer Chefin vorbeigefahren«, fuhr sie fort. »Dr. Carlisle hat Ihren Bericht bestätigt.«

Sam sank erleichtert auf seinem Stuhl zusammen. »Danke. Geht es ihr gut?«

»Ja«, versicherte Kit. »Sie und ihr Mann hatten gestern Abend einen Autounfall. Beide wurden wegen leichter Verletzungen im Krankenhaus behandelt und nach Hause entlassen. Aber ihr Telefon ist zu Bruch gegangen. Sie lässt Ihnen ausrichten, dass alles in Ordnung ist.«

Sam schloss die Augen, ihm war ein wenig schwindlig. Vivian ging es gut, und die Polizisten glaubten ihm endlich. Es könnte alles gut werden.

Wenn nur das mit Colton nicht wäre. Sein Tod beschäftigte ihn mehr als erwartet.

Sam öffnete die Augen und sah, dass sie ihn beobachtete. Immer noch ließ sich aus ihrem Blick nichts herauslesen. »Es wundert mich, dass Mr Driscoll sich umgebracht hat«, sagte er. »Er erschien mir nicht als der Typ, der so etwas tun würde.«

»Darf mein Mandant dann gehen?«, unterbrach Laura und warf ihm dabei einen Blick zu, der »Halt jetzt bloß die Klappe!« hieß.

Die Polizistin nickte. »Wir lassen die Anzeige wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt fallen. Sie haben uns wirklich geholfen, indem Sie uns auf Colton Driscoll aufmerksam gemacht haben, Dr. Reeves. Dafür bedanken wir uns bei Ihnen. Bitte lassen Sie bei nächster Gelegenheit Ihre Waffe registrieren.«

Sam atmete zitternd aus. »Ja, natürlich. Das mache ich.«

»Dann können Sie jetzt gehen«, sagte sie. »Baz, hast du sein Handy?«

»Ja«, brummte Constantine und reichte Sam das Telefon. »Hier.«

»Danke«, entgegnete Sam höflich.

Kit holte noch einen Hundekeks aus ihrer Tasche und schenkte Sam zu dessen Verblüffung ein Lächeln. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie war auf eine natürliche Art hübsch, doch wenn sie lächelte, strahlte ihr ganzes Gesicht.

»Für Siggy«, sagte sie. »Wir wollten ihm keine Angst einjagen.«

Sams Mundwinkel hoben sich, als er den Keks entgegennahm. »Ich denke, das hat er inzwischen vergessen. Aber der wird ihm schmecken.«

Laura stand auf. »Ich begleite meinen Mandanten dann nach Hause. Sam?«

Er nickte der Polizistin noch einmal zu, bevor er Laura in den Flur folgte.

»Danke«, sagte er. »Dass du gekommen bist. Ich weiß das zu schätzen. Wie viel schulde ich dir?«

»Nichts. Das bin ich dir wohl schuldig. Können wir gehen?«

Er musterte sie einen Augenblick: die Frau, die er einst geliebt hatte. In ihrem Herzen steckte Gutes, aber eben auch viel Schreckliches.

»Hast du gesagt, Joel sei auf dem Weg hierher?«

Ihre Miene versteinerte. »Ja. Willst du auf ihn warten?«

Nein, ich gehe mit dir, hätte er beinahe geantwortet, als ihm einfiel, wie es sich angefühlt hatte, als er sie mit einem anderen im Bett erwischt hatte. Wie weh das getan hatte. Er würde sich nicht mehr zermartern, weil er sie einmal geliebt oder verlassen hatte, aber was sie betraf, würde er sich auf nichts mehr einlassen.

»Das ist wahrscheinlich das Beste. Er hat Siggy zu sich nach Hause mitgekommen. Wir gehen ihn abholen, dann kann Joel mich nach Hause fahren. Ganz ehrlich, Laura, ich bin dir sehr dankbar für das, was du für mich getan hast.«

»Das war doch nichts. Es wäre auch ohne mich gut ausgegangen. Trotzdem ist es immer besser, man hat einen Anwalt an seiner Seite, nur für alle Fälle.« Sie trat einen Schritt zurück. In ihrem Blick lag leichtes Bedauern. »Pass auf dich auf, ja?«

»Ist gut. Und du auch.«

Er sah ihr nach, als er bemerkte, dass dicht hinter ihm ein uniformierter Polizist stand.

»Ich begleite Sie nach unten«, sagte er.

»Oh. Ja, gern. Was ist mit meinen Sachen? Meinem Laptop und meinem Portemonnaie?«

»Die werden Ihnen beim Empfang ausgehändigt. Hier entlang, bitte«, sagte der Beamte. Sam folgte ihm.

Doch er spürte, dass ihn jemand beobachtete. Als er sich kurz umwandte, sah er Kit, die im Türrahmen des Vernehmungsraums stand und ihm schweigend nachblickte.

Er hob die Hand, in der er den Hundekeks hielt, und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Baz sah sie fragend an, als Kit in den Vernehmungsraum zurückkehrte. »Was war das denn?«

Sie verzog keine Miene. »Was meinst du?«

»Dieses Lächeln. Und dann noch ein Hundekeks? Trägst du immer Leckerli mit dir herum?«

»Na klar. Snickerdoodle ist verrückt danach. Und wir haben seinen Hund ziemlich verschreckt.«

Baz besaß wenigstens den Anstand, ein wenig schuldbewusst dreinzusehen. »Das tut mir leid. Der Rest nicht.«

»Er hat uns auf den Mörder gebracht.«

Baz lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte sie. »Du zweifelst doch immer noch, dass er der Mörder ist. Warum eigentlich?«

Sie setzte sich auf die Tischkante. »Fünf Morde. Warum fünf? Warum nicht sechs, mit Cecilia Sheppard? Oder zehn? Glaubst du wirklich, wir haben alle Opfer gefunden? Das wäre doch ein beinahe absurder Zufall.«

»Wie gesagt, vielleicht wollte er nicht zugeben, wie viele Menschen er getötet hat.«

»Er war ein pathologischer Lügner, der behauptet hat, er würde mit Hollywoodstars Partys feiern. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er nicht genauso behaupten würde, er hätte hundert Menschen getötet. Oder dass seine Schuldgefühle groß genug waren, um Selbstmord zu begehen.«

Baz verzog das Gesicht. »Okay. Aber ist das dein einziger Einwand?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es kommt mir einfach … seltsam vor.«

»Er wusste von Cecilia«, sagte Baz und zählte an den Fingern ab: »Er wusste, dass sie ein lilafarbenes Trikot trägt. Er wusste, wo Jaelyn verscharrt war. Er hat gestanden. Und er hatte Handschellen und pinkfarbenes Glitzerspray in der Schublade, verdammt noch mal, obwohl wir das vor der Presse geheim gehalten haben. Was willst du denn noch?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie und meinte es auch genauso. Sie wusste es nicht. Und eben das setzte ihr am meisten zu.

»Wir wär’s, wenn wir diesen Fall einfach abschließen? Man wird uns dazu beglückwünschen, einen Serienmörder dingfest gemacht zu haben. Das ist ein Wahnsinnserfolg so früh in deiner Laufbahn, Kit.« Er runzelte die Stirn. »Hast du etwa Angst vor dem Erfolg?«

Sie schnaubte nur spöttisch. »Nein. Es fühlt sich zu einfach an. Zu passend.«

Er lächelte wohlwollend. »Manchmal ist es eben einfach. Nicht jeder Fall ist so vertrackt wie bei Wren. Es kommt vor, dass wir den Täter schnappen. Das weißt du. Du hast mehr Fälle gelöst als jeder andere, seit du bei der Mordkommission bist.«

Sie seufzte. »Du hast recht. Ich sehe das zu kompliziert. Rufen wir Navarro an.«

»Machen wir. Aber sag mir zuerst, warum du Reeves angelächelt hast, Kit. Ich meine es ernst.«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete sie erneut. »Ich war … erleichtert. Dass er die Wahrheit gesagt hat. Dass er kein Betrüger ist, der so tut, als setze er sich für andere ein, nur um unschuldig zu wirken. Ich bin froh, dass er aufrichtig ist und kein Aufschneider.«

»Du magst ihn«, bemerkte Baz leise.

Sie presste die Lippen zusammen. »Ich kenne ihn doch gar nicht.«

»Dann gefällt dir deine Vorstellung von ihm.«

Das traf es schon eher. »Ja, ich mag die Vorstellung, dass jemand gut und freundlich ist. Dass jemand der Mensch ist, der er zu sein behauptet. Mir imponiert, dass er seine Karriere aufs Spiel gesetzt hat, um junge Frauen zu beschützen, die er gar nicht kennt.«

Er war jemand, dem andere ungefragt Loyalität entgegenbrachten: seine Chefin und deren Mann, Joel Haley und sogar diese Anwältin, die so enttäuscht ausgesehen hatte, als er ihr Angebot ausgeschlagen hatte, ihn nach Hause zu fahren.

All das weckte Kits Neugier. Dahinter steckte mehr, davon war sie überzeugt.

Schade nur, dass sie es nie herausfinden würde. Es gab keinen Anlass, Reeves noch einmal zu begegnen.

»Vielleicht sind doch nicht alle Psychologen Idioten«, räumte Baz brummend ein.

Kit tätschelte ihm die Hand. »Tut mir leid, Baz. Sicher treffen wir bald wieder auf einen selbstverliebten Seelenklempner, den du ohne Bedenken hassen kannst.«

Er schmollte kurz, dann lachte er. »Na schön.« Dann wurde er wieder ernst, und sie wappnete sich für das, was jetzt kommen würde. »Triffst du dich mal mit ihm?«

»Nein. Warum sollte ich? Wie du ja stets betonst, ist der Fall abgeschlossen. Ich könnte höchstens noch Navarro bitten, ein Entschuldigungsschreiben aufzusetzen, falls Dr. Reeves die Verhaftung Ärger einbringt.« Ein Psychologe, der mit vom Gericht überwiesenen Patienten arbeitete, musste schließlich einen einwandfreien Leumund haben. »Ansonsten sehe ich keinen Grund, warum ich ihn je wiedersehen sollte.«

Er blickte sie vielsagend an. »Du könntest ihn einfach anrufen. Ihn fragen, ob er mit dir ausgehen will. Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert, da machen Frauen so was.«

Der Vorschlag hatte durchaus seinen Reiz.

Was ihr beinahe noch mehr zu schaffen machte als ihre Zweifel an Colton Driscolls Geständnis.

»Ich aber nicht«, entgegnete sie leise. Ja, vielleicht tat es ihr leid, dass sie ihn nicht wiedersehen würde, aber das war es dann auch schon. »Ich habe ein erfülltes Leben. Genau das Leben, das ich führen möchte. Es ist alles gut so, Baz.«

Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, schüttelte aber nur den Kopf.

»Danke. Hör mal, wir sind seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Am besten, wir sprechen noch mit Navarro, und dann gehe ich nach Hause, verfüttere die restlichen Kekse in meiner Tasche an Snickerdoodle und lege mich hin.«

Sie reichte Baz die Hand und zog ihn hoch. Stöhnend streckte er sich.

»Du junger Hüpfer gehst schlafen. Was soll ich denn sagen? Ich bin zu alt, um die ganze Nacht durchzuhalten.«

Kit kicherte erst, dann brach sie in Gelächter aus, herzhaftes Gelächter, das aufstieg, während Baz belustigt den Kopf schüttelte.

»So habe ich das nicht gemeint«, protestierte er, als sie japsend innehielt.

»Das erzähle ich Marian. Ach was, ich erzähle es allen.«

Er kniff die Augen zusammen. »Dann erzähle ich allen, dass du diesen Psycho-Doktor angelächelt und ihm einen Hundekeks geschenkt hast.«

Das brachte sie zum Schweigen. »Du bist fies.«

Er grinste. »Genau. Nimm dich lieber in Acht.«
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Kit wurde mulmig zumute, als sie sich Navarros Büro näherten und ihn und seinen direkten Vorgesetzten zufrieden lächeln sah.

»Wage es nicht«, murmelte Baz.

Sie sah ihn gekränkt an. »Was?«

»Ihnen zu sagen, dass du es für einen Irrtum hältst. Wir haben das Geständnis, Handschellen und pinkfarbenen Sprühlack gefunden. Er ist tot. Er war es.«

Sie holte Luft. »Das ist mein Job, Baz. So hast du es mir beigebracht.« Dann marschierte sie auf die Bürotür zu, dicht gefolgt von Baz.

»Kit«, zischte Baz.

»Ich liefere ihm die Fakten. Dann kann er entscheiden. Okay?«

Das stimmte nicht ganz. Selbst wenn Navarro ihre Zweifel abwiegeln sollte, wären sie immer doch da. Sie würde weiter nach Antworten suchen. Sie klopfte an Navarros Tür. Er winkte die beiden herein.

»McKittrick, Constantine«, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln. »Heute ist ein großer Tag.«

»Ja«, bestätigte Kit nüchtern.

Navarros Lächeln schwand. »Was ist passiert?«

Die beiden Männer starrten sie und Baz an.

»Nichts«, erwiderte Baz entschieden. »Colton Driscoll ist in der Leichenhalle, die Spurensicherung schließt die Untersuchung in seinem Haus ab. Wir haben uns Dr. Reeves’ Bericht bestätigen lassen. Er wurde freigelassen. Alles so, wie wir Ihnen bereits mitgeteilt haben.«

»Warum sehen Sie dann aus, als hätten Sie in eine Zitrone gebissen, McKittrick?«, erkundigte sich Navarro.

Kit drückte die Schultern durch und sah geflissentlich nicht zu Baz. »Es gibt da ein paar Details, die nicht zusammenpassen.«

Navarro setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. »Abgesehen davon, dass in dem Geständnis von fünf statt sechs Opfern die Rede ist?«

Kit nickte. Sie hatte ihm ihre Bedenken bereits mitgeteilt, aber sie wollte sicher sein, dass er sie registriert hatte. »Das vor allem. Außerdem sind mir seine Schuhe aufgefallen. Nagelneue Schuhe, wohingegen alle anderen Paare in seinem Schrank abgetragen waren. Und dann sind es zufällig die gleichen Schuhe wie die, deren Abdruck wir neben Jaelyn Watts’ Grab gefunden haben.«

»Diese Schuhe tragen viele, Kit«, sagte Navarro stirnrunzelnd. »Darin waren wir uns doch einig.«

Ja, das waren sie, aber Kit konnte immer noch nicht einordnen, warum es ausgerechnet die gleichen Schuhe waren, die Sam Reeves im Park getragen hatte. War das etwa bloßer Zufall?

»Und sonst, Detective?«, fragte der Captain. Er besaß Scharfblick und hatte einen immerwährend mürrischen Gesichtsausdruck. Doch Kit wusste, dass er im Grunde ein freundlicher Mensch war.

»Warum hat er sich gerade heute umgebracht? Wusste er, dass er kurz vor der Verhaftung stand? Und wenn ja: Woher? Woher wusste er, dass wir fünf Leichen und nicht etwa vier gefunden haben? War er im Park? War das der Grund? Dabei haben wir die Entdeckung von Jaelyns Leiche doch geheim gehalten.«

Die beiden Männer blickten erst einander, dann Baz an.

Auch Kit wandte sich ihrem Partner zu. Sein Kiefer war angespannt, seine Wangen waren gerötet – ob aus Wut, Scham oder Müdigkeit, wusste Kit nicht, wahrscheinlich war es eine Mischung aus allem.

»Es wussten genug Leute von der fünften Leiche«, presste Baz hervor. »Vielleicht ist es nach außen gedrungen. Oder aber er wusste nichts von Jaelyn und meinte mit dem fünften Opfer Cecilia Sheppard.«

»Könnte beides stimmen.« Kit zögerte und kam dann doch mit der Frage, die sie am meisten beschäftigte. »Vielleicht ist ja auch nach außen gedrungen, dass der Mörder pinkfarbene Handschellen verwendet?«

Der Captain blickte noch finsterer drein. »Glauben Sie etwa, dass Driscoll unschuldig ist?«

»Nein«, entgegnete sie bestimmt. »Er wusste von den toten Mädchen, aber laut Dr. Reeves war er ein pathologischer Lügner. Wie lässt sich da genau sagen, was er wusste und seit wann? Er hat vom letzten Opfer – dem sechsten Opfer – gesprochen, als wäre sie noch am Leben, dabei ist sie seit acht Monaten verschwunden. Ich behaupte nicht, er wäre unschuldig, sondern sage nur, dass einige Dinge nicht zusammenpassen. Ich möchte einfach sichergehen, dass wir nichts übersehen haben, bevor wir uns beglückwünschen.«

»Und was sollte das sein?«, fragte Navarro.

»Ich wüsste zum Beispiel gerne, wie er seine Opfer angelockt hat. Er hat fünf Morde gestanden. Wir wissen, dass es wahrscheinlich sechs waren, wenn wir Cecilia Sheppard mitzählen. Er mordet seit mindestens siebzehn, vielleicht gar zwanzig Jahren. Vier der fünf entdeckten Leichen waren Zufallsfunde. Es muss noch mehr geben. Wer sind sie? Wo hat er sie getötet? Wo hat er sie verscharrt? Warum hat er Parks ausgewählt? Wie konnte er die Leichen in Grünanlagen vergraben, durch die ständig Leute spazieren? Für mich sind da noch einige Fragen offen.«

Der Captain nickte. »Alles berechtigte Fragen. Was sagt die Gerichtsmedizin? Wurde die Todesursache bestätigt?«

»Dr. Batra untersucht den Fall«, antwortete Kit. »Sie nimmt die Autopsie heute Nachmittag vor.«

»Eine hervorragende Pathologin«, bemerkte der Captain. »Wir warten ab, was sie sagt. Wenn es irgendeinen Zweifel daran gibt, dass es sich um Selbstmord handelt, leiten wir die entsprechenden Schritte ein. Und auch wenn sie zu dem Schluss kommt, dass Driscoll durch eigene Hand gestorben ist, sollten wir diese Fragen klären. Besonders, wenn es noch mehr Opfer gibt. Außerdem müssen wir die beiden unbekannten Toten identifizieren.«

Navarro sah von Kit zu Baz. »Was meinen Sie, Baz?«

Baz lehnte an der Tür und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich meine, dass ich dringend ins Bett muss. Vor allem aber meine ich, dass wir ein Geständnis haben. Dieser Fall beschäftigt uns seit fünfzehn Jahren. Seit wir die erste Leiche gefunden haben. Für viele von uns ist es der Fall, der uns nachts nicht schlafen lässt.« Er warf Kit einen mitleidsvollen Blick zu. »Einer der Fälle«, korrigierte er sich, und Kit wusste, dass er an Wrens Ermordung dachte. »Ich möchte, dass es wahr ist. Es schreit doch alles danach.«

Kit schnürte sich die Brust zusammen. Die drei Männer waren seit Jahren bei der Mordkommission und mit den Ermittlungen vertraut. Natürlich hatten sie einen emotionalen Ansporn, dass der Fall aufgeklärt würde – genauso wie sie bei den neuen Fällen, die sie in den vergangenen vier Jahren lösen konnte. Und auch bei den ungeklärten. Sie schenkte Baz ein verständnisvolles Lächeln und spürte, wie sich die Enge in ihrer Brust löste, als er es erwiderte. Der Streit war behoben. Zwischen ihnen war alles wieder in Ordnung.

Navarro nickte ernst. »Ich möchte auch, dass es wahr ist. Wir warten ab, was Batra sagt, wenn sie die Autopsie abgeschlossen hat, und dann sehen wir weiter. Gehen Sie jetzt nach Hause und schlafen Sie ein bisschen. Denn egal, wie es kommt, wir müssen herausfinden, was Driscoll angetrieben hat. Außerdem müssen wir den nicht identifizierten Mordopfern noch einmal nachgehen. Auch deren Familien wünschen sich schließlich eine Klärung.«

»Ja, Sir«, murmelte Kit.

Baz hob nur kurz die Hand. »Gute Nacht dann.«

»Einen Moment noch«, schaltete sich der Captain ein. »Was ist mit dem Psychologen, diesem Reeves? Können wir sicher sein, dass er die Wahrheit sagt?«

Baz nickte. »Seine Chefin hat seine Angaben bestätigt. Sieht so aus, als wollte der Kerl alles richtig machen, aber er steckte ziemlich in der Zwickmühle zwischen persönlicher und beruflicher Moral.«

»Ich fände ein offizielles Dankesschreiben angemessen«, fügte Kit hinzu. »Es sollte klargestellt werden, dass seine Verhaftung ein Missverständnis war. Dieser Vorfall könnte ihm ansonsten beruflich schaden, dabei hat er seinen Job schon aufs Spiel gesetzt, um uns zu helfen.«

»Ich setze heute noch ein Schreiben auf«, versprach Navarro. »Sie können drüberschauen, bevor ich es abschicke.«

»Danke. Dann komm, alter Mann«, sagte sie zu Baz. »Ich fahre dich nach Hause.«
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O Gott.« Ann Reeves fasste sich entsetzt an den Hals, als Sam die Schilderung seines nächtlichen Abenteuers beendet hatte. »Sie haben dich verhaftet?«

Nachdem sie Siggy abgeholt hatten, war er mit Joel in die Wohnung seiner Eltern gegangen, wo sie nun zu viert um den Esszimmertisch bei den Resten des verspäteten Mittagessens – der Lasagne vom Vortag – saßen.

»Sie haben mich ja wieder gehen lassen«, beschwichtigte sie Sam. »Es war ein Missverständnis. Es ist alles gut, Mom.«

»Aber dein Gesicht!« Seine Mutter blickte auf den Bluterguss an seinem Kinn. »Haben sie dich geschlagen?«

»Das nicht«, erklärte Sam. »Sie haben mich festgenommen, und ich … na ja, ich …« Er sog Luft ein. »Sie haben mich an den Armen gepackt.«

»Oh«, stießen seine Eltern wie aus einem Mund hervor.

»Du hast dich gewehrt«, sagte seine Mutter leise.

»Ja. Die Polizistin war womöglich etwas gröber als nötig.«

Er wollte nicht hinzufügen, dass besagte Polizistin fünfzehn Zentimeter kleiner und fünfundzwanzig Kilo leichter war als er. Das wäre zu beschämend.

Ann presste verärgert die Lippen zusammen. »Wir sollten sie verklagen.«

»Nein«, entgegnete Sam schnell. »Ich habe meine Pflicht getan. Ich will das einfach hinter mir lassen.« Und mir den letzten Rest an Würde bewahren.

Bill Reeves wandte sich an Joel, der eben seine zweite Portion Lasagne vertilgte.

»Seine Karriere nimmt dadurch doch keinen Schaden?«, fragte er.

»Nein«, versicherte Joel. »Die Polizei hat die Anzeige zurückgenommen und Sam gedankt, dass er zur Lösung eines Falls beigetragen hat.« Er warf Sam ein verschmitztes Lächeln zu. »Ich glaube, die Polizistin mochte ihn sogar.«

Sam rollte mit den Augen und bereute schon, Joel von Kits Lächeln erzählt zu haben. Als der Adrenalinkick verebbt war, war nur Verwirrung zurückgeblieben. Vor all dem hatte er Sympathie und Achtung für sie empfunden, jetzt aber … er respektierte sie weiterhin, aber leiden konnte er sie nicht mehr. »Sie hat mir einen Hundekeks für Siggy gegeben, weil sie ihm solche Angst gemacht haben.«

»Und sie hat ihn angelächelt«, verriet Joel in verschwörerischem Flüsterton. »Detective Kit McKittrick lächelt nie. Nicht einmal mich lächelt sie an, und ich bin schließlich … na ja, ich bin ich.«

Ann lachte. »Ja, mein Lieber. Du bist du, und wir sind jeden Tag dankbar, dass es dich gibt. Noch etwas Lasagne?«

Offenbar hatten seine Eltern Sams Reaktion richtig gedeutet. Sie ließen das Thema fallen, wofür er ihnen zutiefst dankbar war.

»Danke fürs Angebot. Ich habe leider wenig Appetit.« Joel verzog angewidert das Gesicht. »Er ist mir vergangen, als ich Laura begegnet bin.«

Bills Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Laura? Wo hast du sie denn gesehen, diese –« Er brach ab. Sams Eltern hegten eine grenzenlose Abneigung gegen Laura Letterman.

Joel rümpfte die Nase. »Sam hat sie gebeten, ihn zu vertreten.«

Der Anblick der säuerlichen Mienen seiner Eltern ließ Sam zusammenzucken. »Sie war die einzige Anwältin, die mir in den Sinn gekommen ist.«

Sein Vater war fassungslos. »Sam! Ich kann nicht glauben, dass dir niemand anderes eingefallen ist. Ausgerechnet sie!«

Sam warf Joel einen Blick zu, der Vergeltung versprach. Joel grinste nur. Er wusste instinktiv, welche Knöpfe er drücken musste. Wahrscheinlich war er auch deswegen ein so guter Staatsanwalt.

»Ich war in Panik, Dad. Wäre ich bei klarem Verstand gewesen, hätte ich einfach den Pflichtverteidiger genommen.«

Eigentlich hatte Laura sich als hilfreich erwiesen, weil sie ihn zur Besonnenheit gemahnt hatte. Trotzdem war Sam erleichtert gewesen, als sie die Polizeiwache verlassen hatte.

»Du hättest auch uns anrufen können«, brummte Bill. »Ich kenne keine Anwälte, aber ich hätte dir ganz sicher einen besseren besorgt als dieses Mist–«

»Bill«, unterbrach ihn Ann scharf. »So furchtbar diese Frau sein mag, lassen wir uns nicht hinreißen, sie derart zu beschimpfen.«

Seine Mutter fluchte fast nie und wies Sam und seinen Vater zuverlässig zurecht, wenn sie sich im Ton vergriffen.

»Ich wollte euch nicht beunruhigen«, sagte Sam. »Ich hätte mir nie verziehen, wenn diese irrtümliche Verhaftung einen Rückfall bei dir ausgelöst hätte.«

Dafür hatte Bill nur ein Augenrollen übrig. »Mir geht es gut. Ich halte meine Diät ein und mache auch sonst alles. Ich habe nicht einmal ein Stück Lasagne gegessen.«

»Weil ich es ihm verboten habe«, bemerkte Ann trocken.

Bill ging es tatsächlich viel besser, seitdem er seine Lebensweise umgestellt hatte. Er hatte akzeptiert, dass er nach dem Schlaganfall zurückstecken musste, aber seine Familie bekochte er immer noch liebend gern mit allem, was ihnen schmeckte.

»Zumindest wissen wir jetzt, warum du gestern Abend nichts essen wolltest«, sagte Bill. »Ich dachte schon, ich hätte zu stark gesalzen.«

»Nein. Die Lasagne schmeckt wunderbar, wie immer.« Joel stand auf, seinen schmutzigen Teller in der Hand. »Nach diesem wunderbaren Essen würde ich jetzt gerne nach Hause gehen und mich hinlegen. Letzte Nacht habe ich nicht viel Schlaf abbekommen.«

Ann runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sam hat dich erst gegen Morgen angerufen.«

»Es war fünf Uhr«, korrigierte Joel. »Und bis dahin habe ich nicht viel geschlafen.« Er errötete, als er sah, dass Sams Mutter sich das Lachen verkneifen musste.

»Verstehe«, sagte sie. »Und wer war es dieses Mal? Kennen wir sie?«

Joels Ruf als Frauenheld war allseits verbreitet. Sam fragte sich, ob dabei auch eine Rolle spielte, dass Joel alles tat, um nicht noch einmal verletzt zu werden. Lauras Untreue hatte Sam niedergeschmettert, aber für Joel war es anscheinend noch schlimmer gewesen, als ihm dasselbe widerfahren war. Gleichzeitig hatte sie genau diese geteilte Erfahrung zusammengebracht. Joel war der beste Freund, den Sam je gehabt hatte, und obgleich er Laura nicht gerade dankbar war, dass sie ihn betrogen hatte, betrachtete er es inzwischen als schlimmes Erlebnis mit positivem Nebeneffekt.

Joel seufzte. »Amber heißt sie und arbeitet bei uns im Archiv. Ich glaube nicht, dass ihr sie kennt.«

»Solltest du jemals die Richtige finden, bringe sie gerne mit«, sagte Ann. »Wir werden sie wie eine Königin behandeln.«

»Was heißt, Ann wird sie mit Fragen löchern, um herauszufinden, ob sie gut genug für dich ist«, kommentierte Bill.

Joel lächelte schüchtern. »Danke, Ann. Das ist nett von dir.«

Joels Eltern waren gestorben, als er noch auf dem College war, und ihm hatte gefehlt, dass jemand sich um ihn kümmerte, wie Sams Eltern es taten.

»Ich räume ab«, bot Bill an. »Geh ruhig und schlaf dich aus. Und wir beide sorgen dafür, dass Sam und Siggy wohlbehalten nach Hause kommen.«

»Es sind drei Stockwerke«, bemerkte Sam trocken. »Das schaffen wir vielleicht auch allein.«

»Wir begleiten dich«, sagte Ann in einem Ton, der keine Einwände duldete. »Und wenn irgendjemand im Treppenhaus glotzt oder tuschelt, wird er was erleben, das kannst du mir glauben.«

Sam glaubte ihr aufs Wort. Normalerweise sträubte er sich gegen solch übertriebene Fürsorge. Immerhin war er fünfunddreißig! Aber heute …

Heute würde er die beiden machen lassen.

Sie verabschiedeten Joel, dem sie noch eine Portion Lasagne in die Hand gedrückt hatten, und machten sich auf den Weg nach oben. Zum Glück wurden sie nicht angestarrt, und es war kein Getuschel zu hören.

Seine Wohnung dagegen …

»Scheiße«, murmelte Sam, als sie eintraten.

»Normalerweise würde ich deine Wortwahl tadeln«, sagte seine Mutter. »Aber ja … scheiße.«

An den Wänden und auf beinahe sämtlichen Oberflächen klebte ein schwarzes Pulver, das offenbar zur Erkennung von Fingerabdrücken gedient hatte. Schubladen waren aufgerissen, sein Geschirr stand willkürlich gestapelt auf der Arbeitsplatte.

Sein Schlafzimmer sah auch nicht besser aus. Man hatte die Bettwäsche abgezogen, die Matratze war an die Wand gelehnt, der Stoffbezug seines Boxspringbetts aufgeschnitten, das Innenleben entblößt. Seine Kleider lagen auf dem Boden verstreut, die Schubladen obendrauf.

Auch die Anzüge hatten sie herausgezerrt. Es würde ein Vermögen kosten, sie reinigen zu lassen.

Er kam sich vor wie ein Zombie, als er zwischen den Haufen herumtrat und die kleine Holzkiste aus seinem Kleiderschrank aufhob. Er öffnete den Deckel und atmete erleichtert auf.

»Alles noch da«, murmelte er. Seine Kindheitserinnerungen waren unversehrt – seine Sportmedaillen und Pfadfinderabzeichen, sein Absolventenring … und ihrer. Marleys. Ganz beruhigt war er aber erst, als er unter dem Foto von ihrem Abschlussball auch den schlichten silbernen Ring fand. Er hatte ihn ihr an jenem Abend angesteckt, als Treueschwur, und sie hatte geweint vor Rührung. Sie wollten sich verloben, sobald sie einundzwanzig waren. Ihr Vater hatte ihm das Versprechen abgenommen, so lange zu warten.

Sam hatte sich gewünscht, dass sie mit dem Ring am Finger beerdigt würde, aber ihre Eltern hatten ihm den Schmuck in die Hand gelegt und seine Finger darum geschlossen. Behalte ihn, hatten sie gesagt.

Behalte sie in Erinnerung.

Als könnte er sie je vergessen. Sie war siebzehn und seine erste große Liebe gewesen. Sie waren sich so sicher gewesen, dass sie auf ewig zusammenbleiben würden. Aber es hatte nicht sein sollen.

»Ist alles da?«, fragte sein Vater.

»Ja. Das Foto ist ein wenig geknickt, aber es ist alles da.« Er war ehrlich überrascht. Er hätte gedacht, sie hätten das Holzkästchen als Beweisstück mitgenommen, schließlich hatten sie ihn des Mordes an einem Teenagermädchen verdächtigt.

Vielleicht hatte die Spurensicherung sie auch hiergelassen, weil sie auf dieses Foto gestoßen waren, auf dem die beiden so blutjung zu sehen waren. Er würde es wohl nie erfahren.

Auf keinen Fall würde er Detective McKittrick danach fragen, ganz gleich, wie nett sie ihn angelächelt hatte. Sie hatte ihm einen Mord zugetraut.

Sie kannte dich doch gar nicht. Und tut es auch jetzt nicht.

Und würde ihn nie kennen. Nachdem die Euphorie über seine Freilassung verflogen war, verdrängte er die Erlebnisse der vergangenen zwölf Stunden in die hinterste Ecke seines Bewusstseins.

Sehr gesund. Aber das war ihm egal, zumindest im Moment.

Er klemmte das Kästchen unter den Arm, verließ das Schlafzimmer und ging ins Bad – wo ihn ebenfalls völliges Chaos erwartete. Sämtliche Pflegeartikel lagen im Waschbecken, zusammen mit den Medikamenten aus dem Spiegelschrank. Obenauf sah er eine Kondomschachtel, die seit vier langen Jahren unberührt geblieben war.

Gar nicht peinlich. Er wandte sich um und erschrak, als er die verkrusteten Flecken an den Wänden entdeckte. Sie bedeckten die Fläche neben der Dusche und die Fliesen in der Duschkabine.

»Was ist das?«, fragte seine Mutter, die nur den Kopf durch die Tür steckte.

»Luminol.«

Sie hatten die Wände mit der Substanz besprüht, um eventuelle Blutspuren zu entdecken. Denn sie dachten, dass er jemanden ermordet hatte. Oder gar mehrere Personen – nach dem, was Miss McKittrick erzählt hatte.

»Oje«, stöhnte sein Vater leise. »Das ist … meine Güte.«

Seine Mutter fasste Sam am Arm und zog in sanft in den Flur. »Du kannst hier nicht bleiben. Pack ein paar Sachen ein und komm mit zu uns. Ich nehme noch Futter für Siggy mit. Du kannst im Gästezimmer schlafen, bis hier wieder Ordnung geschaffen ist.«

»Dafür brauche ich mehrere Tage«, murmelte er wie benebelt.

»Nein. Ein Tatort-Reinigungsservice wird das übernehmen«, erwiderte seine Mutter und führte ihn ins Wohnzimmer. »Bill, bring Sam und Siggy nach unten. Ich erledige derweil ein paar Anrufe.«

Sam war noch geistesgegenwärtig genug, um überrascht zu sein. »Mom, woher kennst du denn Tatortreiniger?«

Sie rümpfte die Nase. »Aus dem Fernsehen.«

»›True-Crime-Sendungen‹. Sie ist regelrecht süchtig danach«, klagte sein Vater.

Sam konnte sich nicht mehr halten. Er lachte und lachte, bis die Tränen liefen. Sein Verstand sagte ihm, dass dies eine ganz normale Reaktion war – nach einem traumatischen Erlebnis werden übermäßig Endorphine ausgestoßen. Also ließ er einfach alles raus und lachte, bis ihm der Bauch wehtat. Als er endlich wieder zu Atem kam, fand er sich auf seinem Sofa wieder, während ihn seine Eltern mit sorgenvollen Mienen ansahen.

Er wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Entschuldigt. Ich muss erst mal fertig werden mit dem Sch… Schlamassel hier.«

Ann kräuselte die Stirn. »Gut gerettet, mein Lieber. Und jetzt geh nach unten. Du warst die ganze Nacht wach. Ruh dich aus. Wir kriegen das alles wieder hin.«

»Ich brauche für Montag einen Anzug.«

»Ich suche einen heraus und lasse ihn reinigen«, versprach sie. »Nun geh schlafen, Sam.«

Seufzend kam er auf die Beine, die sich anfühlten, als wate er durch Morast. »Danke, Mom.«

Sie stellte sich auf Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss auf die Wange und wischte mit dem Daumen die Lippenstiftspuren fort. Diese vertraute, liebevolle Geste trieb ihm erneut Tränen in die Augen.

»Ich bin froh, dass ihr da seid«, flüsterte er.

»Ich auch«, erwiderte sie leise.

Gegen einen heftigen Müdigkeitsanfall anblinzelnd, nahm er Siggy an die Leine und folgte seinem Vater nach unten.

SDPD, San Diego, Kalifornien

Samstag, 9. April, 20.30 Uhr

Kit zupfte ihre Uniformmanschetten zurecht, während sie über den Flur eilte. Sie hatte die Uniform lange nicht getragen, aber immerhin war sie sauber, das war ein Pluspunkt. Sie stieß auf Baz, der gerade die Tür der Mordkommission öffnete.

»Was ist los?«, fragte sie. Navarro hatte nur gesagt, sie solle sofort zu ihm zu kommen, in Uniform.

»Schätze, irgendeine offizielle Ansprache vom Captain. Navarro hat nichts Genaues gesagt.«

Im Großraumbüro waren mehrere Detectives versammelt, keiner von ihnen trug Uniform. Alle sahen auf, als Baz und Kit eintraten. Eine Minisekunde war es still, dann begann Howard Cook zu klatschen. Die anderen stimmten ein, und Kit schwante, was los war.

»Das war’s. Sie wissen Bescheid«, raunte sie Baz zu.

»Dachtest du ernsthaft, wir könnten bis zum Ergebnis der Autopsie geheim halten, dass wir Driscoll geschnappt haben? War doch klar, dass das die Runde macht.« Baz verbeugte sich theatralisch und erntete Schnauben und Gelächter. »Danke. Danke sehr.«

Connor Robinson stieß Howard gegen die Schulter – offenbar fester als nötig, so wie Howard zusammenzuckte. Howard gehörte zu den Dienstältesten, er stand kurz vor der Rente und hatte ausgerechnet das Raubein Connor als Partner. Kit nahm an, dass Connor sich nicht einmal bewusst war, wie grob er sich verhielt. »Howard freut sich, dass ihr den Fall aufgeklärt habt und es Kuchen gibt.«

So war es Tradition in der Mordkommission. Gelöste Fälle wurden mit Cupcakes gefeiert. Dieses Mal war es an Howard, welche zu besorgen.

Howard hob die Schultern. »Stimmt. Aber vor allem gratuliere ich euch, Kollegen. Eine große Nummer. Richtig groß.«

Kit kam es seltsam vor, sich beglückwünschen zu lassen, wo sie immer noch Zweifel hatte, aber Baz zuliebe lächelte sie in die Runde. »Danke«, sagte sie und blickte durch die Glastür in Navarros Büro.

Er saß an seinem Schreibtisch, ebenfalls in Uniform. Ihm gegenüber hatte eine Frau im Laborkittel Platz genommen, die Kit sofort an ihren kunstvoll geflochtenen Zöpfen erkannte: Dr. Alicia Batra. Hoffentlich bedeutete das, dass sie bei Colton Driscoll eine eindeutige Todesursache festgestellt hatte.

Navarro sah von seinen Papieren auf. »Guten Abend, Detectives.«

»Sir«, entgegnete Kit knapp und wandte sich an Alicia. »Was hast du herausgefunden?«

»Tod durch Ersticken«, sagte Alicia. »Die Strangulationsmale passen zu dem Seil, an dem der Tote hing. Form, Größe und Lokalisation der Male sprechen für Tod durch Erhängen. Ein erster Drogentest war negativ. Die Ergebnisse der anderen Tests, die du haben wolltest, stehen noch aus.«

Kit war enttäuscht. Sie hatte erwartet, dass Alicia auf Ungereimtheiten stoßen würde. Etwas, das ihrem Bauchgefühl recht geben würde, dass mit dem Tatort irgendetwas nicht stimmte.

»Die Ergebnisse reichen für eine Pressemitteilung«, sagte Navarro.

»Warum noch heute?«, fragte Kit unbehaglich. »Ich dachte, wir warten auf den vollständigen Autopsiebericht.«

Navarro wirkte wütend, doch Kit hatte das Gefühl, dass es nicht ihretwegen war. »Tamsin Kavanaugh.«

»O nein«, stöhnte Baz. »Was hat sie dieses Mal angerichtet?«

»Sie hat Jaelyn Watts’ Eltern ausgequetscht, und zwar nicht zu knapp«, erklärte Navarro bitter. »Sie ist Ihnen vom Leichenschauhaus gefolgt, als Sie die beiden nach Hause gebracht haben, Kit. Außerdem hat Sie sie am Montag im Longview Park beobachtet.«

»Wir haben doch die gesamte Gegend absperren lassen«, wandte Baz ein.

Navarro zuckte nur mit den Schultern. »Sie hat mit einem Teleobjektiv Fotos davon gemacht, wie Sie an der offenen Grube stehen. An Ihren Reaktionen hat sie wohl abgelesen, dass es um mehr geht als um einen einzelnen Mord.«

»Den Eltern haben wir aber nichts von den Handschellen erzählt«, entgegnete Kit. »Hat sie davon etwa auch ein Foto geschossen?«

»Zum Glück nicht. Aber sie weiß, dass Jaelyn einem Serienmörder zum Opfer gefallen ist.«

»Das hat sie nicht von uns«, stellte Baz entschieden fest.

»Ich weiß«, sagte Navarro. »Aber die Frau ist nicht dumm, und offenbar hat sie unsere Mordfälle über die Jahre genau mitverfolgt. Vor zwei Stunden war sie mit ihrem Artikel hier, um mich um einen Kommentar zu bitten, und hat mir ihre Notizen gezeigt. Sie hat intensive Nachforschungen betrieben und weiß, dass wir wegen Morden an jungen Mädchen mit ähnlichem Äußeren ermitteln. Außerdem hat sie herausbekommen, dass es fünf Opfer gab, aber nur zwei bekannt sind: Ricki Emerson und Jaelyn Watts.«

»Was weiß sie eigentlich nicht?«, fragte Kit genervt.

»Sie weiß nichts von Cecilia Sheppard und nichts von den Handschellen. Und auch nicht, dass wir inzwischen eins der Opfer als Miranda Crisp identifiziert haben. Sie weiß, dass Driscoll Selbstmord begangen hat, weil sie Ihnen auch heute Morgen gefolgt ist. Die Nachbarn haben gesehen, wie er herausgetragen wurde, und offenbar hat jemand gehört, dass eine der Einsatzkräfte von einem Seil gesprochen hat.«

Baz seufzte. »Schöner Mist.«

»Da kann ich nicht widersprechen«, sagte Navarro. »Ihr Bericht soll morgen auf der Titelseite der Sonntagsausgabe erscheinen und in einer Stunde schon auf der Website abrufbar sein. Sie hat uns um einen Kommentar gebeten. Wir mussten uns entscheiden, ob wir noch vor ihr an die Öffentlichkeit gehen.«

»Und die Autopsieergebnisse haben dafürgesprochen«, stellte Kit verdrossen fest. »Verdammt. Wir hätten mehr Zeit gebraucht.«

»Manchmal hat man diese Zeit eben nicht«, erwiderte Navarro, keineswegs unfreundlich. »Wir können nicht immer auf Nummer sicher gehen. Aber wenn wir das morgen kommentarlos erscheinen lassen, sieht es aus, als würden wir etwas verbergen.«

Kit atmete hörbar aus. »Verstehe. Weiß Kavanaugh auch von Dr. Reeves?« Bitte nicht. Das wäre ein Albtraum für den freundlichen Mann mit den ehrlichen grünen Augen.

Navarro schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie hat ihn nicht erwähnt, das hätte sie sonst sicher getan.«

Kits Erleichterung war größer als erwartet. Aber der Mann hatte seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um Menschen zu helfen, die er gar nicht kannte. »Gut. Und was ist unsere Aufgabe?«

Navarro schüttelte den Kopf. »Nichts weiter. Nur neben mir stehen, während ich die Erklärung aus dem Büro des Captains verlese.«

»Soll ich auch dabei sein?«, fragte Dr. Batra.

»Dieses Mal nicht«, meinte Navarro. »Sie haben Ihren Teil der Aufgabe erledigt. Danke, dass Sie dem Priorität eingeräumt haben. Bereiten Sie Ihre Abteilung bitte darauf vor, dass es Nachfragen geben könnte.«

»Lassen wir Dr. Reeves komplett raus?«, fragte Kit.

»Komplett. Wir gefährden nicht noch einmal seine Karriere.«

Kit nickte. »Und wann soll es losgehen?«

Navarro sah auf die Uhr. »Jetzt gleich. Bringen wir es hinter uns. Danke noch mal, Dr. Batra.«

»Kein Problem. Ich stelle den offiziellen Bericht so schnell wie möglich fertig. Ich muss noch ein paar Tests durchführen.«

Kit berührte ihren Arm. »Wir reden später.«

»Darauf wette ich«, erwiderte Alicia trocken. »Schau nicht so mürrisch in die Kamera.«

»Das ist ihr normaler Gesichtsausdruck«, sagte Baz und duckte sich, als Kit ihm einen Klaps versetzen wollte.

Auf dem Weg zum Konferenzraum wurden sie ernst, als das Stimmengewirr der wartenden Medienleute lauter wurde.

Doch sobald sie eintraten, war es still. Kit wunderte sich, dass auch der Bürgermeister und der Bezirksstaatsanwalt bereits anwesend waren. Kit kannte Joel Haleys Vorgesetzten nur flüchtig, doch Joel respektierte ihn, und Kit respektierte Joel.

Joel, der beste Freund von Dr. Reeves. Kit zwang sich, Dr. Reeves’ grüne Augen aus ihren Gedanken zu verbannen. Er hatte die Wahrheit gesagt.

Also hatte sie ihr Bauchgefühl zumindest hier nicht getrogen.

Kit fing Tamsin Kavanaughs Blick auf, als sie die Stufen zum Podest hinaufstieg. Die groß gewachsene, athletische Reporterin zeigte ein zufriedenes Grinsen.

Kit hätte es am liebsten mit einer Ohrfeige vertrieben. Den Toten zu ihrem Recht zu verhelfen, war schon schwierig genug. Wenn sie jetzt noch dauernd vor einer verdammten Reporterin auf der Hut sein musste, bekäme sie ihre Arbeit nie im Leben erledigt.

Sie musterte Tamsin Kavanaugh eisig, deren Grinsen zunächst verblasste, nur um sich noch schmieriger wieder auf ihren Zügen auszubreiten.

Kit folgte Baz auf die linke Seite von Navarros Platz. Rechts standen der Bürgermeister und der Bezirksstaatsanwalt. Navarro verlas seine Erklärung, in der von Driscolls Selbstmord und seiner Rolle bei den Todesfällen von »mehreren ortsansässigen jungen Frauen« die Rede war. Er dankte Kit und Baz für die Aufklärung der Morde, worauf ein Blitzlichtgewitter losging, dass Kit der Schädel dröhnte. Wie versprochen, erwähnte Navarro Sam Reeves mit keinem Wort.

Die erste Frage lautete erwartungsgemäß: »Wie viele Opfer waren es?«

»Unsere Ermittlungen dauern an«, erklärte Navarro. »Wir können Ihnen mehr Informationen geben, sobald wir mit den Familien der Opfer gesprochen haben.«

»Wie sind Sie auf den Mörder gekommen?«, fragte ein anderer Reporter.

»Ein vertraulicher Informant hat uns auf ihn gebracht«, erwiderte Navarro ohne die mindeste Veränderung in der Stimme.

»Und die Todesursache?«, rief jemand.

»Tod durch Erhängen«, erwiderte Navarro. »Wir werden Sie auf dem Laufenden halten und uns erneut an Sie wenden, sobald wir weitere Informationen gewonnen haben. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

Nun erhob sich der Bürgermeister und sprach lobende Worte über die Polizei im Allgemeinen und Kit und Baz im Besonderen. Kit gelang es, kerzengerade und stoisch dazustehen und jeglichen Blickkontakt mit den Journalisten zu meiden.

Vor allem mit Tamsin Kavanaugh. Ein Foto, wie sie das neugierige Miststück finster anstarrte, fehlte ihr gerade noch. Sicher, es war Kavanaughs Job, Nachrichten nachzujagen, aber sich auf Eltern zu stürzen, die soeben ihr Kind verloren hatten, war absolut inakzeptabel. Familie Watts hatte es verdient, in Ruhe zu trauern.

Endlich war die Quälerei beendet, und Kit und Baz durften gehen. Baz drückt Kits Schulter, als sie zu ihren Autos gingen. »Was willst du wegen Miss Kavanaugh unternehmen?«, fragte er. »Wir könnten ihr jeden Tag einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung verpassen.«

Kit musste lachen. »Klingt gut. Aber wir müssen wohl dezenter vorgehen.«

»Darüber denken wir morgen nach. Ich gehe zurück nach Hause und beende das Abendessen. Als Navarro angerufen hat, saß ich gerade mit meiner Frau bei einem Brathähnchen.«

Bei dem Gedanken knurrte Kit der Magen. »Ich war bei Akiko. Sie hat Lachs geräuchert, und wir wollten ein Festmahl veranstalten. Ich hoffe, sie hat mir etwas aufgehoben.«

»Akiko ist winzig. Wie viel kann so ein Persönchen schon essen?«

»Mehr als du und ich zusammen. Keine Ahnung, wo sie das alles lässt.«

Baz blieb vor seinem Wagen stehen und sah sie noch einmal ernst an. »Hast du immer noch Zweifel wegen Driscoll?«

»Ich weiß nicht. Gerade schwirrt mir der Kopf. Ich sag’s dir am Montag.«

Baz lächelte. »Bis dann.«

San Diego, Kalifornien

Samstag, 9. April, 20.45 Uhr

Sam schaute mit seinen Eltern fern, Siggy lag leise schnarchend auf seinem Schoß. Es lief eine dieser True-Crime-Serien, nach denen seine Mutter neuerdings offenbar süchtig war. Und auch sein Vater, obgleich Bill standhaft das Gegenteil behauptete.

Sam wäre lieber allein gewesen, doch die beiden schienen ihn in ihrer Nähe zu brauchen. Es hatte zwar keine Lebensgefahr bestanden, aber dass man ihren Sohn, den ehemals braven Pfadfinder (wie schon Laura so hilfreich bemerkt hatte), verhaftet hatte, war doch ein Schock für sie gewesen.

Genauso wie für mich.

Er konnte immer noch die engen Handschellen spüren, die Panik, als sie ihm die Arme nach hinten gerissen hatten, dieses eiskalte Misstrauen in Miss McKittricks Augen. Nachdem sie Coltons Leiche gefunden hatten, war sie um einiges freundlicher gewesen.

Coltons Leiche. Allein bei der Vorstellung, wie sie an einem Seil hing, wurde ihm schlecht. Er hatte nicht gelogen, als er ihr gesagt hatte, dass ihn Coltons Selbstmord überraschte. Colton hatte eher wie der Typ gewirkt, der Ausflüchte suchte und sich aus allem herauslog.

Und weiter junge Mädchen ermordete.

Doch Colton würde nun nie wieder einen Menschen töten, und dafür war Sam dankbar.

»Sam?«

Sam blinzelte und sah seine Mutter an, die ihn besorgt musterte. »Entschuldige, Mom. Was ist?«

Sie zeigte auf sein Telefon. »Ein Anruf.«

Auf dem Beistelltisch neben ihm vibrierte sein Handy. Es war Joel. »Hey«, meldete sich Sam. »Was ist los?«

»Die Mordkommission gibt in wenigen Minuten eine Pressekonferenz. Sie vermelden, dass Colton Driscoll der Mörder war und nun tot ist. Ich dachte, vielleicht willst du es dir ansehen. Es wird wahrscheinlich auf allen großen Sendern gezeigt.«

Sam drehte sich der Magen um. »Werden Sie auch mich erwähnen?«

Bill schaltete den Fernseher stumm. Wie auf Kommando starrten er und Ann ihn an. Die Sorge, die sie sich zu verbergen bemüht hatten, stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Nein«, sagte Joel. »Neben Lieutnant Navarro, also Kits Chef, wird auch mein Vorgesetzter da sein, und sogar der Bürgermeister. Wird also ein großes Ding. Aber sie werden sich kurzfassen. Es gibt noch ein paar ungeklärte Fragen.«

»Und warum gehen sie dann jetzt schon an die Öffentlichkeit?«

»Eine Reporterin hat Wind von den Ermittlungen bekommen und die Eltern eines Opfers mit Fragen bedrängt. Sie haben mit ihr geredet.«

»Etwa die Eltern, deren Mädchen in den Park gefunden wurde?«

»Ja. Die Reporterin ist ihnen von der Leichenhalle nach Hause gefolgt, nachdem sie dort den Leichnam ihrer Tochter identifiziert hatten. Sie hat ausgenutzt, dass die beiden völlig neben sich standen.«

»Das ist …« Sam suchte nach Worten. »Grausam.«

»Absolut. Die Polizei musste ihr vorgreifen. Mein Chef schreibt mich gerade an, ich muss Schluss machen. Ich wollte dir nur Bescheid geben.«

»Danke.« Sam beendete das Gespräch und atmete aus. »Dad, kannst du auf die Nachrichten umschalten?«

Bills Hand zitterte leicht, als er den Sender wechselte. »Was ist denn?«

»Nichts, das mit mir zu tun hat.« Hoffentlich. »Aber es gibt eine Pressekonferenz.«

Ann schluckte hörbar und umfasste Bills Hand noch fester.

Auf dem Bildschirm war ein großer Konferenzraum zu sehen, in dem mindestens vierzig Personen auf Klappstühlen saßen. An der Vorderseite befand sich eine Plattform mit einem Rednerpult.

Eine Minute später kam ein großer, grauhaariger Mann herein, gefolgt von zwei bekannten Gestalten. »Das ist Detective McKittrick«, sagte Sam. »Und ihr Partner, Constantine. Der Grauhaarige ist der Lieutenant.«

Ann verzog das Gesicht. »Diese Frau ist dir gegenüber also handgreiflich geworden?«

»Und ihr Kollege hat Siggy Angst eingejagt?«, grollte Bill.

Sam liebte seine Eltern. »Ich nehme an, sie hat einfach ihren Job gemacht. Und ihr Partner ist ein Mistkerl.« Wer drohte schon damit, einen wehrlosen Hund zu erschießen? »Neben ihnen stehen der Bürgermeister und Joels Chef. Stell mal lauter, bitte.«

Sie lauschten Lieutenant Navarros Erklärung. Sam fuhr zusammen, als es hieß, es seien bereits mehrere Mädchen aus San Diego ermordet worden.

»Wie viele sind denn ›mehrere‹?«, fragte Ann entsetzt.

»Schsch«, zischte Bill.

Sam hielt den Atem an, als ein Reporter fragte, wie sie auf Colton Driscoll gekommen seien, und stieß ihn erst bei der Antwort des Lieutenants wieder aus, die Polizei habe einen vertraulichen Informanten gehabt.

Er war jedoch nicht so naiv anzunehmen, dass damit alles erledigt wäre. So einen Leckerbissen würden sich die Reporter nicht entgehen lassen, sondern weitergraben, und bald wüssten alle, dass Sam aufs Revier gebracht worden war. Er musste Vivian anrufen und versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben.

Als Bürgermeister und Bezirksstaatsanwalt ihre Erklärungen beendet hatten, stiegen die fünf Personen wieder von dem Podest und verließen den Raum. McKittrick und Constantine hatten kein Wort gesagt, sondern nur mit versteinerten Gesichtern dagestanden – offenbar so ein Polizistending.

»Man würde meinen, die beiden Detectives blickten fröhlicher drein«, befand Bill. »Ist doch ein großer Erfolg. Aber die sehen aus wie auf dem Weg zum Schafott.«

»Ich glaube, Miss McKittrick mag das Scheinwerferlicht nicht«, meinte Sam und dachte an das Interview mit ihr. »Und bei Constantine ist das einfach das Standardgesicht.«

»Sie wirkt so … zierlich«, bemerkte Ann. »Wie konnte sie dich überwältigen?«

Sam rollte mit den Augen. »Danke auch, Mom.«

»Ach was.« Sie suchte seinen Blick. »Ich bin stolz auf dich, Sammy. Dieser Mann wird niemandem mehr etwas antun.«

»Eigentlich hat er das Problem ganz allein gelöst, indem er sich umgebracht hat.« Und genau das ging Sam die ganze Zeit durch den Kopf. Nicht, dass die jungen Frauen in San Diego nun sicherer waren, was eine Erleichterung war. Und auch nicht, dass Colton Selbstmord begangen hatte.

Es war der Zeitpunkt, der ihn beschäftigte. Warum hatte sich Colton ausgerechnet heute Morgen erhängt? Hatte er gewusst, dass die Polizei ihn im Visier hatte? Und wenn ja, woher?

War er noch einmal im Park gewesen und hatte die offene Grube entdeckt?

Wusste er, dass ich sie auf ihn gebracht habe?

Aber Sam hatte der Polizistin doch erst gegen Morgen Coltons Namen genannt. Colton habe sich zwischen drei und sieben Uhr morgens erhängt, hatten sie in der Pressekonferenz gesagt – also ungefähr zur selben Zeit oder gar davor.

Meine Aussage hatte nichts mit seinem Entschluss zu tun. Es sei denn, ihre Therapiesitzung am Nachmittag hatte in Colton die Sorge geweckt, dass man ihm auf die Schliche kommen würde. Und falls ja, hätte ich wahrscheinlich nicht einmal bei der Polizei anrufen müssen.

»Sam?«

Die sanfte Stimme seiner Mutter ließ ihn aufsehen. »Ja?«

»Dein Vater und ich sind stolz auf dich. Du hast das Richtige getan, obwohl es mit Schwierigkeiten für dich verbunden war. Welche Rolle spielt es da, dass dieser Irre sich selbst getötet hat? Er hat mehrere Mädchen auf dem Gewissen. Sie hätten ihn verhaftet und eingesperrt. Driscoll hat ihnen bloß die Mühe erspart.«

»Und den Steuerzahlern die Kosten für den Strafvollzug«, fügte Bill stirnrunzelnd hinzu. »Sag nicht, dass er dir leidtut.«

»Nein, das nicht. Aber es ist … da ist eine Menge auf mich niedergeprasselt.«

»Verstehe.« Ann kniff nachdenklich die Augen zusammen. Sam hatte diesen Gesichtsausdruck noch nie gemocht. Seine Mutter durchschaute ihn zu leicht. »Aber dieser Polizistin hast du offenbar verziehen.«

»Sie war lieb zu Siggy.«

»Hübsch ist sie ja«, bemerkte Bill. »Wenn man Frauen mag, die einen niederstrecken können.«

Sam musste lachen. »Für mich ist das nichts.«

Was eine Lüge war. Ihm hatte imponiert, wie sehr sie ihrem Job gewachsen war. Echte, gewaltbereite Straftäter würden ihr jedenfalls nicht so leicht etwas anhaben.

Nerdige Psychologen, die keine Bedrohung darstellten, zählten definitiv nicht dazu.

Ann sah auf ihr Handy. »Ihr Vorname ist Kit. Kit McKittrick. Kommt mir bekannt vor, der Name. Bill, habe ich nicht für die Enkelin deiner Schwester eine Puppe gekauft, die Kit heißt?«

Sam musste wieder lachen, denn denselben Gedanken hatte auch er schon gehabt. »Diese Puppe heißt Kit Kittredge. Ein Reporter hat sie mal in einem Interview gefragt, ob sie nach dieser Puppe benannt ist. Sie schien das nicht besonders lustig zu finden.« Er zuckte mit den Schultern. »In einem anderen Artikel habe ich gelesen, dass sie ein Heimkind war, das von einem Paar namens McKittrick adoptiert wurde. Nach der Highschool hat sie bei der Küstenwache gearbeitet und nebenbei studiert. Dann ist sie zur Mordkommission gewechselt und hat sich da hochgearbeitet.«

Ann sah ihn wieder so seltsam an. »Du magst sie.«

Seine Wangen wurden warm. »Ich habe großen Respekt vor ihr. Sie hat viel geleistet und Morde an jungen Frauen aufgeklärt, die sonst vergessen worden wären.«

Sie brummte zustimmend. »Wie die ›mehreren‹ Opfer, die dieser Navarro erwähnt hat.«

»Genau. Als sie gestern Abend bei mir auftauchte, dachte sie, ich sei an diesen Verbrechen beteiligt. Sie ist für diese Mädchen eingestanden. Dass ich verhaftet wurde, war wirklich eine heftige Erfahrung, aber seit ich wieder auf freiem Fuß bin, verstehe ich ihr Misstrauen. Ihre Priorität liegt eben auf den Opfern, wobei ich nicht wusste, dass es mehr als zwei sind.«

»Und jetzt wird es keine weiteren geben.« Bill stand auf und signalisierte damit, dass das Thema beendet war – was Sam sehr erleichterte. »Wer möchte Kaffee?«

Ann hob die Augenbrauen. »Aber nur koffeinfreien.«

»Natürlich«, erwiderte er in einem Ton, der eindeutig verriet, dass er etwas anderes im Sinn gehabt hatte. »Sam?«

»Ja, gern. Danke, Dad.« Sanft streichelte Sam Siggy über den Rücken. Hoffentlich könnte er bald in seine Wohnung zurückkehren, und dieses ganze Fiasko wäre nur noch eine unangenehme Erinnerung.




               7. Kapitel

            
Carmel Valley, Kalifornien

Sonntag, 10. April, 12.10 Uhr

Hey, Kitty-Cat«, murmelte Harlan und drückte Kit einen Kuss auf den Kopf. »Ich habe dich und deinen Chef gestern in den Nachrichten gesehen.«

Sie war zum Sonntagsessen der McKittricks gekommen und schon an der Tür von ihren vielen Pflegegeschwistern überfallen worden, die aufgeregt von Navarros Pressekonferenz plapperten.

»Ich wollte da gar nicht sein.« Sie stand äußerst ungern im Rampenlicht, sondern wollte bloß ihre Arbeit erledigen.

»Ich weiß. Aber deine Familie darf doch stolz auf dich sein.«

»Darf sie.« Kit war rot geworden auf ihre Jubelrufe hin, hatte ihnen die Freude jedoch gelassen. Feiern gehörte zu den Dingen, die die McKittricks besonders gut konnten. Sie boten ihren Pflegekindern damit Gelegenheit, das Gute im Leben zu sehen, nachdem sie so viel Schlechtes hatten erleben müssen.

»Ich bin stolz auf dich, Mädchen. Mehr als du dir vorstellen kannst. Und Mom genauso. Die Familien finden endlich Frieden, weil sie nicht länger darüber nachgrübeln, ob ihre Töchter nach Hause zurückkehren.«

»So oder so ist es ein schwerer Schlag«, murmelte Kit, der Harlans Lob guttat. Es war ihr nicht so wichtig, was die Öffentlichkeit von ihr dachte. Dass sie ihren Chef zufrieden gemacht hatte, war natürlich gut, doch dass Harlan und Betsy McKittrick stolz auf sie waren, bedeutete ihr am meisten. »Mindestens zwei weitere Familien werden eine Tote zu betrauern haben.« Jaelyn Watts und Miranda Crisp würden beerdigt werden, Ricki Emersons Leiche war der Familie schon vor einigen Jahren übergeben worden. »Ein Opfer haben wir noch nicht gefunden, zwei sind nach wie vor nicht identifiziert.«

»Du bringst das zu Ende. Du wirst die Namen dieser Mädchen herausfinden.«

Kit hatte bereits Zugriff auf DNA-Datenbanken beantragt. Mithilfe der genetisch gestützten Genealogie war es inzwischen sehr viel einfacher, unbekannte Mordopfer zu identifizieren. Das Interesse der Leute, anhand von Genanalysen etwas über ihre Herkunft zu erfahren, hatte riesige Datenbanken entstehen lassen, die sich zu wahren DNA-Fundgruben gemausert hatten.

»Das werde ich«, schwor sie. Sie lehnte sich an Harlan und den Kopf an seine Schulter. Das war sonst nicht ihre Art. Sie umarmte ihn inzwischen, ja, so viel Berührung konnte sie ertragen, aber nur ganz selten suchte sie unvermittelt den Kontakt mit jemandem.

»Was ist denn?«, fragte Harlan.

»Keine Ahnung. Bei diesem Fall bringt mich mein Bauchgefühl total durcheinander. Es gab einen Hauptzeugen, den wir vorübergehend im Verdacht hatten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er die Verbrechen begangen hat. Ich wollte es nicht glauben. Und Baz meinte die ganze Zeit, ›Ja, der Dreckskerl war es‹, aber ich wollte es einfach nicht glauben.«

»Das sieht dir gar nicht ähnlich«, meinte Harlan sanft.

»Nein. Aber dann hat sich herausgestellt, dass er wirklich nur ein wichtiger Zeuge war und Baz unrecht hatte.«

»Und das ärgert dich?«

»Ja.«

»Dass Baz falschlag, oder dass es dich so berührt hat?«

Verdammt. Der Mann kannte sie einfach zu gut. Sie liebte ihn dafür, auch wenn es anstrengend war. »Letzteres. Baz liegt ständig daneben.«

Harlan lachte. »Ganz schön frech.«

»Was sonst? Aber im Ernst. Baz hat fast immer recht. Ich war über mich selbst erschrocken.«

»Und warum ist dir das Ganze so nahegegangen?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn reden hören und in sein Gesicht geschaut und gedacht: Der kann kein Mörder sein. Was natürlich äußerst unklug ist bei einer Polizistin.«

»Du bist auch ein Mensch und darfst ab und zu auch mal die Logik außer Acht lassen.«

»Nein, das darf ich nicht. Es können Menschen sterben, wenn ich einen Mörder für unschuldig halte.«

»Ach, Kitty-Cat«, seufzte er. »Nimm das doch nicht so schwer.«

»Ich darf keine Fehler machen, Pop.«

»Hast du in diesem Fall ja auch nicht. Du hast gesagt, du hattest recht und Baz lag falsch.« Er musterte sie. »Was beschäftigt dich denn so?«

»Der Mörder«, gestand sie flüsternd. »Mein Bauch sagt mir, da stimmt etwas nicht, aber die Abteilung hat gleich auf diesen Mann gesetzt, den wir tot aufgefunden haben, und den Medien verkündet, wir hätten den Fall geklärt.«

»Und du glaubst, dass er es gar nicht war?«

»Irgendwas hat er verbrochen, das schon.« Sie dachte an die Handschellen und das pinkfarbene Glitzerspray. Diese Details hatte die Mordkommission unter Verschluss gehalten, damit es nicht zu Nachahmungstaten kam. »Ich glaube, dass er ein Mörder war, bin mir aber nicht sicher, ob er sich umgebracht hat.«

»Hast du das auch deinem Chef gesagt?«

»Ja, habe ich, aber die Obduktion hat ergeben, dass er sich tatsächlich erhängt hat, und die oberen Etagen haben entschieden, dass sein Abschiedsbrief als Geständnis ausreicht.« Zu diesem Entschluss war es wohl vor allem gekommen, weil man sich nicht vorwerfen lassen wollte, der Öffentlichkeit wichtige Informationen vorzuenthalten. »Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich schon der Gerichtsmedizinerin gesagt, dass ich Bedenken habe. Ich habe sie gebeten, eine komplette toxikologische Untersuchung vorzunehmen. Besonders auf Drogen mit kurzer Halbwertszeit.« Betäubungsmittel, die nicht mehr nachweisbar waren, wenn man mit dem Test zu lange wartete. »Nur für den Fall der Fälle.«

»Welchen Fall?«

»Weiß ich auch nicht so genau.« Sie seufzte. »Vielleicht denke ich wirklich zu viel nach.«

»Du?«, erwiderte Harlan scherzhaft. »Zu viel nachdenken? Kann nicht sein.«

»Sei bloß still. Können wir über etwas anderes reden? Ich muss unbedingt raus aus meinem Kopf.«

»Klar.« Er zeigte auf Snickerdoodle, die auf dem Rücken lag und von Rita, dem neuesten Pflegekind, den Bauch gekrault bekam. »Könnte sein, dass du deinen Hund nicht so leicht wiederbekommst.«

Kit lächelte beim Anblick von Mädchen und Hund. Margarita Mendoza war erst dreizehn und zutiefst misstrauisch. Sie erinnerte Kit sehr daran, wie sie selbst in diesem Alter gewesen war. Aber ein Hund konnte Schranken einreißen, und Snick war besonders gut darin, gerade denen Zuneigung entgegenzubringen, die sie am meisten brauchten. »Lebt sie sich allmählich ein?«

»Ungefähr so schnell wie du.«

»Oh. Tut mir leid.«

»Ihretwegen oder deinetwegen?«

»Beides, denke ich. Ich war nicht einfach.«

»Wohl wahr, aber du warst es immer wert.«

Kit spürte einen Kloß im Hals. »Bring mich nicht zum Weinen, Pop.«

»Käme mir niemals in den Sinn«, beteuerte er amüsiert. »Margarita hat gestern Abend mit uns vorm Fernseher gesessen und die Pressekonferenz mitverfolgt. Sie war ziemlich beeindruckt von dir, glaube ich.«

Kit seufzte. »Und jetzt soll ich zu ihr gehen und ihr gut zureden, stimmt’s?«

»Ich bin so was von durchschaubar.«

Sie drückte seine Hand. »Und darüber bin ich sehr froh. Ansonsten hätte ich dir nämlich nie vertraut. Aber ich will nichts hören, wenn die Kleine schreiend wegrennt. Ich bin superschlecht bei so was.« Sie löste sich von ihm und trat zu dem Mädchen.

»Bist du nicht«, rief er ihr leise hinterher.

Nein, das war sie wirklich nicht. Sie konnte gut mit Kindern, besonders mit Teenagern. Rita war nicht das erste Pflegekind, dem sie ein wenig Mut machte.

Kit trat langsam auf das Mädchen zu und gab ihm so die Möglichkeit, sich dem Gespräch zu entziehen oder ihr zu sagen, sie solle gehen. Ritas blonde Haare durchzogen pinkfarbene, violette und blaue Strähnen, und ihre dunklen Augen waren von langen, dunklen Wimpern umrahmt. Sie war ein auffallend hübsches Mädchen, trotz des finsteren Blicks, mit dem sie Kit bedachte.

Auch darin erkannte sich Kit wieder. Genau wie ich mit dreizehn. Sie deutete auf die Bank, auf der das Mädchen saß. »Darf ich mich dazusetzen?«

»Ich hab ihr nichts getan«, erklärte Rita trotzig mit einem Nicken in Snickerdoodles Richtung.

»Oh, das weiß ich. Sie liebt Kinder. Und ganz besonders gern wird sie am Bauch gekrault.« Kit hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: »Hunde sind gute Menschenkenner, musst du wissen.«

Rita rollte mit den Augen, die so dunkelbraun waren, dass man die Pupillen kaum erkennen konnte. »Ah, kapiere. Hat dich Mr McK geschickt, damit du mich auf eure Seite ziehst?«

»Ja«, gestand Kit freimütig und lachte. »Und nein.«

»Ihr könnt wohl nie eine klare Antwort geben.«

»Pop meinte, es sah so aus, als hättest du dich für die Pressekonferenz gestern interessiert.«

Ritas Hand blieb regungslos auf Snickerdoodles Bauch liegen. Snick wand sich und winselte, woraufhin das Mädchen das Streicheln wieder aufnahm. »Du hast einen Serienmörder geschnappt.«

»Wir haben ihn geschnappt. So was geht nur im Team.«

»Hübsche weiße Mädchen«, bemerkte Rita verbittert.

Ah. Sie meinte die Opfer. Und sie hatte recht. Tötungsdelikte an hübschen weißen Mädchen bekamen meist mehr Aufmerksamkeit in der Presse. »Das waren sie. Aber viele Opfer, für die wir uns einsetzen, gehören nicht zu dieser Gruppe. Jeder Mensch verdient Gerechtigkeit, finde ich.«

»Ja, weiß ich. Ich habe dich gegoogelt. Du schnappst viele Mörder.« Ihr Blick war nach wie vor auf Kits Hund geheftet. »Auch die, die arme Menschen getötet haben, die eigentlich nichts zählen.«

»Jeder Mensch zählt, Rita. Jeder.«

Offenbar hatte sie ein wenig zu nachdrücklich reagiert, denn Rita sah sie verwundert an. Sie schien Kits Antwort abzuwägen, dann nickte sie.

»Wenn du nur da gewesen wärst, als das mit meiner Mom passiert ist.«

Bitte nicht. »Hat jemand deiner Mutter etwas angetan?«

»Ja. Ihr Freund hat sie getötet.«

»Und die Polizei hat ihn verhaftet?«

»Nein. Er läuft noch frei herum. Meine Mutter hat für seine Familie gearbeitet. Als Putzfrau. Er …« Das Mädchen schluckte. »Er … du weißt schon. Davor hat er ihr wehgetan.«

Sie vergewaltigt. Kit blutete das Herz immer mehr. Sie erinnerte sich, dass Harlan ihr erzählt hatte, Rita habe Angst vor ihm, und fragte sich, was das Mädchen wohl miterlebt hatte. Aber sie würde Rita nicht danach fragen. Es ging sie nichts an, und so was wie ein Verhör wäre der schnellste Weg, um Rita zu verschrecken. »Das tut mir leid.«

Tränen liefen Rita übers Gesicht und tropften auf ihre Jeans, doch Kit tat so, als würde sie es nicht bemerken. Sie wollte ihr nicht die Würde nehmen. Aber sie würde sich gleich morgen früh den Fall der Mutter vornehmen.

»Meine Schwester wurde getötet«, sagte Kit leise.

Rita schluckte. »Wirklich?«

»Ja. Wir waren fünfzehn damals. Die Polizei hat sich Mühe gegeben, aber man hat den Täter nie gefunden.«

»Dann haben sie sich nicht genug Mühe gegeben.«

»Genau das dachte ich damals auch. Pop und ich haben uns auf die Suche nach dem Mörder gemacht. Der Detective, der mit dem Fall betraut war, hat uns geholfen. Wir haben uns richtig reingehängt, aber der Täter blieb unauffindbar.«

»Es gibt nicht viele Polizisten, die so sind wie du.«

Kit seufzte. »Könnte sein, ja.«

Rita holte tief Luft und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Bist du deswegen Polizistin geworden?«

»Genau. Nachdem Wren tot war, wollte ich nichts anderes mehr.«

»Du hast es geschafft«, sagte das Mädchen mit einem Anflug von Bewunderung. »Du kommst aus einer Pflegefamilie, und jetzt bist du … wichtig.«

Kits erster Reflex war, das zu verneinen: Nicht sie war wichtig, sondern ihr Job. Aber Rita sollte wissen, dass auch sie wichtig sein könnte, also nickte Kit.

»Ohne Mom und Pop hätte ich das nie geschafft. Ich weiß, dass die anderen dir das auch schon gesagt haben, Rita. Aber du bist hier gut aufgehoben. Die McKittricks sind die besten Menschen auf dem ganzen Planeten. So viele von uns haben sich ein tolles Leben aufgebaut, und die beiden sind der Grund dafür. Klar, wir mussten uns anstrengen, aber Mom und Pop haben uns die ganze Zeit unterstützt. Was willst du mal werden?«

Sie hob die Schultern. »Ich mag Hunde.«

»Katzen auch?«

Ihr Lächeln war kaum zu erkennen, aber aufrichtig. »Katzen sind auch ziemlich cool.«

»Dann werde doch Tierärztin. Oder Tierarzthelferin. Oder arbeite in einem Tierheim. Das könntest du sogar jetzt schon tun. Ich weiß zufällig, dass eine Lehrerin an deiner neuen Schule eine Freiwilligengruppe leitet, die samstagmorgens im Tierheim mithilft.«

Ritas noch feuchte Augen weiteten sich. »Wirklich? Welche Lehrerin denn?«

»Miss Hubbard.«

»Die habe ich in Sozialkunde. Sie ist alt.«

Kit lehnte sich etwas näher zu ihr. »Ich verrate dir was: Sie war schon meine Lehrerin, damals. Ganz taufrisch ist sie nicht mehr, aber sie ist wirklich nett. Fünf Sterne. Absolute Empfehlung.«

»Ich frage sie.«

»Hast du ein Handy?«

Rita zog ein überholtes Smartphone-Modell aus der Tasche. »Das hat mir meine Mutter besorgt, aber ich konnte es ganz lange nicht benutzen, nachdem sie tot war. Kein Vertrag. Mr McK hat einen neuen für mich gemacht.« Harlans Freundlichkeit beschwor offenbar Misstrauen in dem Mädchen herauf. Kit verstand das.

»Möchtest du meine Nummer haben? Du kannst mich anrufen, falls du jemanden zum Reden brauchst. Wenn die Mailbox rangeht, arbeite ich wahrscheinlich gerade, rufe aber so bald wie möglich zurück.«

Rita kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Gibst du allen Freaks hier deine Nummer?«

Freaks. So hatte sie sich noch Jahre nach ihrer Ankunft bei den McKittricks bezeichnet. »Du redest genau wie ich, als ich in deinem Alter war. Und? Das klingt jetzt ziemlich alt, was?«

Rita grinste. »Scheißalt.«

Kit ignorierte den Kraftausdruck. In Ritas Alter hatte sie noch viel schlimmer geredet. Stattdessen setzte sie eine gespielt beleidigte Miene auf. »Willst du jetzt meine Nummer oder nicht?«

»Klar. Wieso nicht.«

Auf Ritas gleichgültigen Ton fiel sie nicht herein. »Dann machen wir doch dieses AirDrop-Ding.«

Sie tauschten ihre Nummern aus. Danach saßen sie in entspanntem Schweigen da, Rita streichelte weiter Snickerdoodle, die die Aufmerksamkeit in vollen Zügen genoss.

»Mir gefällt es hier«, flüsterte Rita irgendwann.

»Mir auch. Es dauert seine Zeit, bis du das Vertrauen gewinnst, dass du hier sicher bist.« Besonders, wenn auch ihr etwas angetan worden war. Es war nicht ihre erste Pflegefamilie, so viel wusste Kit.

»Hat es bei dir auch lange gedauert?«, fragte Rita. »Das mit dem Vertrauen?«

»Ja.«

»Und was hat dich umgestimmt?«

»Pop. Nach Wrens Ermordung habe ich gesehen, wie er geweint hat. An einem Ort, von dem er dachte, dass ihn dort niemand hören würde. Da wusste ich, dass er anders ist. Es kam nicht schlagartig, wie ein Blitz oder so. Aber kurz danach.«

Das stimmte nicht ganz. Es hatte noch ein ganzes Jahr und viele Therapiesitzungen gebraucht.

»Ich werd’s versuchen«, sagte Rita leise.

»Mehr kann niemand verlangen. Hast du Lust auf Hühnchen? Moms Hühnchen ist das beste. Siehst du den großen Kerl da? Der mit den kurz geschorenen Haaren? Das ist Mateo. Er war vor mir hier, aber er kommt regelmäßig sonntags zum Essen. Er ist Koch und hat ein kleines Restaurant in der Stadt. Seine Empanadas sind so was von lecker. Komm, wir holen uns welche.«

Sie war sich nicht sicher, ob Rita ihr folgen würde. Aber sie tat es. Kit sah Harlan nur kurz in die Augen, als sie an den Picknicktisch traten, der sich unter dem Gewicht der Gerichte von Mom und den anderen bog. Harlan warf ihr ein dankbares Lächeln zu, das sie erwiderte.

Sie war froh, heute zu Hause zu sein. Sie brauchte diesen Trost, diesen Frieden. Das Gefühl, etwas zurückgeben zu können.

Wenn sie jetzt nur noch diesen nagenden Zweifel wegen Colton Driscoll loswürde, wäre sie wunschlos glücklich.

San Diego, Kalifornien

Montag, 11. April, 08.40 Uhr

Sam streckte den Kopf durch Vivians Bürotür. Sie hatte ihr Bein auf einen Hocker gelegt, die Krücken standen in Reichweite.

»Ich habe dir einen Kaffee mitgebracht«, sagte er und hielt ihr den Becher hin. Seinen hatte er schon runtergestürzt: Er brauchte das Koffein.

»Oh, danke.« Sie deutete auf den Stuhl neben sich. »Setz dich, und lass mich dich anschauen.«

Er gehorchte. Stirnrunzelnd begutachtete sie den Bluterguss an seinem Kinn. »Ich wusste nicht, dass sie dich auch geschlagen haben.«

»Könnte sein, dass ich mich gewehrt habe. Ein wenig.« Sie zog ein finsteres Gesicht. »Sieht aber schlimmer aus, als es ist«, fügte er schnell hinzu.

Sie verdrehte die Augen. »Aha. Und was sagst du deinen Patienten?«

»Dass ich über meinen Hund gestolpert bin. Ich könnte es sogar noch mit einer traurigen Geschichte ausschmücken, wie dabei meine Eiswaffel im Dreck gelandet ist.«

Ihre Lippen zuckten. »Mach doch lieber was Heldenhaftes draus. Sag, dass du von Ninjas angegriffen wurdest, weil du einen Bus voller Nonnen beschützen musstest oder so was.«

»Nonnen und Waisenkinder«, schlug Sam vor.

Sie lachte leise. »Bleib vielleicht lieber beim Eis.«

»Einverstanden.« Er deutete auf ihr Gipsbein. »Geht es dir besser? Und Richard auch?«

»Alles in Ordnung. Das Auto hat einen Totalschaden, aber das sind nur Gegenstände. Ein Auto voller Teenager hat ein Stoppschild ignoriert und ist uns seitlich reingeknallt. Gott sei Dank ist auch ihnen nichts Schlimmes passiert. Du siehst erschöpft aus, Sam. Vielleicht solltest du deine Termine heute absagen.«

»Ich hätte mich fast krankgemeldet, aber ich musste mal raus bei meinen Eltern.«

Sie runzelte die Stirn. »Wieso bist du bei deinen Eltern? Deine Wohnung wurde doch wieder freigegeben, oder?«

»Ja, aber da herrscht totales Chaos. Die sind nicht gerade zimperlich mit meinen Sachen umgegangen.«

»Du liebe Zeit«, murmelte sie verärgert. »Und das musst alles du aufräumen?«

»Nein. Meine Mutter hat eine Tatort-Reinigungsfirma aufgetan.«

Vivians Miene wurde noch ärgerlicher. »Musst du das etwa selbst bezahlen?«

»Ja. Und die sind nicht gerade billig. Dafür aber diskret. Ich bin heilfroh, dass meine Nachbarn offenbar nichts mitbekommen haben. Es muss ja nicht jeder wissen, dass meine Wohnung von der Polizei auf den Kopf gestellt wurde.«

»Verstehe. Was für ein Albtraum.«

»Den hatte ich übrigens auch noch«, fügte er hinzu. »Ich habe dauernd Colton Driscoll am Strick baumeln sehen.«

Sie riss die Augen auf. »Sag bloß, die haben dir ein Foto gezeigt. Was ist mit denen eigentlich los?«

»Nein, nein«, wiegelte er rasch ab. »Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen.«

Vivian beugte sich herüber und legte ihre Hand auf seine. »Du hast das einzig Richtige getan, Sam. Wahrscheinlich hast du einer jungen Frau das Leben gerettet.«

Er schluckte. »Nein. Zumindest nicht dem Mädchen, von dem er gesprochen hat. Sie wird seit acht Monaten vermisst, und man nimmt an, dass sie bereits tot ist.«

Sie ließ die Schultern hängen. »O nein.« Beide schwiegen einen Moment, dann räusperte sie sich. »Aber er hätte wieder töten können. Du hast seine nächsten Opfer gerettet.«

Er nickte unsicher. »Das sage ich mir auch die ganze Zeit.«

»Eins ist mal sicher. Ich arbeite seit Jahrzehnten als Therapeutin, und ein Fall wie dieser ist mir nie untergekommen. Und auch dir wird so etwas in Zukunft erspart bleiben.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

Sie lächelte ihn freundlich an. »Nimm dir ein paar Tage frei, Sam. Schnapp dir Siggy, fahr zum Campen in die Wüste. Diese Ausflüge scheinen dir zu helfen, dich zu erden und Kraft zu tanken. Ich kann zwar nicht nachvollziehen, warum man in einem Zelt übernachten möchte, noch dazu in der Ödnis …« Sie mimte ein Erschaudern. »Aber dir tut es offenbar gut. Also, nimm dir eine kleine Auszeit.«

»Du tust das doch auch nicht.«

»Ich hatte einen Autounfall. Wir sind mit einem Knochenbruch und blauen Flecken davongekommen. Du aber bist verhaftet worden. Die haben dich ziemlich hart angefasst, aufs Revier gezerrt und in die Mangel genommen.«

»Constantine hat gedroht, Siggy zu erschießen«, murmelte er. Auch das war Teil seiner Albträume gewesen.

Vivian wurde bleich. »Sind die total irre geworden? Haben sie sich wenigstens entschuldigt?«

»Nicht so richtig. Aber Miss McKittrick hatte wohl ein schlechtes Gewissen, weil sie Siggy verschreckt haben. Ich glaube, sie hat auch einen Hund, jedenfalls hatte sie einen Hundekeks in der Tasche, den sie mir für Siggy mitgegeben hat.«

»Immerhin etwas«, grummelte sie. »Unter anderen Umständen würde ich rechtliche Schritte einleiten, aber das lenkt zu viel Aufmerksamkeit auf dich, und das wollen wir nicht.«

»Nein. Auf keinen Fall.« Dann würde alles nur noch schlimmer.

Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Es ist mir sehr unangenehm, dass ich dein Kaffeegeschenk annehme und dich dann rausschicke, aber in einer Viertelstunde kommt mein Patient, und ich muss noch meine Aufzeichnungen durchgehen. Sag Angeline, sie soll zumindest deine heutigen Termine verlegen. Du bist nicht in der Verfassung, dir die Probleme anderer Leute anzuhören.«

Er nickte reflexartig. Sie hatte recht.

»Sam?«, fragte sie freundlich. Erst jetzt merkte er, dass er vor sich hin gestarrt hatte. »Was fängst du nun mit deinem freien Tag an?«

Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen, und dachte über die Frage nach. »Ich mache einen Besuch im Altenheim. War lange nicht da.«

Ihre Stirn legte sich in Falten. »Wen kennst du denn da?«

»Alle. Ich spiele mehrmals im Monat für die älteren Herrschaften. Klavier«, fügte er hinzu, als sie ihn verwirrt ansah. »Die alten Klassiker.«

Ihr Blick wurde weich. »Ich lerne immer wieder eine neue Seite an dir kennen. Wie nett. Das gefällt ihnen sicher.«

»Ja. Manchmal tanzen sie sogar.« Er rümpfte die Nase. »Aber es kommt vor, dass sie sich dabei betatschen, das ist dann nicht mehr so nett. Aber um diese Uhrzeit spiele ich nur als Begleitung zum Basteln und Werken, das ist harmlos.«

Sie lächelte. »Schön. Schreib mir, wenn du da bist. Ich mache mir sonst Sorgen.«

Er versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber wenn es annähernd so aussah, wie es sich anfühlte, war es angespannt und freudlos. »Ich bin morgen wieder da. Hellwach und bei klarem Verstand.«

»Pass auf dich auf, Sam.«

»Du auch.«

Er verließ das Bürogebäude und ging zurück zu seiner Wohnung. Dabei achtete er ganz bewusst auf seine Umgebung, erdete sich mithilfe kleiner Dinge: der Sonne auf seinem Gesicht, dem Hotdog-Verkäufer an der Ecke, dem kleinen Café, dessen Besitzer die Bestellung immer schon bereit hatte, wenn Sam an die Theke trat. Der streunenden Katze, die kurz vor ihm über die Straße flitzte und von der er hoffte, sie möge irgendwo ein Zuhause haben.

Fast hätte er Joel angerufen und ihn gefragt, ob er mit ihm frühstücken wolle, bevor er ins Seniorenheim ging, aber sein Freund hatte gesagt, er müsse morgens ins Gericht.

Unvermittelt wurde ihm bewusst, dass er niemanden sonst hatte, den er anrufen konnte.

Ich muss unbedingt neue Freundschaften knüpfen.

Prompt kam ihm Kit in den Sinn. Sie hatte ihn angelächelt, und auch wenn es ihn immer noch ärgerte, wie man ihn behandelt hatte, konnte er dieses Lächeln nicht vergessen.

Sie hatte einfach ihre Arbeit getan. Sie kennt mich nicht und kann nicht wissen, dass ich keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Und nüchtern betrachtet hatte er sich doch auch verdächtig benommen.

Er stieg auf der Etage seiner Eltern aus dem Aufzug, als seine Hundesitterin aus der Wohnung trat. Skyler strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, während sie am Türknauf rüttelte, um sicherzugehen, dass auch wirklich verschlossen war, denn Siggy war ein kleiner Ausbrecherkönig.

Skyler wirkte überrascht, als sie sich umwandte und Sam kommen sah. »Dr. Reeves. Ich dachte, Sie wären im Urlaub und Ihre Eltern würden auf Siggy aufpassen.«

»Nein. In meiner Wohnung gab es einen Rohrbruch, und ich wohne solange hier.« Das war die vereinbarte Lüge. Seine Eltern würden dasselbe erzählen. Niemand brauchte zu wissen, was tatsächlich passiert war.

Sie verzog mitfühlend das Gesicht. »Schöner Mist. Ich war gerade mit Siggy draußen. Er hat einen Stock gefunden.«

»Er findet andauernd Stöcke«, erwiderte Sam unbeeindruckt. »Ist wohl so eine Macke von ihm.«

»Der von heute ist ziemlich groß.« Grinsend hielt sie die Handflächen gut dreißig Zentimeter auseinander. »Es sah so niedlich aus, wie er ihn mitgeschleppt hat, da habe ich es nicht übers Herz gebracht, ihn ihm wegzunehmen. Tut mir leid. Ich habe ihn in seine Hundekiste gelegt. Wenn er jetzt darauf herumkaut, ist der Schmutz wenigstens nicht überall verteilt.«

Sofort wurde Sam leichter ums Herz. Skyler war eine nette junge Frau und mochte seinen Hund wirklich sehr. Sie ging mit ihm Gassi, seit Sam vor vier Jahren hier eingezogen war. Damals, mit siebzehn, hatte sie fürs Studium gespart. Inzwischen besuchte sie das College und arbeitete abends, daher hatte sie die meisten Hunde an andere Sitter abgegeben, doch von ein paar, darunter Siggy, hatte sie sich nicht trennen wollen.

»Er kann wirklich niedlich sein«, meinte Sam. »Ich nehme ihn gleich mit ins Seniorenheim. Da lieben sie ihn alle.«

»Kein Wunder, bei einem so gutmütigen und sanften Tier. Wir sind gut anderthalb Kilometer gegangen.« Sie drückte den Aufzugknopf. »Bis später dann, machen Sie’s gut!«

»Du auch, Skyler.« Er trat in die Wohnung und sah Siggy in seiner Hundekiste an dem Riesenstock knabbern. »Na komm, Junge. Auf nach Shady Oaks.«

Siggy schaute auf. Den Namen kannte er.

Sam würde ein paar ruhige Stücke spielen, mit denen sich die Bewohner und er selbst entspannen könnten. Dann hätten alle etwas davon. Und bald würde er in die Praxis zurückkehren. Die Menschen brauchten ihn, und ihm … na ja, es tat ihm gut.

Es war gut, wenn man gebraucht wurde.

San Diego, Gerichtsmedizin

Montag, 11. April, 13.45 Uhr

Kit schob unauffällig ein Stück Kuchen auf den Schreibtisch und wartete, bis die Gerichtsmedizinerin von der E-Mail aufsah, die sie gerade tippte. Alicia Batra war nur ein paar Jahre älter als sie und ihre absolute Lieblingspathologin, denn sie war nicht nur intelligent und freundlich, sondern ließ sich auch noch mit Backwerk bestechen.

Alicia machte keine Anstalten, den Blick vom Bildschirm zu lösen, doch als Kit den Kuchen wieder wegziehen wollte, verpasste sie ihr einen kleinen Klaps auf die Hand. »Geschenkt ist geschenkt«, konstatierte sie scharf.

Trotz ihres mulmigen Gefühls musste Kit lachen. Alicia hatte die Ergebnisse von Colton Driscolls Drogentest morgens noch nicht vorliegen gehabt und Kit gebeten, sie nach dem Mittagessen anzurufen.

Kit hatte sich bemüht, sich deswegen keinen Kopf zu machen, während sie mit Baz zu Dricolls Arbeitsstelle gefahren war, um dessen Spind zu untersuchen. Sie hatten auf Hinweise gehofft, die ihn mit den Morden in Verbindung bringen würden. Leider hatten sie einen leeren Spind vorgefunden.

Driscolls Kollegen hatten einhellig geäußert, die Nachricht, dass er ein Mörder war, verwundere sie nicht. Er sei ein äußerst jähzorniger Mensch gewesen. Dass er sich das Leben nehmen würde, hatten sie ihm hingegen nicht zugetraut.

Was Kit in ihrer Vermutung bestätigte, dass an dem Selbstmord etwas faul war. Sie hatte jedoch nicht von ihrem Schreibtisch im Großraumbüro bei Batra anrufen wollen, da sonst alle zugehört hätten, sondern hatte sich stattdessen mit dem Teller Kuchen davongestohlen.

»Fünf Minuten noch, dann bin ich hier fertig, und du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit«, sagte Alicia.

Eine Minute später klickte sie auf »Senden« und wandte sich Kit zu. »Womit habe ich denn diese köstliche Bestechung verdient?«

»Also, der Kuchen ist nur halb Bestechung und halb Dankeschön.«

Alicia zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«

»Na schön«, gab Kit zu. »Eher siebzig, dreißig.«

»Also größtenteils Bestechung.« Alicia zuckte mit den Achseln. »Ich finde, deine Geschenke schmecken eindeutig besser, wenn sie der Bestechung dienen.«

Kit lachte wieder. »Dieser Kuchen ist auch für sich genommen eine Köstlichkeit. Einer unserer Leute hat ihn gebacken. Normalerweise holen wir uns einfach Cupcakes aus der Bäckerei, wenn es etwas zu feiern gibt, aber dieses Mal war Howard Cook an der Reihe, und er macht gerade einen Backkurs.«

»Damit er noch mehr Frauen kennenlernen kann?«, vermutete Alicia.

Kit nickte. Es war inzwischen der fünfte Kurs, den Howard belegt hatte, und immer aus demselben Grund. »Traurigerweise, ja.«

Alicia seufzte. »Zumindest fällt dabei Kuchen ab.«

»Auch wieder wahr.« Beim letzten Mal hatte Howard einen Malkurs zum Thema Obststillleben belegt. »Er ist ein netter Kerl. Schade, dass er Abendkurse belegen muss, um Frauen zu treffen.«

»Ist eben schwierig, jemanden kennenzulernen, wenn man die ganze Zeit arbeitet«, befand Alicia.

Ebenfalls wahr. Alicia war verheiratet und Mutter eines Kindes, Kit hingegen hatte seit fast zwei Jahren kein richtiges Date mehr gehabt. Sie war noch nicht einmal jemandem über den Weg gelaufen, mit dem sie hätte Zeit verbringen wollen.

Sam Reeves hat dir doch gefallen, merkte eine leise Stimme in ihrem Kopf vorsichtig an.

Halt gefälligst den Mund.

Alicia musterte sie interessiert, während sie von ihrem Kuchen abbiss. »Gibt es da etwas, das du der Klasse mitteilen möchtest, Kit?«

»Bloß nicht.« Kit lehnte sich an Alicias Schreibtisch. »Aber ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Oder zwei.«

»Aha. Jetzt kommen wir zum Teil mit der Bestechung. Schieß los. Ich nehme an, es geht um was Wichtiges, wenn du den ganzen Weg hergefahren bist.«

»Hat gerade mal fünfzehn Minuten gedauert.«

»Fünfzehn Minuten, in denen du einen Haufen anderer Dinge hättest erledigen können. Musstest du so dringend raus aus dem Büro?«

»Ja, schon«, gestand Kit. Die Feierlaune dort hatte an ihren Nerven gekratzt. »Zuerst dieser Fall.« Sie legte eine Akte auf Alicias Schreibtisch. »Das ist zwei Jahre her. Maria Mendoza.«

Alicia blinzelte verwundert. »Nicht Driscoll?«

»Auch. Aber das hier zuerst.«

Alicia schlug die Mappe auf und seufzte, nachdem sie die erste Seite überflogen hatte. »Ich erinnere mich. Das Opfer wurde zu Tode geprügelt. Der Fall wurde nicht aufgeklärt, stimmt’s?«

Kit hatte sich die Akte von Ritas Mutter gleich am Morgen vorgenommen. Rita hatte recht: Es gab Grund zur Annahme, dass der wohlhabende Arbeitgeber ihrer Mutter etwas mit deren Tod zu tun hatte. Dennoch war der Mann nie als Verdächtiger gehandelt worden.

Der mit dem Fall betraute Detective war nur einen Monat später in Rente gegangen, und niemand hatte die Ermittlungen aufgegriffen.

Auch ich nicht.

Kit könnte diesen Fehler nun korrigieren. »Nein. Der Mörder wurde nicht gefasst. Aber ich finde, wir sollten uns den Fall noch einmal anschauen.« Sie holte ein Foto aus der dünnen Akte. »Auf der Haut des Opfers ist etwas zu sehen. Genau dort.« Sie zeigte auf die Wange des Opfers. »Sieht aus wie eine Einkerbung und könnte womöglich von einem Ring stammen. Aber das Foto ist unscharf. Ich würde gerne wissen, ob du noch andere Aufnahmen gemacht hast.«

Alicia runzelte die Stirn. »Dieses Foto gehört nicht zu denen, die ich vorgelegt habe.«

Kit hob die Augenbrauen. »Wie meinst du das?«

»Ich habe eine Handvoll Bilder vom Gesicht des Opfers ausgewählt, die dem Bericht beigefügt werden sollten. Und dieses Mal an ihrer Wange sah tatsächlich aus wie der Abdruck von einem Ring.« Alicia wirkte beunruhigt. »Ich werde meine eigenen Dateien durchgehen. Mal sehen, was ich da noch finde. Der Fall liegt schließlich nicht allzu lange zurück. Ich bewahre immer Kopien von den Fotos auf. Ich gebe dir Bescheid.«

Oha. Es könnte einfach ein Fehler gewesen sein. Jemand hatte aus Versehen das falsche Foto hochgeladen. Aber Batras Sorgfältigkeit in solchen Dingen grenzte an Besessenheit.

»Wer hat die Fotos hochgeladen?«

»Eine der Bürohilfen. Ich werde das nachprüfen.«

Kit atmete leise aus. Sie fragte sich, ob es da womöglich um einen Verschleierungsversuch ging, da Maria Mendozas Chef nicht nur reich, sondern sicher auch gut vernetzt war. Dann musste Navarro eingeschaltet werden. »Danke. Übrigens habe ich gestern die Tochter des Mordopfers kennengelernt. Navarro wird mir den Fall wohl nicht überlassen, aber ich hoffe, er teilt ihn jemandem zu, wenn es neue Beweise gibt. Oder alte Beweise, die irgendwie … übersehen wurden.«

»Übersehen«, wiederholte Alicia tonlos. »Ich habe da ein ungutes Gefühl, Kit.«

»Ich auch. Aber am besten nehmen wir das erst mal genauer unter die Lupe, bevor wir das Schlimmste vermuten.«

»Du kennst mich zu gut.« Alicia klappte die Akte zu und nahm noch einen Bissen vom Kuchen. Dann fragte sie: »Und was ist der zweite Gefallen?«

»Colton Driscolls Drogentest.«

Alicia sah auf ihren Computerbildschirm. »Nach schnell wirkenden Beruhigungsmitteln suche ich nur selten. Meistens ist beim Auffinden der Leiche schon zu viel Zeit vergangen, oder die Vermutung, ein Opfer könnte sediert worden sein, kommt erst auf, wenn die Droge bereits aus dem Körper verschwunden ist. Die Ergebnisse waren noch nicht da, als ich heute Morgen nachgesehen habe, aber vielleicht ist jetzt was angekommen.« Sie warf Kit einen warnenden Blick zu. »Wenn du recht hast, bist du die längste Zeit Navarros Lieblingskind gewesen. Schließlich hat er gerade der Öffentlichkeit verkündet, dass Driscoll sich umgebracht hat.«

»Ich weiß«, entgegnete Kit seufzend. »Aber wenn Driscoll sich nicht selbst erhängt hat, muss es jemand anderes gewesen sein. Das bedeutet nicht, dass Driscoll nichts mit den Morden an den Mädchen zu tun hat, sondern dass jemand ihn aus dem Weg schaffen wollte. Es könnte in diesem Fall also noch mehr Beteiligte geben.«

»Die Ergebnisse sind da. Das gibt Ärger.« Alicia druckte eine Seite aus und reichte sie Kit.

»Was ist Zaleplon?« Colton Driscoll hatte davon offenbar eine Tonnenladung intus gehabt.

»Ein Schlafmittel. Ich weise das manchmal bei Selbstmordopfern nach, die sich in der Badewanne die Pulsadern aufschneiden. Bei Erhängten ist es mir allerdings noch nie untergekommen.«

»Und was ist das für eine Dosis? Wie ausgeknockt ist man davon?«

»Moment. Ich rechne mal nach.«

Kit sah zu, wie Alicia verschiedene Zahlen, darunter Driscolls Körpergröße und Gewicht, in ein Menü eingab. Kurz darauf blickte Alicia sie ernst an.

»Der Kerl hatte so viel davon im Körper, dass ich ernsthaften Zweifel daran habe, wie er in der Lage gewesen soll, auf den Hocker zu steigen und den Kopf in die Schlinge zu legen.«

»Kannst du diesen ernsthaften Zweifel in Prozent ausdrücken?«

»Ich bin zu neunzig bis achtundneunzig Prozent sicher, dass er da nicht alleine hochgekommen ist. Grundlage meiner Berechnungen ist die Konzentration, die noch in seinem Blut war, als wir die Probe entnommen haben.«

»Der Wirkstoff wird schnell abgebaut.«

»Richtig. Also habe ich die Zahlen einmal für den frühesten und einmal für den spätesten geschätzten Todeszeitpunkt eingegeben.«

»Also für drei Uhr und für sieben Uhr morgens.«

»Genau. Wenn er um drei Uhr gestorben ist, war die Konzentration des Schlafmittels sogar noch höher – so komme ich auf meine achtundneunzig Prozent. Aber auch wenn es schon sieben war, hatte er noch so viel intus, dass er nicht gehfähig war.«

»Das sind dann deine neunzig Prozent. Verstehe.«

Und dazu kam die Tatsache, dass Driscoll in seinem Geständnis von fünf statt sechs Opfern gesprochen hatte, und dass er nagelneue Schuhe trug, der Abdruck im Park aber von einem abgelaufenen Profil stammte …

Dieser Fall nahm Formen an, die ihn nicht mehr so glasklar erscheinen ließen wie gehofft.

Scheiße. Kit musste Navarro sofort informieren. Er würde über die Neuigkeiten nicht erfreut sein.




               8. Kapitel

            
SDPD, San Diego, Kalifornien

Montag, 11. April, 15.15 Uhr

Navarro schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Wollen Sie mich verarschen?«

Baz saß stumm da und massierte sich die Schläfen. Er hatte so glücklich gewirkt, als sie ihren Ermittlungserfolg gefeiert hatten, dass es Kit schwergefallen war, ihm von Driscolls Blutanalyse zu berichten. Aber er hatte die Schultern gestrafft und sie in Navarros Büro begleitet.

»Nein, Sir. Sicher nicht.« Navarro hatte auf die Neuigkeiten aus der Gerichtsmedizin genauso reagiert, wie Kit es erwartet hatte. »Es bedeutet nicht, dass Driscoll die Morde nicht doch begangen haben könnte.«

»Blödsinn«, schnaubte Navarro. »Wenn nur die leiseste Chance besteht, dass wir es hier mit einem Mord statt mit einem Selbstmord zu tun haben, ist das Geständnis nicht das Papier wert, auf dem es steht.« Er seufzte. »Sagen Sie es ruhig. Sie haben mich gewarnt. Wir hätten warten sollen.«

»Das würde ich nie behaupten«, erwiderte Kit bestimmt.

Navarros Mundwinkel hob sich. »Wie klug von Ihnen.«

»Vielleicht habe ich einfach einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb.«

Navarro seufzte erneut. »Wie auch immer. Verdammt. Was machen wir jetzt?«

Kit wechselte einen Blick mit Baz und erschrak: Er sah aus, als wäre er in den vergangenen zehn Minuten um zehn Jahre gealtert. Seine Schultern waren eingesunken, die Augen geschlossen, die Wangen blass. Er sah aus wie ein geprügelter Hund.

Kit hatte noch nicht in der Mordkommission gearbeitet, als die früheren Opfer entdeckt worden waren, Baz aber hatte sie alle miterlebt. Dass die Morde über Jahre nicht aufgeklärt werden konnten, hatte ihm ähnlich zugesetzt wie Wrens Tod. Deshalb war mit der Lösung dieses Falls eine Riesenlast von ihm abgefallen. Eine, die ihm nun erneut auf den Schultern lag.

Doch Baz richtete sich auf und atmete tief durch. »Wir ermitteln weiter. Wir nehmen Driscolls Haus nochmals unter die Lupe , und zwar als Tatort seiner Ermordung und nicht als das Haus eines Mörders.«

»Ich habe die Spurensicherung gebeten, bei der Beweissicherung nicht von einem Selbstmord auszugehen«, fügte Kit hinzu. »Mal sehen, was dabei herauskommt. Obwohl ich noch einmal betonen möchte, dass Driscoll dennoch unser Serienmörder sein könnte. Vielleicht wurde er wegen etwas umgebracht, das gar nicht damit in Zusammenhang steht. Soweit wir wissen, war er nicht sonderlich beliebt.«

»Ich beneide Sie um Ihren Optimismus«, brummte Navarro. »Glauben Sie immer noch, dass er es war? Dass Driscoll fünf junge Frauen getötet hat? Oder gar sechs?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kit wahrheitsgemäß. »Wenn er es nicht war, dann hat jemand alles darangesetzt, uns glauben zu lassen, dass er der Täter war. Batra meinte, es sei nicht vollständig ausgeschlossen, dass er nicht doch auf den Hocker gestiegen ist, um den Kopf in die Schlinge zu legen. Es wird ihm nur äußerst schwergefallen sein.«

»Sie reden von der Chance von zwei bis zehn Prozent, die sie Ihnen genannt hat.«

»Ja, Sir. Da finde ich die nagelneuen Bootsschuhe an seinen Füßen problematischer. Denn wenn er getötet wurde, waren sie Teil des Täuschungsmanövers.«

Navarro machte ein düsteres Gesicht. »Was bedeuten würde, jemand muss gewusst haben, dass wir neben Jaelyn Watts’ Grab im Longview Park den Abdruck eines solchen Schuhs gefunden haben.«

Genau das beschäftigte sie seit dem Auffinden von Driscolls Leiche. »Im besten Fall ist Driscoll unser Serienmörder und hat seinem Leben selbst ein Ende gesetzt, so wie wir vermutet haben. Im zweitbesten Fall wurde er umgebracht, aber der Täter hat nichts mit den Morden an den Mädchen zu tun, sondern hatte vielleicht nur genug von Driscolls Lügen. Wir werden uns mal mit dem Nachbarn unterhalten, den Driscoll attackiert hat. Vielleicht wollte sich jemand rächen. Womöglich ist Driscoll auch unser Serienmörder und hatte einen Komplizen, der ihm die Taten anhängen oder ihn zum Schweigen bringen wollte, beziehungsweise beides. Im schlimmsten Fall aber wusste Driscoll nur von den Taten, und der Mörder läuft nach wie vor frei herum.«

Navarro nickte beunruhigt. »Steht unser Psycho-Doc damit wieder unter Verdacht?«

»Nein«, entgegnete Kit – offenbar zu schnell, wenn der Gesichtsausdruck ihres Vorgesetzten etwas zu bedeuten hatte. Auch Baz hatte die Brauen hochgezogen. »Die Leiche war noch leicht warm, als wir in Driscolls Wohnung eintrafen«, erklärte sie in möglichst neutralem Ton. »Dr. Batra hat den Todeszeitpunkt auf zwischen drei und sieben Uhr morgens festgelegt. Da saß Dr. Reeves bei uns im Vernehmungszimmer. Er kann Colton Driscoll nicht getötet haben.«

»Aber er könnte etwas damit zu tun haben«, gab Baz zu bedenken.

Nein, wollte Kit erneut abwehren, weil sie schlicht nicht wollte, dass Reeves da mit drinsteckte. Doch sie rang sich ein möglichst sachliches Nicken ab. »Möglicherweise. Wir nehmen ihn uns nochmals vor. Aber außerdem krempeln wir Driscolls gesamtes Leben um. Wenn er die Jugendlichen umgebracht hat, finden wir die Verbindung.«

»Dann machen Sie sich an die Arbeit, während ich ein paar wirklich unangenehme Telefonate führe«, sagte Navarro mit sorgenvollem Blick auf sein Telefon.

Kit sah zu Baz. Sie hatte ihm von dem Mord an Maria Mendoza erzählt, und auch er war dafür gewesen, den Fall noch einmal aufzurollen, aber er schüttelte leicht den Kopf.

»Was ist?«, bellte Navarro. »Sonst noch was?«

Kit zögerte, dann atmete sie aus. Lieber brachte sie es gleich hinter sich. »Ja, da ist noch etwas, Sir. Hat aber nichts mit Driscoll zu tun.« Sie legte die Mendoza-Akte auf Navarros Schreibtisch und erzählte ihm von ihren Gesprächen mit Rita Mendoza und Alicia Batra.

Navarro bekam schmale Lippen. »Ernsthaft? Jemand hat einen Autopsiebericht verfälscht?«

»Dr. Batra ist sich noch nicht sicher, ob es sich um einen Fehler oder um bewusste Manipulation handelt, aber eins kann sie mit Sicherheit sagen: Der Bericht enthält nur ein einziges Foto, und das hat sie nicht eingereicht. Sie geht der Sache nach. Das Opfer war in der achten Woche schwanger, Sir. Sie haben Gewebeproben von dem Fötus entnommen. Es gab aber nie einen Verdächtigen, dessen DNA man abgeglichen hätte. Offenbar hat niemand ihren Arbeitgeber vernommen, geschweige denn, eine DNA-Probe eingefordert. Ich hoffe, Sie greifen den Fall noch einmal auf. Ich weiß, dass ich die Ermittlungen nicht führen darf, weil ich mit der Tochter des Opfers bekannt bin, aber … Was ist, wenn Maria Mendozas Arbeitgeber sie getötet hat?«

Navarro starrte auf die Akte, als sei sie eine giftige Schlange. »Ihnen ist bewusst, dass der Betreffende innerhalb der zwei Jahre, die seit den Ermittlungen vergangen sind, zum Mitglied des Stadtrats aufgestiegen ist.«

Kit musste sich zwingen, nicht zusammenzuzucken. »Ja, ich weiß.«

Navarro massierte seine Nasenwurzel. »Ich schaue mir das an. Eigentlich will ich den Fall erst wieder aufrollen, wenn Dr. Batra weiß, was mit diesem verdammten Autopsiebericht passiert ist. Aber gut, ich prüfe das.«

»Danke, Sir.«

Navarro machte eine Geste in Richtung Tür. »Sie können gehen.«

Kit folgte Baz schnurstracks hinaus und an ihren Platz zurück, wo sie sich auf den Stuhl fallen ließ. »Das lief ja super.« Durch die Glasscheiben sah sie Navarro immer noch dasitzen und auf sein Telefon starren. »Ich habe ein schlechtes Gewissen. Warum eigentlich?«

Baz hob die Schultern. »Ich nicht. Dafür kriegt er doch die dicke Kohle. Womit fangen wir an?«

»Am besten fahren wir zu Driscolls Haus und durchkämmen es noch einmal nach Medikamenten. Wenn er die Schlaftabletten selbst genommen und sich dann erhängt hat, muss er sie ja irgendwo hergehabt haben. Ein Rezept für das Zeug würde uns das Leben erheblich erleichtern.«

»Aber in seinem Medizinschrank waren keine Medikamente.«

»Nicht mal Aspirin«, murmelte Kit. »Das hat mich gewundert.«

»Du meinst, wenn ihm jemand beim Erhängen behilflich war, hat derjenige auch seine Hausapotheke ausgeräumt.«

Genau. »Könnte doch sein. Und dann müssen wir klären, welche Verbindung es zwischen Driscoll und Highschool-Theatergruppen gab. Die jungen Frauen sind ihrem Mörder irgendwo begegnet, und bis jetzt wissen wir nur, dass sie alle geschauspielert haben. Unter diesem Gesichtspunkt sollten wir noch einmal mit den Familien und den Freunden der Opfer reden. Es muss da eine Gemeinsamkeit dahin gehend geben, wie er an sie rangekommen ist.«

»Was ist mit Dr. Reeves?«

Kit dachte an die aufrichtigen grünen Augen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube immer noch nicht, dass er etwas damit zu tun hat, aber ich spreche noch mal mit ihm.«

»Wir sprechen mit ihm«, korrigierte Baz stirnrunzelnd.

»Ja, das können wir gerne versuchen. Allerdings ist er ohnehin schon wütend auf uns, und du hast auch noch angedroht, seinen Hund zu erschießen. Ich glaube nicht, dass du auf der Liste seiner Lieblingsmenschen stehst.«

»Mir doch egal.« Baz sah sie scharf an. »Und dich sollte es auch nicht kümmern.«

»Tut es nicht«, behauptete sie.

Dabei machte es ihr etwas aus. Ein wenig.

Was immer noch zu viel war.

Baz seufzte. »Verdammt, Kit.«

Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. »Gehen wir.«

Mira Mesa, Kalifornien

Montag, 11. April, 18.30 Uhr

Kit trat zu Baz, der in Colton Driscolls Wohnzimmer stand. »Hier ist nichts.«

»Ja, das Haus ist eingerichtet, aber es gibt keinen einzigen persönlichen Gegenstand. Kein Handy, keine Fotos an den Wänden, keine Rechnungen, keine Pizzakartons, keine Kramschublade.«

»Als wäre das Haus von einem Immobilienmakler präpariert worden«, sagte sie und blickte zu dem Balken in der Diele, an dem die Schlinge gehangen hatte. »Wie hat er das Seil nur da hochbekommen? In der Garage steht keine Leiter, und der Balken ist so hoch, dass er ihn nicht einmal mit dem höchsten Stuhl im Haus erreicht hätte.«

»Vielleicht hat er es geworfen«, vermutete Baz, klang aber nicht sehr überzeugt. »Je genauer man sich das Haus anschaut, desto unwahrscheinlicher wirkt es, dass Driscolls Selbstmord ohne Hilfe erfolgt ist.«

»Wer auch immer ihn getötet hat, wollte wahrscheinlich, dass wir zufrieden sind, weil er tot ist, und uns hier nicht noch mal genauer umsehen.«

»Dazu hätten wir auch keinen Grund, wenn du keinen Drogentest angefordert hättest.«

Baz meinte das offenbar als Lob, was Kits Ego schmeichelte. »Es waren die fünf Opfer statt der sechs«, erklärte sie. »Von dem sechsten Opfer haben wir erst am Freitagabend erfahren, als Dr. Reeves uns noch mal angerufen und eine Lacrosse-Spielerin erwähnt hat. Wer auch immer das Geständnis geschrieben hat, wusste also nicht, was wir wussten.«

»Die Spurensicherung hat an allen Schranktüren ausschließlich Driscolls Fingerabdrücke gefunden. Sein Mörder hat sich viel Mühe gemacht. Sicher hat er Handschuhe getragen. Ich nehme an, es handelt sich um eine männliche Person. Driscoll war schwer, deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Frau ihn auf einen Hocker stellen und seinen Kopf in die Schlinge legen konnte.«

Kit nickte. »So sehe ich das auch. Die Spurensicherung hat alle Teppiche abgesaugt. Vielleicht hat der Täter ein Haar verloren, das wir verwenden können. Wurden an den ersten vier Opfern Haare sichergestellt? An der Kleidung?«

»Nein. Als wir die erste Tote entdeckt haben, waren DNA-Proben schon Routine, auch wenn die schnellsten Tests damals vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden brauchten. Hätten wir ein Haar gefunden, hätten wir es sicher untersucht.«

Kit seufzte. »So was Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Vielleicht sollten wir uns noch mal mit den Nachbarn unterhalten.«

»Welchen Nachbarn hat Driscoll eigentlich angegriffen?«

»David Epstein. Er wohnt gegenüber. Am Samstag konnten wir nicht mit ihm reden, weil er nicht zu Hause war.«

»Na gut. Dann tun wir’s jetzt. Und mit den anderen. Danach unterhalten wir uns noch einmal mit Dr. Reeves. Vielleicht erinnert er sich ja, was Driscoll sonst noch so erzählt hat, das uns weiterhelfen könnte.«

»Du musst dich dafür entschuldigen, dass du seinen Hund bedroht hast. Dann kooperiert er sicher bereitwilliger.«

Baz verdrehte die Augen. »Ich halte kurz an und besorge einen schönen Knochen für sein Hündchen.«

»Nicht nötig. Ich habe genug Hundekekse dabei. Eine einfache Entschuldigung reicht, Baz.«

»Also gut«, schnaubte er. »Aber dieser Hund hat dich angeknurrt, Kit. Ich hatte Angst um dich.«

Sie lächelte ihm zu. »Dann sag ihm das. Komm, jetzt reden wir erst einmal mit Mr Epstein.«

An der Haustür blieben sie kurz stehen und informierten den dort postierten Polizisten, dass sie für heute fertig wären. Den ganzen Tag waren Gaffer die Straße entlanggefahren – manche hatten gar versucht, sich ein Andenken aus dem Haus mitzunehmen. Der verwilderte Vorgarten war eingezäunt, und die Spurensicherung hatte ein Schloss am Gartentor angebracht, aber das hielt die True-Crime-Freaks nicht ab.

Die Nachbarn hatten sich zurückgezogen und mischten sich nicht unter die neugierige Menge. Hoffentlich hatten sie auch nicht mit neugierigen Reportern gesprochen, allerdings hatte Kit ihre Zweifel. Sie würde wetten, dass sich mindestens einer gegenüber den Medien Luft gemacht hatte.

Dennoch hegte sie den irrationalen Wunsch, Tamsin Kavanaugh möge nichts in Erfahrung gebracht haben.

Baz klopfte an die Haustür der Epsteins. Eine Frau von Mitte vierzig mit einem Kleinkind auf der Hüfte machte auf. »Sind Sie von der Presse? Dann verschwinden Sie«, fuhr sie sie an.

Kit hielt ihr ihre Polizeimarke vor die Nase. »Wir sind von der Mordkommission, Ma’am. Ich bin Detective McKittrick, und das ist mein Partner, Detective Constantine. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen zu Colton Driscoll stellen. Sind Sie Gemma Epstein?«

Die Frau bekam schmale Augen, nickte aber. »Die bin ich.«

»Dürfen wir kurz reinkommen?«, fragte Baz. »Wir würden uns gerne in Ruhe unterhalten, ohne Presse.«

»Wie die Geier«, murmelte Gemma. »Die belagern uns schon den ganzen Tag.« Sie öffnete die Tür noch ein Stück weiter. »Dann bringen wir es wohl besser hinter uns. David! Die Polizei ist hier.«

Ein Mann kam mit unsicheren Schritten die Treppe herunter. Er trug kurz geschorene Haare im Militärstil. Ein gerahmtes Foto auf einem Beistelltisch zeigte einen viel jüngeren Epstein in Marineuniform.

»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie irgendwann kommen würden«, sagte er. »Ich bin David Epstein.«

Kit stellte sich und Baz vor und deutete in Richtung Wohnzimmer. »Könnten wir uns setzen?«

»Bitte«, sagte Gemma. Sie wirkte nervös. »Ich muss nur kurz das Baby abgeben. Maureen!«

Ein Mädchen im Teenageralter kam aus der Küche gelaufen und trocknete sich im Gehen die Hände an einem Geschirrtuch ab. Sein Blick schweifte zu Kit und Baz. Etwas flackerte in seinen Augen auf, ehe es sich rasch abwendete. Angst, dachte Kit im ersten Moment, aber das Mädchen hatte zu schnell weggeschaut, als dass sie sicher sein konnte. »Soll ich sie nehmen, Mom?«

»Das wäre nett. Danke, Schatz.« Gemma reichte dem Mädchen das Baby. »Setz sie in ihren Hochstuhl und gib ihr ein paar Cheerios. Nadine holt sie bald ab.« Sie ließ sich neben ihren Mann auf dem Sofa nieder und zeigte auf einen Zweisitzer. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Detectives.«

Kit besah sich die Familienfotos an den Wänden. »Eine nette Familie haben Sie. Zwei Töchter?«

David nickte. »Ja, und eine Enkelin. Unsere Mädchen heißen Nadine und Maureen. Ich habe den Bericht in der Zeitung gelesen. Es heißt, Driscoll stand auf schlanke junge Mädchen. Wie meine.«

Wenigstens hatte Tamsin Kavanaugh nichts von den pinkfarbenen Handschellen gewusst.

»Das muss ein Schock für Sie gewesen sein«, sagte Baz leise. »Ich habe selbst eine Tochter. Unvorstellbar, in unmittelbarer Nähe eines Sexualstraftäters zu wohnen.«

»Ja«, erwiderte David knapp. »Ich weiß, dass man so etwas nicht sagen darf, aber ich bin froh, dass er sich umgebracht hat. Ich weiß nicht, wie viel ›mehrere‹ Opfer sind, aber es waren mehrere zu viel.«

Kit nickte. »Das sehen wir auch so. Wir sind noch dabei, uns ein vollständiges Bild zu machen. Driscoll konnten wir ja nicht mehr verhören, und es gibt viele ungeklärte Fragen. Können Sie uns sagen, inwiefern Sie mit ihm zu tun hatten? Wir wissen, dass er Sie tätlich angegriffen hat.«

David nickte steif. »Bis letzte Woche war mein Kiefer noch mit Draht fixiert. Wenigstens habe ich so dreizehn Kilo abgenommen.« Sein Versuch zu lächeln scheiterte. Seine Frau gab einen klagenden Laut von sich.

»Driscoll ist komplett ausgerastet«, erzählte Gemma. »Ist einfach auf meinen David losgegangen. Die Leute ringsum haben erst mal nur dagestanden und geglotzt. Wir waren alle völlig schockiert. Dann haben zwei Nachbarn ihn von David weggezerrt, und Driscoll ist abgezogen. Wir haben einen Rettungswagen gerufen und angenommen, um Driscoll würde sich die Polizei kümmern, da sich ihm niemand von uns noch einmal nähern wollte.«

»Verständlich«, sagte Kit. »Und was ist dann passiert?«

Gemma schüttelte den Kopf, als könnte sie es immer noch nicht begreifen. »Er ist in sein Auto gestiegen und wollte David überfahren.«

»Die beiden Nachbarn, die mir geholfen hatten, haben mich schnell in die Garage gezogen«, ergänzte David. »Driscoll ist dann weggefahren. Er hat Bewährung und eine Therapie bekommen.« Er spie die Worte förmlich aus. »Diese beschissenen Richter.«

»Sind Sie ihm danach noch einmal begegnet?«, fragte Baz.

»Nein«, erwiderte David. »Er hat sich zurückgezogen. Seinen Führerschein haben sie ihm abgeknöpft, deshalb musste er mit dem Bus fahren. Maureen hat sonst den Bus zur Schule genommen, aber von da an hat meine Frau sie mit dem Auto hingefahren und abgeholt. Zum Glück. So wie er mich gehasst hat … Jetzt, wo ich weiß, dass er noch viel schlimmer war, als wir dachten, sitzt mir der Schreck mächtig in den Knochen.«

»Auch das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Kit. »Wie kam es dazu, dass er an diesem Tag derart aus der Haut gefahren ist?«

»Er ist ein Lügner. Erzählt den ganzen Tag nur Unwahrheiten. Er hat behauptet, er sei bei den Navy SEALs gewesen. Unfassbar. Nie im Leben hat der Kerl bei einer Spezialeinheit gedient. Der hat nur sich selbst gedient.«

»Aufschneider«, murmelte Kit. »Ich war auch bei der Armee. Küstenwache. Deshalb macht es mich auch jedes Mal wütend, wenn jemand so etwas behauptet.«

»Ich bin nicht tätlich geworden«, sagte David, »sondern habe ihm nur gesagt, dass er mit seinen Lügen aufhören muss, sonst würde ich ihn anzeigen. Das ist schließlich eine Straftat.«

»Ins Gefängnis wäre er dafür ohnehin nicht gekommen«, schaltete sich Mrs Epstein ein, deren Körper vor Wut angespannt war. »Genauso wie er nicht dafür eingesperrt worden ist, dass er meinen Mann zusammengeschlagen hat.«

Kit verstand die Frau. »Haben Sie ihn jemals in Begleitung von jungen Mädchen gesehen?«

David schüttelte den Kopf. »Keine Sechzehnjährigen. Driscoll hat vielleicht seit zehn Jahren hier gewohnt. In dieser Zeit hatte er zwei Ehefrauen, die beide gerade eben volljährig waren. Er ist immer bei unseren Nachbarschaftsfesten aufgetaucht und hat dann seine Geschichten ausgepackt. Wir wollten die Feste schon so legen, dass er im Urlaub wäre, aber er ist nie verreist. Am Ende haben wir jemanden abkommandiert, der sich mit ihm unterhalten und ihn so den anderen vom Leib halten sollte. Beim letzten Mal hat es mich getroffen.«

»Und da kam es zu der Schlägerei?«, erkundigte sich Baz.

»Eine Schlägerei kann man das nicht nennen«, erwiderte David trocken. »Ich habe mir vor zwanzig Jahren eine Kriegsverletzung zugezogen, kann meine rechte Hand nicht richtig benutzen und hinke mit dem rechten Bein. Deshalb kann ich mich nicht wehren.«

Kit seufzte. »Muss ein Albtraum gewesen sein. Für Sie alle.«

Davids frisch verheilter Kiefer spannte sich an. »Noch schlimmer wäre gewesen, wenn er meine Mädchen angefasst hätte. Ich habe sie gefragt, und sie haben mir beide versichert, dass nichts vorgefallen ist. Mit den Nachbarn habe ich darüber kaum geredet, aber die wenigen, mit denen ich gesprochen habe, haben dasselbe von ihren Töchtern gesagt.«

»Verstehe.« Kit sah zu Baz, der nickte. Mehr gab es von den Epsteins wohl nicht zu erfahren. »Dürften wir vielleicht mit Ihrer Tochter sprechen?« Denn falls es Angst gewesen sein sollte, was Kit im Blick des Mädchens gesehen hatte, wollte sie herausfinden, woher sie rührte. »Vielleicht hat sie in der Schule etwas mitbekommen. Sie ist im Alter der Opfer.«

David erschauderte. »Ich kümmere mich um die Kleine. Meine Frau bleibt bei Maureen.«

»Natürlich«, murmelte Baz. »Wir möchten Maureen nur fragen, ob sie vielleicht noch etwas weiß. Wir gehen behutsam vor. Versprochen.«

David nickte erneut, stand auf und ging in die Küche, aus der kurz darauf Maureen trat. Sie blickte misstrauisch in die Runde, als wünschte sie sich, ganz weit weg zu sein. Zögerlich setzte sie sich neben ihre Mutter.

Kit lächelte ihr zu. »Es ist nichts Schlimmes, Maureen. Wir wollten dich nur fragen, ob eines der anderen Mädchen in der Schule vielleicht Colton Driscoll erwähnt hat.«

Unübersehbar erleichtert, ließ Maureen die Schultern fallen. »Nein. Manche von den Mädchen hier in der Nachbarschaft haben erzählt, dass er komisch ist. Besonders nach Nachbarschaftsfesten habe ich so was gehört. Die Väter haben sich zusammengetan und dafür gesorgt, dass er niemandem zu nahe kommt. Aber sie haben nur geredet«, fügte sie schnell hinzu. »Es hat ihm niemand etwas getan.«

»Und die Mädchen fanden ihn also seltsam?«

»Na ja. Er hat immer davon geredet, dass er Beyoncé oder Jay-Z kennt. Oder sogar Meghan Markle. Als hätte er das People Magazine auswendig gelernt, und dann tat er so, als wäre er dabei gewesen.«

Baz lächelte. »Das beschreibt ganz gut, was wir bisher gehört haben. Falls du an deiner Schule noch irgendetwas erfährst, könntest du dann deiner Mutter sagen, dass sie uns anruft?«

Maureen sah ihre Mutter verunsichert an. »Klar.«

Kit dachte an Driscolls Kleidung. »Hast du zufällig beobachtet, wie Driscoll am Freitagabend das Haus verlassen hat?«

Das Mädchen zuckte zusammen, aber bevor Kit darauf eingehen konnte, ergriff Gemma das Wort. »Ja. Er ist mit dem Auto weggefahren, obwohl er doch den Führerschein abgeben musste, nachdem er versucht hatte, meinen Mann zu überfahren.« Ihre Wangen begannen zu glühen. »Wir haben überlegt, ob wir die Polizei rufen, wollten aber nicht noch einen Streit mit diesem Kerl riskieren. Mein Mann ist gerade erst wieder in der Lage zu arbeiten. Einen weiteren Zusammenstoß konnten wir uns nicht leisten – psychisch, körperlich und finanziell nicht. Außerdem ist er glimpflich davongekommen. Eine Bewährungsstrafe dafür, dass er David den Kiefer gebrochen hat … Die hätten ihm doch auch nur auf die Finger gehauen, wenn wir gemeldet hätten, dass er Auto fährt. Und niemand hätte ihn daran gehindert, noch einmal auf uns loszugehen.«

Leider waren Gemmas Einwände berechtigt. Kit versuchte dennoch zu beschwichtigen. »Es war nicht Ihre Aufgabe, sein Vergehen zu melden. Wissen Sie noch, zu welcher Zeit er los ist?«

»Gegen acht«, sagte Gemma. »Warum?«

»Wir möchten rückverfolgen, was er vor seinem Tod getan hat«, erklärte Baz. »Haben Sie ihn auch zurückkommen sehen?«

Gemma schüttelte den Kopf, doch ihre Tochter wurde noch nervöser.

»Maureen?«, hakte Kit sanft nach. »Hast du ihn gesehen?«

Gemma wandte sich ihrer Tochter zu. »Schon gut, Maureen. Wenn du etwas weißt, solltest du es ihnen sagen.«

Maureen schluckte. »Ja. Mein Zimmer geht zur Straße hinaus. Ich habe die Scheinwerfer gesehen. Es war elf oder so. Er hat sein Auto in die Garage gefahren.«

»Und hat er das Haus danach noch einmal verlassen?«, erkundigte sich Baz.

»Nein«, erwiderte sie ein wenig zu schnell. »Mom, kann ich jetzt gehen? Ich will nicht über ihn reden. Er war grässlich.«

»Natürlich, Liebes.«

»Danke«, sagte Kit noch und lächelte Maureen zu, bevor sie die Treppe hinauflief.

»Entschuldigen Sie«, meinte Gemma mit einem erschöpften Seufzen. »Sie hat mitangesehen, wie David zusammengeschlagen wurde … sie macht eine Therapie, das hilft etwas, trotzdem wacht sie nachts ständig auf, weil sie Albträume hat.«

»Wir verstehen das«, versicherte Baz. »Danke, dass Sie uns Auskunft gegeben haben.«

Kit und Baz ließen ihre Visitenkarten da, für den Fall, dass den Epsteins noch etwas einfiel, dann verabschiedeten sie sich. Kit blickte sich noch einmal wie zufällig um, als sie auf die Straße traten, und siehe da – ein Augenpaar war im Spalt zwischen den Vorhängen zu erkennen.

»Guck nicht nach oben«, murmelte Kit.

»Beobachtet sie uns?«, fragte Baz ebenso unauffällig.

»Aus ihrem Zimmer.«

»Sie weiß etwas.«

»Definitiv. Und es macht ihr Angst.« Kit deutete auf das übernächste Haus. »Da brennt Licht. Also ist jemand zu Hause. Besuchen wir noch ein paar Nachbarn, dann gehen wir. Wir können morgen noch einmal mit Maureen reden.«

»Ist gut. Aber mit Dr. Reeves sprechen wir heute noch.«

Kit wollte ablehnen, doch ihr Widerstreben, den Therapeuten noch einmal zu behelligen, würde sie bei der Beantwortung der vielen offenen Fragen zu Driscolls Tod nicht weiterbringen. »Wir sollten ihm vorschlagen, uns an einem neuen, neutralen Ort zu treffen, statt zu ihm nach Hause zu fahren. Wenn wir so kurz nach der Pressekonferenz bei ihm auftauchen, zählen seine Nachbarn eins und eins zusammen und schließen daraus, dass er unser Informant war.«

Baz musterte sie einige Sekunden lang, bevor er nickte. »Okay. Klingt fair.«

Fair. Genau das wollte sie sein. Genau das verdiente Dr. Reeves.

San Diego, Kalifornien

Montag, 11. April, 20.15 Uhr

Mit wachsendem Unbehagen hockte Sam hinter dem Steuer seines Toyota-SUV und beobachtete, wie die beiden Detectives näher kamen. Dass McKittrick und Constantine ihn um ein erneutes Gespräch gebeten hatten, machte ihm eine solche Angst, dass sich sein Magen anfühlte, als sei eine Riverdance-Truppe darin zugange.

Sie hatten vorgeschlagen, sich an einem »neutralen Ort« seiner Wahl zu treffen, damit seine Nachbarn nicht auf die Idee kamen, er könnte ihr Informant sein.

Wofür er ihnen überaus dankbar war. Er nahm an, es war ihre Idee gewesen, nicht die ihres Kollegen. Sie war offenbar ein Mensch, der über solche Dinge nachdachte. Im Grunde spielte es aber keine Rolle. Womöglich war das die normale Vorgehensweise im Umgang mit geheimen Informanten.

Vielleicht muss ich doch noch mehr True-Crime-Sendungen mit meiner Mutter gucken.

Nein, das war eine ganz schlechte Idee. Die Therapiesitzungen lieferten ihm schon genug Albtraumfutter, und allein durch die wenigen Folgen, die er übers Wochenende hatte ansehen müssen, waren Details hinzugekommen, auf die er gut und gerne verzichten konnte.

Kit McKittrick klopfte ans Seitenfenster. »Dürfen wir?«

Sam entriegelte die Türen, woraufhin sie einstiegen, McKittrick vorn auf dem Beifahrersitz und Constantine hinten.

Sam hatte die Rückbank seit seinem letzten Ausflug mit Siggy nicht mehr gesaugt, weshalb sie bestimmt voller Schmutz aus dem Park war. Hoffentlich war Constantines Anzug danach hinüber.

Der Polizist räusperte sich. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich bei der Verhaftung Ihren Hund bedroht habe. Er hat meine Kollegin angeknurrt, und ich hatte Sorge um sie.«

Sam blinzelte. »Oh, er hätte ihr nichts getan.« Wahrscheinlich. »Aber ich nehme Ihre Entschuldigung an.«

Kit drehte sich auf ihrem Sitz, sodass sie Sam direkt anschauen konnte. »Wir versuchen, einige offene Fragen zu Colton Driscoll zu klären.«

Sam verkrampfte sich. Ihre Worte klangen zwar recht harmlos, aber mit ihrer Körpersprache stimmte etwas nicht.

»Okay«, erwiderte er misstrauisch. »Was möchten Sie wissen?«

»Sie haben uns erzählt, was er über die jungen Frauen gesagt hat – die Lacrosse-Mannschaft, die lilafarbenen Trikots, das Grab im Park. Hat er auch über sich selbst gesprochen?«

»Nicht viel. Wie gesagt, er war ein pathologischer Lügner. Manchmal ist diesen Menschen gar nicht bewusst, dass sie lügen. Ihre Gehirne fabrizieren Bilder oder Situationen, die ihnen dann einfach aus dem Mund sprudeln. Ich glaube aber, Colton Driscoll hat seine Lügen als Krücke benutzt. Er hat sich unter Menschen nicht wohlgefühlt, und jemand anderer zu sein, hat ihm gestattet, sich charmant und gesellig zu zeigen. Außerdem hat er seine Lügen als Ablenkungsmanöver eingesetzt. Er hat sich gegen die Therapie gesträubt und die Zeit im Grunde abgesessen. Es war ein stetiger Kampf.« Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. »Apropos Kampf. Am Freitagnachmittag hatte er abgeschürfte Fingerknöchel. Die Verletzungen sahen frisch aus.«

Kit nickte. »Das haben wir auch bemerkt. Was hat er dazu gesagt?«

»Ich habe angenommen, dass er jemanden geschlagen hatte. Er hat behauptet, einer seiner Kollegen mache ihm Ärger und bringe ihn in Schwierigkeiten, um sich seinen Job unter den Nagel zu reißen.«

»Ich dachte, er hat in einer Poststelle gearbeitet«, sagte Constantine.

»Das stimmt. Ich habe dasselbe gedacht. Wer will schon jemandem den Job in der Poststelle streitig machen? Darunter geht es doch kaum. Colton hat erzählt, er habe vor Wut mit der Faust gegen die Wand geschlagen. Die Verletzungen passten dazu. Ich habe angeboten, ihm einen anderen Umgang mit seiner Wut beizubringen, bei dem er sich nicht selbst verletzen würde. Da hat er zum ersten Mal so etwas wie Interesse gezeigt.«

»Seine Kollegen wussten also von der Anzeige wegen Körperverletzung?«, erkundigte sich Detective McKittrick.

»Sie wussten zumindest, dass er ein Problem damit hatte, seine Wut in den Griff zu bekommen. Womöglich haben sie von seiner Verhaftung und Bewährungsstrafe erfahren, oder sie haben gehört, dass er seinen IT-Job verloren hat, weil er auf jemanden losgegangen ist. Was konnten Sie inzwischen über ihn in Erfahrung bringen?«

»Nicht viel«, gab sie zu. »Wir haben gerade erst angefangen, in seiner Vergangenheit zu graben.«

»In den vergangenen zwanzig Jahren haben ihn seine Ausbrüche mindestens vier IT-Jobs gekostet. Oder seine Lügen. Oder beides. Er war ein recht … unangenehmer Zeitgenosse.«

Constantine schnaubte. »Wer hätte das gedacht? Üblicherweise sind es nicht die Netten, die junge Frauen töten.«

Sam blickte mit zusammengekniffenen Augen hinter sich und setzte zu einer ähnlich ironischen Erwiderung an, schüttelte jedoch nur den Kopf. Es war die Mühe nicht wert.

Constantine verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Aber ich beschäftige mich seit Jahren mit diesen Morden.«

»Oh.« Das hatte Sam nicht bedacht. »Es muss sehr entmutigend für Sie gewesen sein, nicht für Gerechtigkeit sorgen zu können.«

Constantines Miene wirkte gequält. »Allerdings. Diesen Mädchen ist keine Gerechtigkeit widerfahren. Ihre Familien haben keine Gelegenheit mehr, Driscoll vor Gericht zu sehen. Er hat sich feige davongestohlen. Deshalb trifft es entmutigend ziemlich gut.«

Detective McKittrick warf ihrem Partner einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie sich wieder Sam zuwandte. »Hatte er Freunde? Jemanden, dem er sich anvertraut hätte?«

»Nein. Er war sehr einsam, glaube ich. Nach außen hin konnte er sehr charmant sein. Ich nehme an, nur deshalb war er viermal verheiratet. Aber keine seiner Ehen hat gehalten, weil seine Fassade irgendwann zusammenbrach. Seine Frauen waren zwar erst achtzehn, bekamen aber trotzdem schnell mit, dass man ihm nicht trauen konnte. Weil er nie die Wahrheit gesagt hat. Seine längste Ehe hat ein Jahr gedauert, die kürzeste viereinhalb Monate. Das geht aus den Gerichtsakten hervor, die der Überweisung beilagen. In seiner Sicht der Dinge waren die Frauen ›treulose Huren‹ und er derjenige, der sie verlassen hat. Natürlich war mir schon nach unserer ersten Sitzung klar, dass seine Angaben mit Vorsicht zu genießen waren.«

»Auch die Angabe seiner Adresse«, bemerkte Detective McKittrick.

Sams Wangen begannen zu glühen, als er an die dämliche Indizienwand mit der Karte dachte, auf der er die Wohnungen der beiden potenziellen Opfer und Coltons Adresse eingetragen hatte. »Na ja.«

»Meine Indizienwand hätte genauso ausgesehen«, sagte sie leise. »Sie hatten einfach das Pech, dass zwei misstrauische Polizisten sie zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt gesehen haben.«

Sams Mundwinkel hob sich. »Danke. Aber das war dumm von mir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben sich Sorgen gemacht, Dr. Reeves. Das kann nicht dumm sein.« Sie bemerkte anscheinend, dass sie vom Thema abgekommen waren. »Also, wir wissen, dass Driscoll vier Ex-Frauen und keine Kinder hatte.«

»Zum Glück«, murmelte Constantine, und da musste ihm Sam ausnahmsweise zustimmen.

»Seine Eltern sind verstorben, und Geschwister hatte er offenbar keine. Hat er mal irgendwelche Verwandte erwähnt?«

»Nein. Er war fasziniert von Berühmtheiten, fast schon obsessiv. Er wusste alles über deren Affären, Scheidungen und Kinder und tat so, als wäre er auf du und du mit diesen Leuten und würde ständig mit ihnen abfeiern.«

»Außerdem hat er behauptet, ein Navy SEAL gewesen zu sein«, ergänzte die Polizistin.

Sam seufzte. »Ja, hat er. Ich habe seinen Lügen nie widersprochen, das war sinnlos. Immerhin haben wir über den Unterschied zwischen Lüge und arglistiger Täuschung gesprochen. Er schien überrascht, dass die Vortäuschung einer militärischen Karriere eine Straftat darstellt. Er hat sich fürchterlich aufgeregt und meinte, sein Nachbar wäre zu dünnhäutig und könne keine Witze verstehen.«

Die Polizistin blickte ihn ernst an. »Sein Nachbar war Soldat. Er wurde bei einem Einsatz verwundet und ist seitdem dauerhaft körperlich eingeschränkt.«

Das hatte Sam nicht gewusst. »Das macht das, was Colton ihm angetan hat, noch schlimmer.«

»Hat er auch Sie bedroht?«

»Ja, ein Mal. Während unserer Sitzung am letzten Freitag.« War das wirklich erst drei Tage her? »Er wollte einen unserer Termine auslassen, um zu einer Party nach London zu fliegen. Ich habe ihm gesagt, das müsse sein Bewährungshelfer erst genehmigen, und daraufhin ist er fast auf mich losgegangen. Ich muss zugeben, einige Sekunden lang war ich wirklich … erschrocken.« Eine Scheißangst hatte er gehabt, das traf eher zu, aber egal.

»Kann ich mir vorstellen, wenn man bedenkt, was er mit seinem Nachbarn gemacht hat«, sagte sie mit einem mitfühlenden Lächeln. »Hat er regelmäßig Medikamente genommen?«

Sam zögerte. Das waren vertrauliche Informationen, und die ärztliche Schweigepflicht galt über den Tod hinaus. »Nach seiner Aussage nicht.«

Detective McKittrick neigte den Kopf. »Aber Sie wissen, dass er welche genommen hat?«

»Das kann ich nicht sagen.«

Sie seufzte. »Schon klar. Datenschutz und so. Können Sie uns aber sagen, ob er in Behandlung bei einem Psychiater war, der ihm vielleicht etwas verschrieben hat?«

»Was denn?«

Nun wiederum zögerte sie, doch dann sah sie Reeves direkt in die Augen. »Schlaftabletten.«

Sam überlegte. Es musste einen guten Grund für ihre Frage geben. Er schüttelte übertrieben den Kopf und antwortete gleichzeitig: »Ich darf dazu nichts sagen.«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Verstehe. Also müssen wir nach anderen Medikamenten suchen. Danke. Hat er mal erwähnt, dass er irgendwo mit dem Auto hinfahren will?«

»Nein. Ihm wurde der Führerschein entzogen. Aber das hätte ihn wahrscheinlich nicht abgehalten. Ich wüsste nicht, dass er zu einer unserer Sitzungen mit dem Auto gekommen wäre. Eigentlich sollte er den Bus oder die Straßenbahn nehmen.«

»Hat er erzählt, was er am Wochenende vorhatte?«, fragte Constantine. »Wollte er vielleicht jemanden treffen?«

Sam wollte gerade antworten, tat es aber nicht. Warum fragten sie das? Da steckte mehr dahinter. Colton war tot, sein Morden hatte ein Ende. Es sei denn …

Heilige Scheiße. »Hatte Colton etwa einen Komplizen?«

Die Detectives zuckten zusammen. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Constantine in scheinbar gelassenem Ton, in dem eine unüberhörbare Streitlust mitschwang.

»Sie haben mich gefragt, ob er sich mit jemandem treffen wollte und ob er Freunde hatte. Er ist tot, also sollte das keine Rolle mehr spielen. Es sei denn, er hatte einen Komplizen.«

Constantine machte ein finsteres Gesicht. »Verdammte Seelenklempner.«

Sam hob die Schultern. »Also. Hatte er?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Detective McKittrick, und Sam glaubte ihr beinahe.

Andererseits … Schlaftabletten. Komplize. Sam sog scharf den Atem ein, als ihm ein unangenehmer Gedanke kam. »Ich muss aufhören, mit meiner Mutter True-Crime-Serien zu schauen.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Warum?«

»Weil ich mich jetzt frage, ob er sich wirklich umgebracht hat, was völlig lächerlich ist.«

Er rechnete damit, dass sie ihn auslachen würden, aber das taten sie nicht. Stattdessen starrten sie ihn verdutzt an.

»O nein«, flüsterte Sam. Sein Puls stieg in stratosphärische Höhen. »Sie machen Witze. Bitte sagen Sie mir, dass das total absurd ist.«

»Verdammte Seelenklempner«, murmelte Constantine wieder, dieses Mal jedoch weniger aufgebracht.

Also schön. »Droht mir durch diesen Komplizen irgendeine Gefahr?«, fragte Sam und wünschte, die beiden säßen nicht in seinem Auto, sodass er fliehen könnte.

»Wir wissen nicht, ob es einen gibt«, wich Constantine aus.

Das war eine Lüge. Sam konnte es in seinen Augen sehen. »Aha. Gottverdammt.«

»Wir wissen es wirklich nicht«, erklärte Detective McKittrick nüchtern. »Wir wissen im Moment überhaupt recht wenig, um ehrlich zu sein. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten, soweit Ihre persönliche Sicherheit gefährdet sein könnte.«

»Wow.« Sam wollte etwas Scharfzüngiges erwidern, doch ihm fiel nichts Passendes ein. Er begnügte sich mit einem sarkastischen »Vielen Dank auch.«

Sie seufzte erneut. »Es tut mir leid, Dr. Reeves. Es ist eine schrecklich verfahrene Lage, und ich wünschte, Sie wären da nie reingezogen worden. Aber das sind Sie nun mal. Seien Sie vorsichtig und wählen Sie den Notruf, falls Sie sich bedroht fühlen.«

»Überaus hilfreich, Detective«, fauchte er. Aber es war nicht ihre Schuld, das wusste er. »Tut mir leid. Ich wollte nicht unverschämt sein.«

»Schon gut. Hab’s kapiert.«

»Was ist mit dieser Reporterin? Der, die herausgefunden hat, dass Colton der Mörder ist? Wird sie mich aufspüren und meinen Namen in der Zeitung erwähnen?«

»Woher wissen Sie von ihr?«, hakte Constantine nach.

»Joel hat es mir erzählt.« Er zuckte zusammen. »Verdammt. Jetzt habe ich auch noch Joel verärgert.« Er schüttelte den Kopf. »Was soll’s. Also, wird mein Name auftauchen?«

»Sie hat ihn bisher nicht veröffentlicht«, sagte McKittrick. »Und ich glaube nicht, dass sie so etwas für sich behalten würde, wenn sie davon wüsste.«

Sam hätte sie fast angeschnauzt, dass das als Versicherung nicht ausreichte. Aber sie machte ja nur ihren Job. »In Ordnung.«

»Falls Ihr Name bekannt wird, können wir uns um Polizeischutz kümmern, aber das wird schwer.« Sie schnitt eine Grimasse. »Haushaltskürzungen.«

Sam schloss die Augen und versuchte, seine Wut zu zügeln. »Also bin ich auf mich allein gestellt.«

»Sie haben doch eine Waffe«, bemerkte Constantine höhnisch.

Sam starrte den Mann an. »Sie sind ein Arschloch.«

Constantine hatte zumindest den Anstand, ein wenig beschämt dreinzuschauen. »Sie haben recht. Das war unangebracht. Ich bin nun mal kein Fan von Psycho-Docs.«

»Ach ja? Wäre mir kaum aufgefallen«, zischte Sam im boshaftesten Ton, zu dem er fähig war. »Das Ganze ist ein einziger Albtraum.«

»Es tut mir leid, was Sie gerade durchmachen müssen«, sagte Kit leise. »Können Sie nicht Urlaub nehmen? Eine Weile wegfahren?«

»Ich habe Patienten. Ich kann nicht einfach abhauen.« Allerdings hatte er Urlaub angespart, und Vivian hatte es ihm auch schon angeboten. »Ich werde es in Betracht ziehen«, lenkte er ein.

»Geben Sie uns Bescheid, falls Sie die Stadt verlassen«, sagte Constantine.

Sam funkelte ihn böse an und hob zu einer Erwiderung an, als ihm ein noch viel schlimmerer Gedanke kam. »Meine Eltern wohnen im selben Haus wie ich. Ich bin gerade bei ihnen untergeschlüpft. Könnten sie in Gefahr sein?«

»Das nehme ich nicht an«, sagte sie, und dieses Mal glaubte er ihr.

»Warum sind Sie nicht in Ihrer eigenen Wohnung?«, erkundigte sich Constantine.

Sam schnaubte. »Weil Ihre Spurensicherung dort totales Chaos hinterlassen hat, darum. An den Wänden klebt Fingerabdruckpulver, sämtliche Schubladen wurden auf dem Boden ausgeschüttet, und mein Bad ist voller Luminol. Ich habe eine Tatortreinigung beauftragt, auf eigene Kosten.«

Constantine zuckte zusammen. »Oh.«

»Ja: Oh«, höhnte Sam. »Ich bitte meine Eltern, nach Hause nach Scottsdale zu fahren. Sie werden mir das sicher übel nehmen. Wie viel darf ich den beiden erzählen?«

»Nichts«, schnauzte Constantine.

McKittrick hob die Hand. »Könnten Sie nicht mit nach Scottsdale fahren? Vielleicht so tun, als bräuchten Sie eine Auszeit? Sie könnten Ihren Eltern sogar sagen, dass Sie nicht in der Stadt sein wollen, falls die Medien Wind davon bekommen, dass Sie involviert waren.«

Sam rieb sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Ja. Das ginge.« Er warf Constantine einen bösen Blick zu. »Sie hat gute Ideen. Davon können Sie sich mal eine Scheibe abschneiden.«

Einen Moment wirkte Constantine schockiert, dann brach er in Gelächter aus – laut, schallend, von Herzen. »Ich werde mich bemühen. Sie ist die Bessere von uns beiden, so viel ist sicher.«

»Sie ist freundlicher«, brummte Sam. »Besonders zu meinem Hund.«

»Ich habe mich doch entschuldigt«, verteidigte sich Constantine, immer noch leise lachend. »Und Sie haben die Entschuldigung angenommen.«

Sam verdrehte die Augen. »Ich hätte auf ein Leckerli für Siggy bestehen sollen.«

Constantine warf seiner Kollegin einen triumphierenden Blick zu. »Siehst du. Ich habe doch gleich gesagt, wir sollten noch Hundekekse besorgen.«

Kit griff in ihre Jackentasche und holte einen knochenförmigen Keks hervor, der ihre halbe Handfläche einnahm. »In der Nähe vom Revier gibt es eine Bäckerei, die sie frisch herstellen. Mein Pudel Snickerdoodle ist ganz verrückt danach. Siggy wird ihn mögen. Geben Sie ihm den, mit herzlichen Grüßen von der Polizei.«

Unwillkürlich gerührt, nahm Sam den Keks entgegen. »Danke.«

Sie lächelte ihn freundlich an. »Passen Sie auf sich auf, Dr. Reeves. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das für uns von Bedeutung sein könnte, melden Sie sich bitte. Und wenn Sie nach Scottsdale fahren, tun Sie mir den Gefallen und schreiben mir eine Nachricht.« Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb etwas auf die Rückseite. »Hier ist meine Handynummer und die von meinem Kollegen. Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, geben Sie uns Bescheid. Wir werden tun, was wir können, um Ihnen zu helfen.«

Er glaubte, dass sie die Wahrheit sagte. Oder besser gesagt: Er glaubte, dass sie glaubte, sie sage die Wahrheit. »Danke, Detective.«

In der Hoffnung, dass kein Anruf vonnöten sein würde, steckte er die Karte in seine Brieftasche. Die beiden stiegen aus und gingen davon. Irgendwann, wenn all das nur noch eine ferne, schlimme Erinnerung war, könnte er Kit anrufen und auf einen Kaffee einladen.

Träum weiter, Sammy. Träum weiter.




               9. Kapitel

            
Balboa Park, San Diego, Kalifornien

Sonntag, 17. April, 16.35 Uhr

Eigentlich war Kit mit Mom und Pop und den anderen zum Sonntagsessen verabredet gewesen, doch Navarro hatte angerufen, deshalb befand sie sich jetzt auf dem Weg zu einem anderen Park. Ein Teenager, der mit einem Metalldetektor unterwegs gewesen war, hatte eine menschliche Hand entdeckt. Eine Frauenhand, mit sorgfältig manikürten Fingernägeln.

Der Junge hatte gleich die Polizei gerufen, woraufhin Navarro informiert worden war.

Jetzt stand sie mit Baz Schulter an Schulter unter dem Zelt, das die Spurensicherung errichtet hatte, damit keine Reporter mit Teleobjektiven die Bergung des Opfers ausspionierten. Sie sahen schweigend zu, wie die Techniker geduldig den Schmutz von der Leiche entfernten.

Nur keine rosa Handschellen. Bitte!

Sergeant Ryland, der Leiter der Spurensicherung, arbeitete auf Taillenhöhe des Opfers, während seine Assistentin mit dem Pinsel das Gesicht bearbeitete. Gleich hätte Ryland beide Hände der jungen Frau freigelegt.

Kit umklammerte die kleine Katze in ihrer Tasche und hielt den Atem an. Und dann … Nein.

Pinkfarben glitzernde Handschellen.

»Nein«, flüsterte Baz, und in dem einen Wort lagen zugleich Wut und Niedergeschlagenheit.

»Doch«, flüsterte Kit entsetzt.

Noch ein Mädchen.

Kit riss sich zusammen. Schalte deinen Verstand ein. Schau genau hin. Merke dir die Details.

Das Opfer war blond, aber wohl ein paar Jahre älter als die anderen. Und auch ein wenig größer, nach der Länge des Oberkörpers zu urteilen. Vielleicht einen Meter fünfundsechzig oder einen Meter siebzig.

Es hatte noch nicht lange dort gelegen, höchstens ein paar Tage.

Ryland sah zu Kit hoch. In seinen Augen las sie die Verzweiflung, die sie selbst empfand. Er wandte sich an seine Assistentin. »Rufen Sie die Gerichtsmedizin.«

Die Frau nickte mit weit aufgerissenen Augen und entfernte sich ein paar Schritte, um den Anruf zu tätigen.

»Ich muss Navarro verständigen«, sagte Kit, da Baz wie versteinert dastand.

»Noch nicht«, sagte Ryland. »Einen Augenblick noch. Sie trägt eine Notfall-Halskette.«

Kit atmete scharf ein. »Er hat etwas hinterlassen, wodurch sie identifiziert werden kann?«

Baz schüttelte nur wortlos den Kopf.

»Nicht ihren Namen«, erklärte Ryland. »Aber einen Notfallkontakt.«

Personen, die man im Notfall benachrichtigen sollte. Von da war es zu ihrem Namen nicht mehr weit.

Kit öffnete die Notizen-App auf ihrem Telefon. »Ich höre.«

»Joe Schrägstrich Denise, 619–555–2540«, las Ryland. »Ich habe ein Foto davon gemacht und es Ihnen beiden aufs Handy geschickt.«

In diesem Moment gab Kits Telefon auch schon das Eingangssignal von sich. Das Opfer hatte eine Erdnussallergie und trug einen Autoinjektor bei sich. »Hat sie Strangulationsmale am Hals?«

»Ja«, bestätigte Ryland bitter. »Hat sie.«

»Danke.« Kit berührte kurz Baz’ Arm. »Ich rufe Navarro an.«

Er nickte, immer noch schweigend.

Kit schob die Sorge um ihren Partner beiseite und wählte Navarros Nummer. »Pinkfarbene Handschellen«, sagte sie, als er abnahm.

»Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er. »Und wir sind keinen Schritt weiter bei der Suche nach Driscolls Mörder.«

Das stimmte. Kit und Baz hatten sämtliche Nachbarn vernommen, aber keiner von ihnen war ihnen eine Hilfe gewesen. Sie hatten sogar noch zweimal Maureen Epstein und deren Mutter befragt. Maureen hatte weiter darauf bestanden, dass sie nichts wisse. Auch Driscolls Kollegen und seine vier Ex-Frauen hatten nichts Entscheidendes zu sagen gehabt.

Sie waren seine Finanzen und Telefondaten durchgegangen.

Nichts.

»Dieses Opfer hier trägt noch seine Notfall-Halskette. Darauf steht zwar kein Name, aber die Telefonnummer der zu benachrichtigenden Kontaktpersonen.« Sie führte eine Rückwärtssuche durch. »Joe und Denise Carville. Könnten Sie das mit den Vermisstenmeldungen abgleich...« Sie brach ab, ihr drehte sich der Magen um. »Ich glaub es nicht«, flüsterte sie, weil sie nicht genug Luft bekam, um die Worte laut genug auszusprechen.

»Was?«, fragte Navarro.

»Die Adresse der Kontaktpersonen. Es ist dasselbe Haus wie Dr. Reeves’. Auf seiner Etage. Sie sind Nachbarn.«

Navarro blieb stumm.

»Haben Sie mich gehört?«, fragte sie.

»Ich habe Sie gehört«, erwiderte er knapp. »Die Eltern haben heute Morgen eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Ihre Tochter Skyler wurde zuletzt am Freitagabend gesehen. Sie ist zur Arbeit gegangen und nicht nach Hause zurückgekehrt.«

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Kit, unfähig, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. Das war kein Zufall. Aber … doch nicht Dr. Reeves. Sie konnte es nicht glauben.

Sie wollte es nicht glauben.

Verdammt, Doc. Was haben Sie getan?

»Sollen wir die Meldung jetzt gleich rausgeben?«, fragte sie, als Navarro nicht antwortete. »Oder warten wir, bis die Leiche vollständig freigelegt ist?«

»Ich habe Ihnen gerade die Vermisstenanzeige mit dem von den Eltern beigelegten Foto geschickt. Identifizieren Sie das Opfer zunächst anhand der Aufnahme.«

Wieder ertönte das Handysignal, und das Foto der jungen Frau erschien auf ihrem Display. Kit zitterten die Knie. Sie war es.

Skyler Carville, einundzwanzig. Laut der Anzeige studierte sie an der University of California San Diego und jobbte in einer Bar. Nebenbei führte sie Hunde aus.

Kit erinnerte sich an das Gespräch mit Dr. Reeves im Vernehmungsraum, kurz bevor sie ihm mitgeteilt hatte, dass eine Leiche entdeckt worden war. Er hatte gesagt, er habe eine Hundesitterin, aber die sei noch nicht wach, da sie in einer Bar arbeite und samstags ausschlafe.

Skyler Carville war Sam Reeves’ Hundesitterin.

»Und?«, fragte Navarro barsch. »Ist sie es?«

»Ja«, krächzte Kit und räusperte sich. »Ja«, wiederholte sie. »Sie ist es. Sie hat Dr. Reeves’ Hund ausgeführt.«

»Wo ist er?«, brummte Navarro.

»Er ist mit seinen Eltern nach Scottsdale gefahren. Sie sind am Dienstag aufgebrochen. Er hat mir eine Nachricht geschrieben, dass er heute Abend zurückkommt, weil er sich nicht länger freinehmen kann.«

»Dann warten Sie vor seiner Wohnung und bringen ihn her, sobald er eintrifft.«

»Das …« Es fühlt sich falsch an. Aber sie konnte sich nicht dazu bringen, die Worte auszusprechen. »Okay.«

Navarro schnaubte ungeduldig. »Spucken Sie es aus, McKittrick.«

»Es kommt zu gelegen. Es fühlt sich … falsch an. Wieder ein Metalldetektor? Wieder einen Tag nachdem das Opfer verschwunden ist?«

Er seufzte. »Ich gebe Ihnen recht. Aber wir folgen nur den Hinweisen. Wenn er belegen kann, wo er jede einzelne Minute dieses Wochenendes war … wir sehen weiter, wenn Sie ihn hergebracht haben.«

»Driscolls Mörder hat ihm nagelneue Bootsschuhe angezogen.«

»Ich weiß, Kit«, sagte Navarro eine Spur sanfter. »Es kommt einem so vor, als wolle uns jemand manipulieren. Aber wir halten uns an die Indizien, verstanden?«

»Gut, Sir. Wir benachrichtigen die Eltern und warten auf Dr. Reeves. Aber ich werde den Eltern nicht sagen, dass wir vorhaben, mit ihm zu sprechen.«

»Das ist klug. Richten Sie Baz aus, dass ich das so angeordnet habe.«

»Baz ist gerade erst so weit, dass er nicht ausflippt, wenn er Reeves’ Namen hört.«

Navarro seufzte erneut. »Ich weiß. Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.«

Baz hatte sich noch immer nicht gerührt. Keinen Zentimeter. Es sah aus, als stünde er unter Schock. »Ich mache mir Sorgen um ihn, Sir. Ihm geht es richtig mies.«

»Mir auch.«

»Nein, so meine ich das nicht. Er ist blass und schwitzt. Er spricht nicht, rührt sich nicht. Er starrt nur auf die Leiche.«

»Das wird wieder. Setzen Sie ihn ins Auto und geben ihm etwas zu essen. Soll er doch eine Weile wüten und toben, das hilft.«

»Verstanden.« Kit beendete das Gespräch. Sie hoffte, dass Navarro mit seiner Einschätzung recht hatte, und wandte sich ihrem Kollegen zu.

Hat er nicht.

In diesem Moment ergriff Panik Besitz von ihr, und ohne ihr Zutun setzte ihr Körper sich in Bewegung, als Baz in die Knie ging und zu Boden sackte. Sein Gesicht war aschfahl, in seinen Augen stand blanke Angst.

Kit? Er bewegte nur den Mund, konnte ihren Namen nicht einmal flüstern.

Mit der einen Hand wählte sie den Notruf, mit der anderen umfasste sie seine Finger. Ihr Puls raste, als sie sah, wie sich seine Lider flatternd senkten. »Ich bin hier, Baz. Halte durch.«

San Diego, Kalifornien

Sonntag, 17. April, 20.15 Uhr

Sam lächelte der Frau, die eine Etage unter ihm aus dem Aufzug stieg, entschuldigend zu. Er hatte drei Tage gezeltet, war total verdreckt und stank zum Himmel, doch das würde sich mit einer Dusche beheben lassen.

Er war drei Tage lang bei seinen Eltern in Scottsdale geblieben und hatte sich die ganze Zeit gefragt, ob er ohne Gefahr nach Hause zurückkehren könnte. Am Ende hatte er keine andere Wahl gehabt: Er musste wieder zur Arbeit. Nach seiner spontanen Flucht aus der Stadt am Dienstagmorgen hatten Vivian und Angeline seine Patienten netterweise umdisponiert, aber das ging natürlich nicht auf Dauer.

Seine Eltern waren zum Glück in Scottsdale geblieben, und seine Wohnung war wieder sauber. Endlich konnte er nach Hause zurück.

Nach der ganzen Aufregung hatte er ein wenig Ruhe gebraucht, um seine Gedanken zu sortieren. Daher war er am Freitagmorgen von Scottsdale zum Joshua-Tree-Nationalpark aufgebrochen. Er war mit Siggy den ganzen Freitag, Samstag und den halben Sonntag gewandert und hatte nachts in den Sternenhimmel geschaut.

Es ging ihm jetzt besser. Nicht hundertprozentig gut, aber besser.

Er ging auf seine Wohnungstür zu, Siggy hechelte glücklich. Von drinnen kam ihm ein angenehmer, frischer Geruch entgegen. Er machte eine kleine Runde und warf einen Blick ins Wohnzimmer.

Das Fingerabdruckpulver war verschwunden, auf dem Fußboden lag nichts mehr herum, sein Badezimmer glänzte geradezu. Fünf Sterne für die Reinigungsfirma. Seine Wohnung war sauberer als je zuvor.

Das wird sich schnell ändern. Er warf seine schmutzigen Klamotten in den Wäschekorb und stieg unter die Dusche, um sich den Schmutz und Schweiß von drei Tagen abzuwaschen. Es war zwar nicht unerträglich heiß gewesen, aber immerhin hatte die Sonne den ganzen Tag geschienen, und er war so viel gewandert wie möglich. Siggy mochte noch jung sein, trotzdem gab es Grenzen. Sam hatte darauf geachtet, dass sie oft Pause machten, damit Siggy Wasser trinken und sich ausruhen konnte.

Als er mit dem Duschen fertig war und eine abgetragene Jogginghose übergezogen hatte, fütterte er Siggy, sah in den Kühlschrank und seufzte: Er war leer. Erst jetzt fiel ihm ein, warum: Die Reinigungsfirma hatte seiner Mutter mitgeteilt, dass die Kühlschranktür offen gestanden habe und alles verdorben gewesen sei. Deshalb hatte alles weggeworfen werden müssen.

Also blieb nur der Lieferdienst. Er griff nach seinem Telefon, um etwas zu bestellen, und hielt inne. Eine neue Nachricht. Von Kit McKittrick.

Sind Sie gut nach Hause gekommen?

Die Frage machte ihn nervös und freute ihn zugleich, da er nicht sicher war, was sie bezweckte. Womöglich nur weitere Fragen.

Vielleicht interessiert es sie ja wirklich. Aber solche Gedanken würden ihn nur in Schwierigkeiten bringen.

Gerade angekommen, schrieb er zurück. Alles in Ordnung?

Es kam keine Antwort, also gab er beim Chinesen um die Ecke eine Bestellung auf und setzte sich. Fünf Minuten später klopfte es energisch an seine Tür. Er sah verdutzt auf.

Das konnte unmöglich der Lieferbote sein.

Angst kroch in ihm hoch, als er durch den Spion sah.

Kit McKittrick. Und zwar allein, ohne ihren Partner.

Sie wirkte ziemlich grimmig.

Einen Moment lang überlegte er, einfach nicht zu öffnen, aber sie wusste ja, dass er zu Hause war.

Direkt in die Falle getappt.

Seine Dummheit verfluchend, öffnete er die Tür einen Spalt. »Ja, Detective?«

Sie warf einen Blick hinter sich, dann sah sie ihm in die Augen. »Dr. Reeves. Ich muss mit Ihnen reden. Darf ich reinkommen?«

»Kann ich auch Nein sagen?«, entgegnete er und registrierte stolz, dass seine Stimme nicht bebte.

Sie hob ihre schmalen Schultern. »Klar. Aber dann müsste ich Sie mit auf die Wache nehmen. Es ist wichtig.«

»Benötige ich meinen Anwalt?«

Sie zögerte. »Nicht sofort.«

Die Angst lag ihm wie Blei im Magen, trotzdem öffnete er die Tür weiter. »Dümmer als ich kann man nicht sein«, murmelte er.

Sie atmete leise aus. »Es tut mir leid.«

Ohne ihr einen Platz anzubieten, baute er sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihr auf. So musste sie zu ihm aufsehen, und er brauchte dieses kleine Symbol der Überlegenheit, so albern es auch war. Sie hatte die Oberhand, so viel war klar.

Weil du sie reingelassen hast, ohne vorher Laura zu verständigen.

»Was tut Ihnen leid?«

»Skyler Carville ist tot.«

Entsetzt wich Sam einen Schritt zurück. »Was?«, flüsterte er.

Skyler … war tot? Und jetzt stand Detective McKittrick hier, also war es … Mord.

Er drückte die Hände gegen den Mund, als Übelkeit in ihm aufstieg.

»Wir haben ihre Leiche heute Nachmittag in einem Park gefunden«, sagte sie ähnlich leise wie er. »Es war nicht derselbe Park wie der, in dem Jaelyn entdeckt wurde, aber die Todesumstände sind dieselben wie bei den anderen Opfern.«

Sam sah sich hektisch nach der nächstbesten Sitzgelegenheit um, aber das Sofa und die Stühle waren zu weit weg. »Nein.« Er griff nach der nächstgelegenen Wand, ließ sich zu Boden gleiten und senkte den Kopf. »Nein.«

Sie hockte sich neben ihn. »Wo waren Sie an diesem Wochenende? Wir müssen Ihren Aufenthaltsort von Samstagmorgen um Mitternacht bis Sonntagmorgen bei Sonnenaufgang dokumentieren.«

Er öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus.

Sie blieb neben ihm. Ihre Miene war ausdruckslos, doch in ihrem Blick lag eine Besorgnis, die ihm eine Heidenangst einjagte.

»Ich muss meine Anwältin anrufen.«

Sie nickte, machte aber keine Anstalten, aufzustehen. »Gut. Kommen Sie mit mir aufs Revier?«

»Nein. Ich komme nach. Zuerst rufe ich meine Anwältin an.« Er schloss die Augen, versuchte nachzudenken. »Hat er sie gequält? Sie vergewaltigt?« Als sie nichts erwiderte, schlug er die Augen wieder auf und las die Wahrheit von ihren Augen ab.

Der Täter hatte Skyler vergewaltigt und anschließend getötet.

Seine Augen brannten. Er versuchte nicht einmal, die Tränen zurückzuhalten. »Sie war so ein liebes Mädchen. Wer sollte ihr etwas antun wollen?« Dann dämmerte es ihm. »Ist es meinetwegen? Bin ich der Grund?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Wirklich nicht. Können Sie uns sagen, wo Sie sich am Wochenende aufgehalten haben?«

Er schürzte die Lippen. »Ich war campen. Im Joshua Tree Park. Von Freitag bis siebzehn Uhr heute Abend. Alleine.«

Sie atmete langsam aus. »Also gut. Verständigen Sie Miss Letterman. Sie soll herkommen. Ich warte unten und fahre Sie beide zum Revier.«

»Das heißt, Sie schließen nicht aus, dass ich flüchte«, stieß er bitter hervor. Wieder sagte sie nichts, aber das brauchte sie auch nicht.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte er.

»Ja«, flüsterte sie zurück. »Ich warte unten. Bitte zwingen Sie mich nicht, Sie zu verfolgen. Ich soll Sie abliefern – notfalls in Handschellen, aber das möchte ich nicht.«

Sam blieb am Boden hocken, als sie die Wohnung verließ. Er war sich nicht sicher, wie viele Minuten vergangen waren, aber irgendwann zog er sein Handy aus der Tasche, um Laura anzurufen.

Er zögerte jedoch und rief zuerst Joel an. Das Telefon klingelte und klingelte, schließlich nahm Joel doch noch ab. »Hey, Mann. Was gibt’s?«

»Miss McKittrick war hier.«

»Oh. Warum?«

»Um mir zu sagen, dass meine Nachbarin am Wochenende auf dieselbe Weise ermordet wurde wie die anderen jungen Frauen. Und ich war das ganze Wochenende über campen, Joel.« Seine Stimme überschlug sich, Hysterie mischte sich darunter. Verständlicherweise, denn sein Herz schlug wie ein Presslufthammer. »Dieses Mal habe ich kein Alibi. Was passiert hier gerade?«

»Verdammt noch mal«, knurrte Joel. »Die denken doch nicht etwa … scheiße, keine Ahnung, was die denken. Kannst du beweisen, dass du campen warst?«

»Ich habe ein Foto bei Facebook gepostet, so wie immer, wenn ich draußen bin. Damit meine Leute wissen, dass es mir gut geht.« Er hatte sogar erwogen, keine Aufnahme zu posten, doch die Polizei hatte ihm versichert, dass er nicht mehr als Verdächtiger galt. Er wollte sein normales Leben zurück, und seine alten Gewohnheiten wieder aufzunehmen, schien ein guter erster Schritt zu sein. Da lag ich wohl falsch.

Joels kurzes Schweigen war ein mehr als deutliches Zeichen, dass ein Facebook-Post niemals als Entlastung ausreichen könnte. »Bist du noch zu Hause?«

»Ja. Sie wartet unten auf mich. Ich habe ihr gesagt, ich würde nur mit Anwalt mitkommen.«

»Richtig. Ich bin gleich da. Soll ich dir jemanden besorgen? Oder willst du wieder Laura anrufen?«

Sam biss sich auf die Innenseite seiner Wange. »Laura kennt die Hintergründe. Und sie ist gut. Ich vertraue ihr. Jedenfalls hierbei.«

»Ja, das ist sie«, gab Joel zu. »Mir graut es immer, wenn ich vor Gericht gegen sie antreten muss. Ruf sie an. Und geh nicht aus der Wohnung, bevor ich da bin. Was ist mit Siggy?«

»Keine Ahnung.« Sein Atem stockte erneut. »Meine Eltern sind in Scottsdale.« Und er hatte sonst niemanden, den er fragen konnte.

»Ruf Vivian an. Sie kennt Siggy und kommt sicher vorbei.«

»Sie hat ein Gipsbein, aber ihr Mann kann ihn vielleicht abholen. Wie kommt die Polizei darauf, dass ich so etwas getan haben könnte?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde versuchen, es herauszufinden.«

»McKittrick und Constantine glauben, dass das mit Colton kein Selbstmord war.«

Joel antwortete erst nach einem Moment. »Das haben sie dir gesagt?«

Er wusste es also schon. Was logisch war. »Nein. Ich habe es selbst herausgefunden. Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Du wolltest bei deinen Eltern zur Ruhe kommen.«

Sam schnaubte spöttisch. »Ich war die ganze Zeit krank vor Sorge. Deshalb bin ich mitgefahren.«

»Ich dachte, du wolltest den Medien aus dem Weg gehen.«

»Es war Miss McKittricks Idee, damit sich meine Eltern nicht ängstigen.«

Joel seufzte. »Ja, das passt zu ihr. Wie hat sie auf dich gewirkt?«

»Wie meinst du das?«, fragte Sam verdutzt.

»Constantine ist in der Klinik. Er hatte einen Herzinfarkt. Er kommt wieder in Ordnung, ist aber erst mal eine Weile nicht arbeitsfähig.«

Darum war sie allein gekommen. Sam hatte sich nicht einmal gewundert vor lauter Angst. Berechtigter Angst. »Sie wirkte bedrückt«, antwortete er. »Und besorgt. Meinetwegen, glaube ich.«

»Wenn das so ist, verstehe ich nicht, wieso du dich so aufregst.«

»Kommst du jetzt oder nicht?«, schnauzte Sam.

»Ich sitze schon im Auto. Ich dachte, solange du weiterredest, kannst du schon mal nicht vor Angst ausflippen.«

Joel kannte ihn zu gut.

»Ich muss Laura anrufen.«

»Gut. Wenn sie nicht sofort rangeht, kümmere ich mich um Ersatz.«

»Danke, Joel.«

»Wir kriegen das schon hin, Sammy.«

Sam beendete das Gespräch und hoffte, dass Joel recht behalten würde.
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Kit war nicht überrascht, als sie Joel Haley erblickte, der an der Wand vor dem Verhörraum lehnte, in dem Sam Reeves mit seiner Anwältin wartete.

»Joel.«

Er nickte kurz. »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber es ist nur deine Mailbox rangegangen.«

Sie hatte geahnt, warum er anrief, und absichtlich nicht abgenommen.

»Ich war ziemlich beschäftigt.«

Er hob eine kastanienbraune Augenbraue. »Bitte. Wenn du nicht mit mir reden willst, sag es einfach.«

Kurz ließ sie den Kopf hängen. Ihr Vertrauen zu ihm war groß genug, um zuzulassen, dass er sie so angeschlagen erlebte. Nicht am Boden, aber eindeutig nicht in gewohnter Form.

»Ich habe das mit Constantine gehört«, murmelte er. »Er schafft es doch, oder?«

Sie hob den Kopf wieder und las eine Mischung aus Mitgefühl und Besorgnis in seinem Gesichtsausdruck – eine nachvollziehbare Mischung, wenn man bedachte, dass sein Freund erneut verhört wurde. »Ja, Baz kommt durch. Trotzdem, einen Moment lang war es sehr beängstigend.«

Die Szene, wie er zu Boden gesackt war, spulte sich in Dauerschleife in ihrem Kopf ab.

»Kann ich mir vorstellen.« Joel schwieg einen Augenblick. »Er ist unschuldig. Sam, meine ich. Er ist ein guter Kerl. Er würde niemals einem Menschen wehtun.«

Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Sie war entschlossen, Joel gegenüber aufrichtig zu sein, denn auch er war ein anständiger Mensch. »Ich weiß. Zumindest glaube ich es.« Sie hob die Schultern. »Ich will es glauben. Aber ich muss mich an die Hinweise halten.«

»Welche Hinweise habt ihr?«

Sie schürzte unschlüssig die Lippen. Joel würde es ohnehin herausfinden. »Skylers Eltern haben am Freitagabend eine Nachricht von ihr bekommen. Darin stand, sie treffe sich nach der Arbeit noch mit Dr. Reeves auf einen Drink.«

Joel zuckte zurück. »Das ist … nicht gut. Aber das ist eine Falle, Kit. Das muss dir klar sein.«

»Wie gesagt. Ich will es glauben. Mehr kann ich im Moment nicht anbieten. Ich will meine Arbeit sorgfältig machen. Das schulde ich den Mädchen.«

Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Kann ich dabei sein?«

Sie zuckte die Achseln. »Wenn Navarro kein Problem damit hat, habe ich es auch nicht. Er sitzt hinten.«

»Ich frage ihn. Verdammt, Kit. Er ist mein bester Freund und hat furchtbare Angst. Er hat nichts verbrochen.«

Kit seufzte. »Ich muss da jetzt rein.«

Joel trat einen Schritt zurück. »Sag Constantine, dass ich mich freue, wenn er mir bald wieder auf den Keks gehen kann.«

»Mach ich.« Sie wollte gerade den Raum betreten, hielt aber noch einmal inne. »Hey, Joel? Was ist das eigentlich mit dir, Dr. Reeves und dieser Anwältin?«

Joel lachte bellend auf. »Sie hat Sam betrogen. Mit mir. So haben wir uns kennengelernt.«

Kit blieb der Mund offen stehen. »Ach du Schande.«

»Kann man wohl sagen. Ich war echt sauer, weil ich nichts von Sam wusste und er eindeutig nichts von mir. Das Erste, was er von mir kennengelernt hat, war mein nackter Hintern. Aber wie gesagt, er ist ein anständiger Kerl, Kit. Er hat keinen Groll gegen mich gehegt, obwohl er zutiefst gekränkt war. Die beiden waren seit vier Jahren zusammen. Ich war nur die Bettgeschichte auf Abruf, aber ihn hat vor allem besorgt, wie ich mich dabei gefühlt haben musste.«

»Er hat sie angerufen, als er einen Anwalt brauchte.«

»Stimmt. Er hat ein großes Herz und verzeiht viel.«

Kit hoffte, dass das stimmte, denn sie ahnte, dass sie ihn um Verzeihung für das würde bitten müssen, was nun bevorstand. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«

Er nickte, sie sammelte sich kurz und betrat den Verhörraum. Sam Reeves saß am Tisch, auf demselben Stuhl wie das letzte Mal.

Laura Letterman funkelte Kit bitterböse an. »Können wir jetzt endlich anfangen? Sie setzen meinen Mandanten unangemessen unter Stress.«

Kit sah es ihm an. Sam hatte einen beinahe entspannten Eindruck gemacht, als er ihr an diesem Abend die Tür geöffnet hatte. Misstrauisch, aber nicht niedergeschlagen. Jetzt wirkte er am Boden zerstört.

Seine Augen waren rot und verquollen. Er hatte geweint.

Wegen Skyler? Oder wegen seiner eigenen misslichen Lage? Oder war es ein mieser Trick?

Sie setzte sich Sam gegenüber und ignorierte die finstere Miene seiner Anwältin. »Also … können Sie beweisen, wo Sie sich dieses Wochenende aufgehalten haben?«

Eigentlich hatte sie vorgehabt, einen unbarmherzigen, scharfen Ton anzuschlagen, aber ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen, deshalb klang sie sanft und besorgt.

Navarro würde ausrasten, wenn sie sich nicht endlich zusammenriss.

Laura Letterman beugte sich vor, mit einem Blick, der so scharf war, wie Kit ihre Worte geplant hatte. »Mein Mandant war das ganze Wochenende campen. Allein. Wenn Sie uns noch etwas Zeit geben, werden sich Zeugen finden, die das bestätigen. Dr. Reeves hat an diesem Wochenende mehrmals mit einem Parkranger gesprochen.«

»Dann benötige ich dessen Namen«, entgegnete Kit und wandte sich an Sam. »Wenn Sie im Nationalpark übernachtet haben, muss Ihr Name doch auf der Registrierungsliste stehen, oder?«

Er zuckte zusammen. »Ich habe nicht im Park direkt gezeltet. Die Campingplätze waren voll, aber die benutze ich sowieso nie. Ich habe einen Freund, dessen Grundstück an den Park grenzt. Sein Haus kann man über Airbnb mieten, aber seine Freunde lässt er auf dem Grundstück zelten, außer Blickweite vom Haus.«

Kit unterdrückte einen Seufzer. Das war ein weiterer ungünstiger Faktor. »Sie haben am Freitagabend ein Foto auf Facebook gepostet.« Das Selfie zeigte einen Mann, der mit sich im Reinen zu sein schien, mit seinem Hund und dem Zelt im Hintergrund.

Sam nickte. In seinen Augen stand die blanke Angst. »Ja, habe ich.«

»War das im Park oder auf dem Grundstück Ihres Freundes?«

»Letzteres. Ich habe den Park am Freitagnachmittag um fünf Uhr verlassen. Am Tor stand ein Ranger, es sollte dazu einen Eintrag geben.«

Das machte es noch schlimmer. Denn es bedeutete, dass er Gelegenheit gehabt hätte, die Tat zu begehen. Trotzdem ertappte sie sich dabei, wie sie ihm zu helfen versuchte. »Haben Sie bei Facebook persönliche Einstellungen vorgenommen?«, fragte sie.

Er blinzelte verwirrt. »Wie?«

»Legen Sie fest, wer Ihre Beiträge sieht?«

Sam schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich poste die Fotos hauptsächlich für meine Eltern. Und ich chatte mit ein paar anderen Wanderern, die in den Wüstenparks unterwegs sind.«

»Also konnte jeder wissen, dass er allein dort war«, stellte Laura fest.

»Ja, könnte sein. Es wäre aber auch möglich, dass er das Foto geschossen hat, direkt danach nach San Diego gefahren ist und sich mit Skyler getroffen hat, als die ihre Schicht in der Bar beendet hatte.« Kit sah die ganze Zeit Sam an, auch wenn sie mit seiner Anwältin sprach.

Er runzelte die Stirn. »Warum sollte ich das tun?«

»Sam«, beschwichtigte Laura Letterman. »Das ist eine gute Frage. Warum beantworten Sie sie nicht, Detective?«

Kit neigte den Kopf, den Blick weiter auf ihn geheftet. »Weil Skyler ihren Eltern an diesem Abend Bescheid gegeben hat, dass es später würde. Denn Dr. Reeves habe ihr eine Nachricht geschrieben, ob sie sich nicht noch auf einen Drink mit ihm treffen wolle.«

Sam blieb der Mund offen stehen. »Ich habe ihr keine Nachricht geschickt.«

»Sam«, schnauzte die Anwältin. »Sag jetzt nichts.«

Er sah sie an. »Aber ich war das nicht. Die können gern mein Handy überprüfen.«

»Wir haben bereits Einsicht in Ihre Telefondaten beantragt, Dr. Reeves«, erklärte Kit ruhig, obwohl sie vor Erleichterung am liebsten geseufzt hätte, denn Sam sagte die Wahrheit, da war sie sicher. Aber das hattest du ohnehin schon beschlossen, oder? Sie ignorierte die leise Stimme in ihrem Kopf und sagte: »Es würde jedoch schneller gehen, wenn Sie uns Ihr Einverständnis geben.«

»Nein«, bellte Laura. »Auf keinen Fall.«

Sam reagierte verdrossen. »Laura.«

Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Lass mich meine Arbeit tun, Sam.«

Kit nahm es der Anwältin nicht übel. Sie bemühte sich nach Kräften, das Beste für ihren Mandanten zu tun, soweit dieser es ihr gestattete.

Laura Letterman wandte sich an Kit. »Ihr Mörder könnte das Handy meines Mandanten gehackt und die Nachricht an die Eltern des Mädchens geschrieben haben. Oder an sie selbst. Oder beide Nachrichten. Man will Dr. Reeves offenbar eine Falle stellen.«

»Womöglich«, stimmte Kit zu. Wahrscheinlich war es sogar so. »Wir können Dr. Reeves als Verdächtigen ausklammern, wenn er beweisen kann, dass er am angegebenen Ort war.« Sie hob die Hand, als die Anwältin erneut widersprechen wollte. »Haben Sie auf Ihrem Handy Ortungsdienste aktiviert?«

»Keine Ahnung.« Doch in seinem Blick lag ein Funken Hoffnung.

Wenn Kit ihn dazu brächte, sein Telefon abzugeben, könnten sie die Angelegenheit schnell klären, und er könnte sein Leben unbehelligt fortführen. 

Und ich kann mich auf die Suche nach dem wahren Mörder machen.

Sams Gesicht war ein Bild der Unentschlossenheit. Vielleicht würde ein kleiner Schubs helfen.

»Es kommt einfach zu gelegen, dass dies genau an dem Wochenende passiert ist, an dem Sie allein waren und kein Alibi hatten, Dr. Reeves«, sagte Kit leise. »Mit einer kurzen Überprüfung können wir das rasch aus der Welt schaffen.«

»Das ist keine kurze Überprüfung«, widersprach die Anwältin und warf Kit einen wütenden Blick zu. »Die Kriminaltechniker nehmen dein Handy komplett auseinander, Sam. Es geht nicht nur darum, dass sie deinen Standort überprüfen wollen, sondern all deine Telefondaten werden dabei ausgelesen.«

Sam ließ die Schultern hängen. »Das kann ich nicht zulassen. Es gibt eine Anwendung, über die ich auf die Patientenakten zugreifen kann.«

»Wir können einen vom Gericht bestellten unabhängigen Experten einsetzen«, bot Kit an. »Jemanden, der nicht von der Polizei ist und diese Informationen vertraulich behandelt.«

Sam sah Laura an. »Stimmt das?«

»Ja«, räumte sie ein. »Aber das dauert.«

»Ich kann das Verfahren beschleunigen«, versprach Kit. »Wenn das hier eine Falle ist und Dr. Reeves etwas angehängt werden soll, muss ich das sofort wissen. Denn das bedeutet, dass der Mörder noch frei herumläuft.«

Sam musterte Kit eindringlich. Was auch immer er in ihrer Miene abgelesen haben mochte, musste ihn überzeugt haben. Er nickte. »Tun Sie’s. Aber damit ist nichts ›aus der Welt geschafft‹. Skyler ist immer noch tot. Und jemand will, dass ich unter Mordverdacht gerate. Sie war ein guter Mensch und hatte so viel vor.« Er schluckte. »Jetzt ist sie tot, und ich muss ihren Eltern in die Augen blicken, in dem Wissen, dass sie meinetwegen zum Opfer geworden ist, obwohl ich selbst gar nichts getan habe. Selbst wenn Sie mich entlasten – falls Sie das tun –, wird immer ein Restzweifel bei Skylers Eltern bleiben. Und das ist … also …«

Kit konnte fühlen, wie er litt. Er hatte recht. »Mordfälle reißen tiefe Wunden. Die Taten eines Mörders haben Auswirkungen auf das Leben aller Hinterbliebenen. Das kann ich nicht ändern. Aber ich kann Ihr Alibi überprüfen. Geben Sie mir den Namen des Parkrangers. Ich werde ihn kontaktieren.«

»Er heißt Herman Rymer«, antwortete Sam. »Ich habe aber keine Kontaktdaten von ihm.«

»Ich finde ihn schon«, versprach Kit. »Aber wohl nicht vor morgen.«

Sam erschrak. »Ich muss doch nicht die Nacht über bleiben?«

»Nein«, erwiderten Kit und Laura gleichzeitig. »Wir müssen jedoch Ihr Telefon behalten«, fügte Kit hinzu. »Es gilt als Beweismittel, bleibt aber unangetastet, bis wir den Experten verpflichtet haben.«

Sam presste sich die Fingerspitzen an die Schläfen. »Selbst wenn sich herausstellt, dass mein Handy im Joshua Tree Park war, heißt das ja noch nicht, dass ich der Täter bin.«

Kit bemühte sich, ruhig zu wirken. Natürlich hatte er recht, aber sie hatte gehofft, seine Angst zumindest für eine Weile zerstreuen zu können.

Laura schüttelte fassungslos den Kopf. »Sam.«

»Wieso?«, entgegnete er. »Das stimmt doch?«

Die Anwältin nickte zögernd. »Aber es ist besser als nichts.«

»Genau deshalb will ich den Ranger finden«, fügte Kit hinzu.

»Auch das wird mich nicht völlig entlasten«, sagte er bitter und schloss die Augen. »Vielleicht können Sie die Geschworenen überzeugen, aber die Leute werden sich immer ihren Teil denken.«

»Dr. Reeves, ich will den wahren Mörder wegsperren, damit er nicht noch mehr Leute umbringen kann. Wenn die Ermittlungen ergeben, dass Sie unschuldig sind, ist das ein glücklicher Nebeneffekt. Vor allem aber fühle ich mich den Opfern verpflichtet. Ich gebe nicht eher Ruhe, bis sie Gerechtigkeit erfahren haben.«

»Ich weiß.« Er klang immer noch frustriert, und daran konnte Kit nichts ändern.

»Ist mein Mandant jetzt entlassen?«, fragte Laura spitz.

Kit nickte. »Ja. Wo gehen Sie hin, Dr. Reeves?«

Er hielt die Augen weiter geschlossen. »Nicht nach Hause. Wenn die Carvilles glauben, dass ich Skyler nach der Arbeit auf einen Drink getroffen habe, werden sie …« Jetzt sah er sie an, und seine Augen waren von einer solchen Traurigkeit erfüllt, dass es Kit im Herzen wehtat. »Ich weiß nicht, was sie tun werden. Und ich will es auch nicht herausfinden. Vielleicht gehe ich in ein Hotel.«

»Wir schulden Ihnen keine Auskunft über Dr. Reeves’ Aufenthaltsort«, sagte Laura Letterman zu Kit. »Ich bringe meinen Mandanten an einen Ort seiner Wahl. Und zwar jetzt.«

Kit zwang sich, eine neutrale Miene aufzusetzen, auch wenn Sams zusammengesackte Schultern ihr einen Stich versetzten. »Ich melde mich bei Ihnen, Miss Letterman, wenn das Gericht einen Gutachter mit der Überprüfung der Telefondaten beauftragt hat.«

Kit verließ den Raum, ohne noch ein Wort an Sam zu richten. Im Nebenzimmer, hinter dem Einwegspiegel, traf sie auf Navarro. Er war allein. Offenbar hatte er Joel Haley nicht als Beobachter zugelassen.

Sie rechnete schon damit, dass er ihr vorwerfen würde, sie sei zu nachsichtig mit Sam Reeves gewesen. Aber er überraschte sie.

»Er ist entweder sehr, sehr gut, oder er ist unschuldig«, sagte Navarro, der Sam und seine Anwältin durch die verspiegelte Scheibe musterte. Laura hatte den Arm um ihn gelegt und sprach ihm ins Ohr. Es war eine intime Geste, die jedoch nicht ungewöhnlich erschien, wenn man wusste, dass die beiden vier Jahre zusammen gewesen waren.

Offenbar konnte Sam Reeves tatsächlich viel verzeihen.

»Das sehe ich auch so«, murmelte sie.

Navarro sah sie mit durchdringendem Blick an. »Finden Sie heraus, was von beidem stimmt. Finden Sie heraus, wer Skyler Carville getötet hat.«

»Das werde ich.«

»Sie arbeiten vorerst allein, aber ich werde Ihnen einen Partner zuweisen, sobald ich kann. Übergangsweise. Bis Baz wieder da ist.«

Kit nickte. Sie war zu erschöpft für Widerspruch. Sie wollte keinen anderen Partner, nicht einmal vorübergehend. Baz würde zurückkommen, mehr brauchte sie nicht zu wissen. »Ja, Sir.«

Hillcrest, Kalifornien

Montag, 18. April, 07.30 Uhr

Sam schloss den Mund und musterte Joel über den Küchentisch hinweg. Aus dem Gesichtsausdruck seines besten Freundes sprachen Entsetzen und Ablehnung.

»Du willst was?«, fragte Joel und musterte ihn über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg.

Joel, der in einem großen Haus im viktorianischen Stil in einer belebten Wohnstraße lebte, hatte darauf bestanden, dass Sam mit zu ihm kam, nachdem sie Siggy am Abend noch bei Vivian abgeholt hatten. Er hatte massig Platz, und Sam war so erledigt gewesen, dass er keine Gegenwehr geleistet hatte. Nun saß er an Joels Tisch.

Er stand immer noch neben sich. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan, sondern nur über diese Idee nachgegrübelt. Er war sich sicher.

»Ich werde eigene Nachforschungen anstellen. Zeit genug habe ich ja jetzt«, fügte er bitter hinzu.

Denn er und Vivian hatten – wenn auch widerwillig – beschlossen, dass er sich beurlauben lassen sollte, bis seine Unschuld bewiesen wäre. Vivian hatte ihm klargemacht, dass es da nicht um ihr Vertrauen in ihn ging, sondern um ihre Verpflichtung, den Patienten eine erstklassige und störungsfreie Behandlung zu garantieren.

Zeit hatte er jetzt also im Überfluss.

»Das ist keine gute Idee, Sam.«

»Da bin ich anderer Meinung. Es ist mein Leben. Meine Existenz. Meine Freiheit. Und wenn ich untätig herumsitzen muss, werde ich wahnsinnig.«

Joel seufzte. »Und wie willst du vorgehen?«

Auch darüber hatte Sam sich während der Nacht Gedanken gemacht. »Ich nehme an, dass Colton entweder mit einem Komplizen gemeinsam gemordet und dieser ihn getötet hat, oder dass Colton der Komplize war, vielleicht auch eine Art Killer-Groupie. Letzteres würde eher mit meinem Eindruck aus den Sitzungen übereinstimmen. Colton hat sich andauernd in das Leben anderer Leute reingesponnen, da liegt es nicht fern, dass er Fan eines Mörders war.«

»Okay, so weit stimme ich dir zu. Aber wie willst du konkret vorgehen?«

»Ich will mir Coltons Vergangenheit anschauen und herausfinden, wo sich die Wege der beiden gekreuzt haben könnten. Als Erstes befrage ich seine Ex-Frauen.«

»Die hat sich doch schon die Polizei vorgenommen.«

»Ich bin nicht die Polizei. Und ich will mich nicht selbst loben, aber ich habe ein gutes Händchen im Umgang mit Menschen.«

»Stimmt. Aber wenn sie sich weigern, musst du sie in Ruhe lassen.«

Sam verdrehte die Augen. »Weiß ich doch. Eine Verhaftung riskiere ich nicht.«

»Nicht noch einmal.«

»Nicht noch einmal«, räumte Sam ein. »Ich will außerdem wissen, wie viele Opfer dieser Kerl getötet hat. Die Polizei hat immer nur von ›mehreren‹ geredet. Weißt du Genaueres?«

Joel zögerte. »Na ja.« Dann zuckte er mit den Achseln. »Scheiß drauf. Wir reden hier über dein Leben. Bis jetzt sind es sechs, einschließlich Skyler Carville. Vielleicht sieben, wenn das vermisste Mädchen im lilafarbenen Lacrosse-Trikot ebenfalls ermordet wurde.«

»Das wurde sie«, sagte Sam leise.

Joel nickte. »Wahrscheinlich. Kit geht davon aus. Der Name des Mädchens war …«

»Cecilia Sheppard«, unterbrach Sam. »Der ließ sich leicht googeln, nachdem ich wusste, wonach ich suchen musste. Eine seit acht Monaten vermisste Jugendliche von der Tomlinson Highschool. Was ist mit den anderen?«

»Von den anderen vier haben sie bisher nur zwei identifiziert: Miranda Crisp und Ricki Emerson.«

Sam notierte sich die Namen auf seinem Telefon – einem Wegwerfhandy, das Joel ihm noch am Abend besorgt hatte. »Und die Polizei glaubt, dass das die einzigen Opfer sind?«

»Nein. Wenn man bedenkt, dass alle Opfer außer Jaelyn Watts zufällig entdeckt wurden, könnte es gut sein, dass es weitere gibt.«

»Die irgendwo verscharrt liegen«, murmelte Sam und dachte an die schmale Grube, in der man Jaelyn gefunden hatte. »Und wie kam es, dass die Leichen zufällig entdeckt wurden?«

»Hauptsächlich, weil irgendwelche Typen mit Metalldetektoren durch den Park gelaufen sind.«

Sam runzelte die Stirn. »So wie der Junge, der Skylers Leiche gefunden hat?«

»Genau.«

»Sehr praktisch.«

Joel nickte. »Sogar extrem praktisch. Kit ist derselben Meinung. Deshalb glaubt sie auch, dass du reingelegt wurdest. Aber sie muss es auch beweisen können.«

»Und das ist im Moment nicht möglich. Es sei denn, sie findet den wahren Täter. Wie weit reichen die Morde zurück?«

Joel starrte in seine Tasse, schließlich seufzte er. »Beinahe zwanzig Jahre.« Sam blieb der Mund offen stehen. »Zwanzig Jahre?«

»Das erste Opfer wurde vor fünfzehn Jahren gefunden, allerdings lag die Frau schon ein paar Jahre dort vergraben.«

»O mein Gott.«

Sie saßen schweigend da, während Sam die Information sacken ließ. Zwanzig Jahre? Kein Wunder, dass Constantine an dem Abend in Sams Auto so ausgeflippt war. Er jagte den Mörder seit inzwischen zwei Jahrzehnten.

War das nicht furchtbar deprimierend? Die Polizei hatte es in der ganzen Zeit nicht geschafft, den Kerl zu fassen? Und da hoffte Sam darauf, dass möglichst bald seine Unschuld bewiesen wäre?

So sehr er Detective McKittrick respektieren mochte, hatte er sicher nicht vor, weitere zwanzig Jahre herumzusitzen, in denen junge Frauen sterben mussten und sein Leben zerstört würde. »Kann man Vermisstenmeldungen einsehen?«

»Nicht komplett. Man kann nur einzelne Anzeigen anfragen. Warum?«

»Weil es weitere Opfer geben muss, und wenn wir herausfinden, wer die sind, erfahren wir vielleicht, wo sie diesem Scheißkerl begegnet sind. Die bisherigen Opfer waren zierliche Blondinen mit einem Faible für die Schauspielerei.« So hatte es zumindest in Tamsin Kavanaughs Artikel über den Mord an Jaelyn Watts gestanden. »Vermisstenmeldungen findet man auch woanders. Beim Kinderschutzbund oder bei Clearingstellen für jugendliche Ausreißer. Vielleicht kann mir sogar jemand von New Horizons weiterhelfen.« In der Notfallunterkunft für Jugendliche war er seit vier Jahren ehrenamtlich tätig. Einer der hauptamtlichen Mitarbeiter des Heims würde ihm sicher zur Seite stehen.

Joel zögerte. »Ich kann die Anzeigen anfordern, aber das verweigern sie wahrscheinlich, weil du mein Freund bist.«

»Versuch es lieber erst gar nicht. Ich werde dich oder deinen Job nicht in Gefahr bringen, Joel.«

»Ich weiß.« Joel legte Sam die Hand auf die Schulter. »Ich muss los. Ich habe gleich einen Gerichtstermin. Schick mir eine Nachricht, wenn sich etwas Neues ergibt.«

»Mach ich.« Sam schloss hinter Joel die Haustür ab und ging zurück in die Küche, um das Frühstücksgeschirr abzuwaschen. Wenigstens da konnte er sich nützlich machen.

Dann klappte er seinen Laptop auf und suchte nach – zierlichen und blonden – weiblichen Jugendlichen, die in den vergangenen zwanzig Jahren vermisst gemeldet worden waren.

Es waren erschreckend viele. All die vielen zerstörten Leben – sowohl die der Mädchen als auch ihrer Familien.

»An die Arbeit«, spornte Sam sich an und goss sich noch einen Kaffee ein.




               10. Kapitel

            
SDPD, San Diego, Kalifornien

Montag, 18. April, 08.45 Uhr

Sagt es mir«, murmelte Kit, während sie auf die Indizienwand starrte, die sie an der Wand des Dezernatsbüros zusammengestellt hatte. Darauf waren Fotos der bekannten Opfer befestigt – und Dutzende neue Fotos, die sie in der Nacht herausgesucht hatte, von vermissten jungen Frauen, die in das Täterprofil passten.

Aber die Bilder sprachen nicht zu ihr. Normalerweise war sie nicht der Typ, der mit sich selbst redete, aber inzwischen war sie ratloser, als sie zugeben wollte.

»Kit?«

Sie wandte sich um. Navarro stand hinter ihr und sah sie besorgt an. »Ja, Sir?«

»Ich stehe seit einer Minute hier, und Sie haben mich nicht einmal bemerkt.«

Vielleicht, weil sie zu tief in die Betrachtung der Gesichter versunken gewesen war. Oder weil sie sich hier in ihrem Büro sicher fühlte und weniger auf der Hut war.

Oder aber, weil sie geistig völlig erschöpft war.

Letzteres sollte keine Rolle spielen, selbst wenn es stimmte. Sie hatte hier einen wichtigen Job zu erledigen, und bisher war sie spektakulär gescheitert.

Skyler Carville war tot, weil sie den Falschen verdächtigt hatten. Oder weil sie den Richtigen verhaftet hatten, der sie jedoch glauben ließ, er sei nur ein netter Kerl mit einem süßen Hund.

Sie war in der Nacht alles noch mal durchgegangen, hatte sich die Aufnahmen der beiden Vernehmungen von Sam Reeves angeschaut, glaubte aber immer noch nicht, dass er schuldig war.

Und sie traute sich deswegen selbst nicht über den Weg.

»Entschuldigen Sie«, erwiderte sie leise. »Ich war in Gedanken.«

Er zog einen Stuhl heran und zeigte darauf. »Setzen Sie sich, bevor Sie umkippen. Herrgott, McKittrick, brechen Sie mir nicht auch noch zusammen.«

Sie rollte mit den Augen, gehorchte aber. »Ich bin kein Mann von Mitte fünfzig, der die Warnungen seines Arztes in puncto schlechter Ernährung und hoher Stressbelastung ignoriert«, murmelte sie.

Eben darüber hatte Baz’ Frau Marian geschimpft, nachdem der Kardiologe verkündet hatte, dass Baz über den Berg sei. Zum Glück hatten nur Kit und Navarro im Krankenzimmer dabeigestanden. Sie würden es nicht weitererzählen, dennoch hatte Baz sich fürchterlich aufgeregt, weil sie alles mitbekommen hatten.

»Trotzdem.« Navarro ließ sich auf einen Stuhl neben ihr sinken. »Wer sind all diese Mädchen?« Er deutete auf die neu hinzugekommenen Fotos.

»Ich bin noch mal die Vermisstenanzeigen durchgegangen und habe alle zierlichen blonden Mädchen zwischen vierzehn und neunzehn herausgesucht, die im San Diego County auf die Highschool gegangen sind und in den vergangenen zehn Jahren vermisst gemeldet wurden oder von zu Hause ausgerissen sind.«

Stirnrunzelnd betrachtete Navarro das Dutzend Fotos. »Sind das alle?«

»Bei Weitem nicht. Es gibt noch viel mehr, aber ich habe die Auswahl auf diese zwölf eingegrenzt. Sie alle waren in der Theatergruppe ihrer Schule oder haben den Wunsch geäußert, Schauspielerin zu werden. Die Mädchen, die ich vorerst aussortiert habe, habe ich in einer anderen Datei aufbewahrt, weil sie vielleicht auch Schauspielschülerinnen waren, das aber nicht in den Bericht aufgenommen wurde. Ich gehe die Liste später noch einmal gründlich durch und nehme mir dann die Meldungen von vor elf bis zwanzig Jahren vor.«

»Ich besorge Ihnen jemanden, der Ihnen dabei hilft. Heute Mittag werde ich eine Pressemitteilung herausgeben. Ihnen kann ich aber schon eine gute Nachricht überbringen.«

»Bitte. Die brauche ich dringend.«

Er lächelte. »Nachdem ich vergangene Woche die Fotos gesehen hatte, die Dr. Batra hochladen wollte, habe ich den Fall Maria Mendoza wieder aufgerollt.«

Kit hatte den Mord an Ritas Mutter fast vergessen. »Und?«

»Der Abdruck auf der Wange des Opfers stammte von einem Siegelring. Zwei Jahre nach dem Vorfall hat sich die Ehefrau des Verdächtigen doch noch bereit erklärt, mit uns zu kooperieren. Sie hat es offenbar satt, dass er sie ständig betrügt, und einer Hausdurchsuchung zugestimmt. Und raten Sie mal, was wir gefunden haben?«

Gespannt beugte Kit sich nach vorn. »Den Ring?«

»Bingo. In der Sockenschublade. War wohl ein Erbstück, und er wollte ihn nicht entsorgen. Er hat ihn zwar gereinigt, aber wir haben Hautspuren in der Gravur gefunden. Die DNA-Analyse kam gestern zurück. Es ist Maria Mendozas. Wir werden ihn heute verhaften. Dann können wir einen Abstrich von ihm nehmen und machen einen Abgleich mit der DNA des Kindes, mit dem das Opfer schwanger war.«

Kit holte tief Luft. Plötzlich brannten ihre Augen. »Ich danke Ihnen. Hoffentlich gibt das meiner kleinen Pflegeschwester ein wenig Glauben in unsere Strafverfolgung zurück. Sie ist zu jung, um derart desillusioniert zu sein.«

Er lächelte sanft. »Ich danke Ihnen, dass Sie der Sache nachgegangen sind. Vielleicht nimmt er sich einen guten Anwalt, aber die Beweise sind ziemlich erdrückend.«

»Kann ich es Rita sagen?«

»Sobald wir ihn verhaftet haben. Womöglich weiß das Mädchen nicht, dass seine Mutter schwanger war, also gehen Sie behutsam vor.«

»Das werde ich, Sir. Ich schaue heute Abend nach der Arbeit bei meinen Pflegeeltern vorbei.«

»Gut.« Navarro deutete auf ihre Indizienwand. »Und jetzt sagen Sie mir, was Sie mit diesen zwölf mutmaßlichen Opfern vorhaben.«

»Ich muss herausfinden, wie er an die Mädchen herankommt. Die neueren haben die Verbindung zum Theaterspielen, aber das sagt uns nicht, wo sich ihre Wege mit dem Täter gekreuzt haben könnten. Oder mit Driscoll. Oder mit beiden. Ich habe mit allen gesprochen, die mit Driscoll zu tun hatten, aber niemand hatte irgendetwas Brauchbares zu sagen, außer ›Er war ein Widerling. Ich bin froh, dass er tot ist‹. Niemand konnte etwas Nettes über ihn sagen, aber Hinweise habe ich dadurch keine gewonnen. Also habe ich mich wieder auf die Opfer konzentriert.« Sie wandte sich erneut den Bildern zu. »Ich benötige ein genaueres Profil des Mörders. Ich habe einen Termin mit Dr. Levinson vereinbart. Er war in der Vergangenheit sehr hilfreich und hat das ursprüngliche Profil für diesen Fall erstellt.«

Es war eine der Stärken des Kriminalpsychologen, Persönlichkeitsprofile zu erstellen und Charakteristika vorzuschlagen, die für die Ermittlung eines Mörders von Bedeutung waren.

»Dr. Levinson ist ein guter Mann«, stimmte Navarro zu. »Kommt er hierher?«

»Ja. Ich habe einen Besprechungsraum für ein Uhr reserviert.«

»Dann unterhalten wir uns doch gemeinsam mit ihm. Da ich die früheren Mordfälle untersucht habe, fällt mir vielleicht etwas Nützliches ein. Sonst noch etwas?«

Sie seufzte. »Ich glaube immer noch, dass die Tochter der Epsteins etwas weiß, das sie sich nicht zu sagen traut.«

»Sollen wir sie herbringen?«

»Nein. Das macht alles wahrscheinlich nur noch schlimmer. Ich war letzte Woche schon ein paarmal bei den Epsteins und will es heute Nachmittag wieder versuchen, wenn Maureen von der Schule nach Hause kommt. Obwohl ich ihre Eltern langsam gehörig nerve. Ich will auch die Familien der Mädchen besuchen, die wir neu dazugenommen haben. Ich möchte alles über sie herausfinden.«

»Nehmen Sie sich vor dieser Kavanaugh in Acht«, warnte Navarro. »Ich will nicht, dass sie sich auf weitere Opferfamilien stürzt.«

»Ich habe in der letzten Woche ständig in den Rückspiegel geschaut. Einmal war sie uns auf den Fersen, aber Baz hat sie abgehängt.« Beim Gedanken an ihren Kollegen, der in seinem Krankenhausbett lag, schnürte sich ihr die Kehle zu. Er hatte so alt und müde ausgesehen, sein Gesicht aschfahl. »Er kann das wirklich gut.«

»Er kommt zurück«, sagte Navarro, und es klang wie ein Schwur. »Ich bin noch nicht bereit, ihn in den Ruhestand gehen zu lassen. Er ist jünger als ich.«

Kit musste den Gedanken an Baz’ mögliches Ausscheiden verdrängen, denn auch sie war dafür nicht bereit. »Das hoffe ich doch. Dieser Fall … bringt mich an den Rand der Verzweiflung.«

»Wie das?«

»Ich glaube, der Täter hat Skyler Carville umgebracht, damit Dr. Reeves als der Schuldige dasteht. Wenn wir den Doktor nun nicht verhaften, wird er dann noch mehr Mädchen töten, damit Reeves dran glauben muss?«

»Eine berechtigte Frage. Was ist mit dem Jungen, der die Leiche mit seinem Metalldetektor gefunden haben will? Nehmen wir ihm das ab?«

»Das Timing ist verdammt gut«, antwortete sie, den Blick auf das Foto von Skyler Carville geheftet. »Der Junge heißt Daryl Chesney. Er hat behauptet, er hätte den Detektor zum Geburtstag bekommen.«

»Seltsames Geschenk für einen Teenager. Wie alt ist er genau?«

»Fünfzehn. Ich habe ihn gefragt, warum er ausgerechnet diese Stelle abgesucht hat, und er meinte, die Erde hätte so aufgewühlt ausgesehen. Er dachte, vielleicht hätte dort jemand etwas Nützliches vergraben.«

»Was zum Beispiel?«

»›Sachen halt‹«, antwortete sie und beschrieb dabei Anführungszeichen in der Luft. »Baz hat nachgehakt, was er genau damit meint, aber daraufhin hat er komplett zugemacht. Meine Vermutung war, er könnte nach Drogen oder Waffen gesucht haben, aber das hat er vehement bestritten.«

»Und war die Stelle wirklich umgegraben?«

»Ja. Schließlich lag Skylers Leiche zu dem Zeitpunkt erst knapp achtundvierzig Stunden unter der Erde. Ich frage mich, warum der Mörder ausgerechnet diese Stelle ausgesucht hat. War sie vorher schon umgegraben? Ich will noch beim Park anrufen und mich erkundigen, ob dort Arbeiten stattgefunden haben. Wie kann es sein, dass der – oder die – Täter unentdeckt bleiben? Kann man in einem öffentlichen Park einfach eine Leiche verscharren?«

»Er wird wissen, wann und wo die Luft rein ist«, vermutete Navarro und setzte sich auf. »Das könnte der Schlüssel sein.«

»Genau. Vor zwei Wochen, als wir Jaelyn gefunden hatten, habe ich mehrmals bei der Parkverwaltung angerufen, aber es war Wochenende und niemand zu erreichen. Und dann kam das mit Driscoll, und ich konnte mich nicht mehr darum kümmern, aber jetzt versuche ich es noch mal. Aber zurück zu dem Jungen. Es hatte nicht den Anschein, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Er war eher …« Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, welchen Eindruck die Situation gemacht hatte, als sie und Baz am Fundort der Leiche eingetroffen waren. Bevor Baz kollabiert war. »Er wirkte stolz. Als habe er etwas Tolles geleistet. Sicher, er ist fünfzehn, da ist es eine Riesensache, wenn man eine Leiche entdeckt. Er war völlig von der Rolle, als die Spurensicherung ihr Zelt errichtet hat. Ich habe einen Beamten gebeten, ihn nach Hause zu fahren, damit er nicht im Weg wäre. Er hat alles mit seinem Handy gefilmt.«

Navarro zog eine Grimasse. »Na prima.«

»Danach habe ich nicht wieder mit ihm gesprochen, wegen Baz …« Sie schüttelte sich. »Ich hole das heute nach.«

»Sie haben einen vollen Tag. Erstellen Sie eine Liste mit allem, was noch erledigt werden muss, und dann teilen Sie sich die Aufgaben mit Ihrer Unterstützung.«

Sie salutierte. »Geht klar, Sir.«

»Und … McKittrick? Es wird nicht mehr am Tisch geschlafen.«

Sie zuckte zusammen, denn sie hatte sich extra bemüht, es nicht so aussehen zu lassen, als habe sie die Nacht im Büro verbracht. Sie hatte sogar frische Sachen angezogen, die sie in ihrem Spind aufbewahrte. »Wer hat mich angeschwärzt?«

»Die Putztruppe. Die Papierkörbe wurden nicht geleert, weil man Sie nicht aufwecken wollte. Sie sollen geschlafen haben wie ein Engel.«

»Ich bin alles, aber kein Engel«, murmelte sie.

In seinem Lachen schwang unüberhörbar Zuneigung mit. »Da könnte was dran sein. Gehen Sie heute nach der Arbeit nach Hause und schlafen sich aus.«

Sie seufzte. »In Ordnung.«

Er warf ihr einen Blick zu, der streng und freundlich zugleich war. »Ich mache mir Sorgen Ihretwegen. Sie haben ununterbrochen an diesem Fall gearbeitet, und davor haben Sie ununterbrochen am letzten Fall gearbeitet und an dem davor. Baz’ Herzinfarkt war ein Weckruf für uns alle. Wenn Sie sich keine Auszeit gönnen oder zumindest eine anständige Mütze voll Schlaf, muss ich Sie zwingen, Urlaub zu nehmen. Oder ich ordne an, dass sie öfter als einmal pro Woche mit Dr. Scott reden.«

Kits Augen weiteten sich in blankem Entsetzen. »Das würden Sie nicht tun.«

Dr. Levinson war als Profiler tätig und half ihnen, Verbrecher dingfest zu machen. Er war ein absolut zugänglicher Typ; Dr. Scott, der Polizeipsychologe, quetschte sie hingegen ständig nach ihren Gefühlen aus. Kit hasste die Sitzungen mit ihm.

»Doch, würde ich. Und Scott ist gar nicht so schlimm.«

Sie schauderte. »Doch, ist er. Er starrt einen mit diesen Augen an.« Dunklen, stechenden Augen, die viel zu viel sahen.

Navarros Lippen zuckten. »Menschen haben nun mal Augen, Kit.«

»Aber er sieht Dinge«, murmelte sie. Dr. Scott konnte aufspüren, was sie um jeden Preis verbergen wollte.

Navarros Gesichtsausdruck wurde weicher. »Kit. Dieser Job wird Sie auslaugen, wenn Sie nichts dagegen unternehmen. Wenn Sie jemandem erlauben, bestimmte Dinge zu sehen, kann Ihnen das helfen, bei mentaler Gesundheit zu bleiben.«

Etwas in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. »Gehen Sie auch manchmal zu ihm?«, fragte sie und zuckte sofort zusammen. »Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

»Schon in Ordnung. Ich habe davon angefangen. Ja, ich spreche von Zeit zu Zeit mit ihm, wenn mir alles zu viel wird. Er hat mir im Lauf der Jahre mehr als einmal geholfen, bei Verstand zu bleiben. Und abstinent.«

Sie war verblüfft. Sie hatte nicht gewusst, dass Navarro Suchtprobleme hatte. Das rückte Scott in ein ganz anderes Licht. »Sie vertrauen ihm?«

Navarro nickte. »Definitiv. Wir können uns glücklich schätzen, ihn in Anspruch nehmen zu können.«

Kit seufzte. Das hörte sie nicht zum ersten Mal. »Ich weiß. Er könnte mit LawTV viel mehr Geld verdienen.« Vor einigen Jahren hatte Scott als Sachverständiger in einem Mordfall die Aufmerksamkeit des Senders auf sich gezogen und daraufhin eine bescheidene Nebenkarriere mit Auftritten als Experte gemacht. Er war überaus telegen.

»Das stimmt«, bestätigte Navarro. »Aber seine Berufung ist die Betreuung von Polizisten. Gehen Sie zu ihm, reden mit ihm. Ansonsten muss ich es anordnen.«

»Nicht, wenn ich genug schlafe.«

»Ich verspreche nichts. Versuchen Sie es zuerst mit ausreichend Schlaf. Sie sind mitgenommen, und ich will nicht, dass es noch schlimmer wird. Sie sind eine zu gute Polizistin, als dass ich Sie verlieren möchte. Ich werde alles tun, damit das nicht passiert.« Er stand auf und warf einen letzten Blick auf die neuen Fotos. »Wir treffen uns dann um eins mit Dr. Levinson.«
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»Detective McKittrick. Ich freue mich, Sie zu sehen.«

Kit saß dem Kriminalpsychologen am Besprechungstisch gegenüber. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Sir.«

Dr. Alvin Levinson sah wie ein typischer Professor aus: Ende sechzig, mit einem ordentlich gestutzten Spitzbart, der wie sein Haar überwiegend ergraut war. Er trug eine Tweedjacke mit Ellbogenaufnähern, eine Fliege und eine runde Brille, hinter denen seine fast immer fröhlichen Augen funkelten. Es sei denn, er sprach über Mörder. Dann war er sehr ernst.

Er wandte sich an Navarro. »Reynaldo. Lange nicht gesehen.«

»Zu lange«, erwiderte Navarro.

»Wie geht es Detective Constantine?«, erkundigte sich Levinson.

»Er ist schlecht gelaunt«, erzählte Kit. »Ich habe ihn in der Mittagspause im Krankenhaus besucht: Er versucht, die Ärzte zu bearbeiten, damit sie ihn nach Hause gehen lassen.«

»Schön zu hören. Grüßen Sie ihn von mir, ja?« Levinson legte den Kopf schief, und seine Miene wurde sachlich. »Okay. Wir sind also wieder bei den pinkfarbenen Handschellen.«

Navarro seufzte. »Leider.«

Kit kannte die bereits vorhandenen Beschreibungen des Mörders, der sich seit mindestens fünfzehn Jahren der Strafverfolgung entzog. Es gab wenige Anhaltspunkte. Hoffentlich konnten sie das ändern.

»Ich dachte, wir könnten uns das Täterprofil noch einmal ansehen«, sagte Kit. »Da ich den Fall erst seit Kurzem bearbeite.«

»Mit frischem Blick sozusagen«, erwiderte Levinson. »Das kann neue Erkenntnisse fördern. Sie haben das Wort, Detective.«

Ihr wurde schlagartig bewusst, wie groß diese Sache war. Eine ganze Abteilung erfahrener Detectives hatte in dem Fall ermittelt, trotzdem war man der Ergreifung des Mörders keinen Schritt näher gekommen. Was konnte sie nun beitragen?

Du hast Colton. Und du hast die Identitäten von weiteren Opfern.

Sie straffte die Schultern und öffnete die mitgebrachte Akte. »Wir haben keine klaren Hinweise auf die Identität des Täters«, erklärte sie unumwunden. »Aber er muss mit Driscoll zusammengearbeitet oder ihn zumindest gekannt haben. Daher habe ich erst einmal zusammengestellt, was wir durch seine Opfer über ihn erfahren haben.«

»Wie viele sind es inzwischen?«, fragte Levinson.

»Sechs, vielleicht auch sieben«, antwortete Navarro.

»Tatsächlich könnten es sogar acht sein«, sagte Kit. »Ich bin die Vermisstenmeldungen durchgegangen und auf ein Dutzend Mädchen gestoßen, die infrage kommen. Aber eines davon sticht heraus.« Sie zog ein Foto aus der Akte und drehte es so, dass die beiden Männer es betrachten konnten.

»Ihr Name ist – war – Naomi Beckham. Als ich Dr. Reeves befragt habe, meinte er …«

Levinson hob die Hand. »Moment mal. Sagten Sie gerade Dr. Reeves?«

»Entschuldigung. Ich greife voraus.« Sie erzählte von Sam Reeves, von seinen ersten Anrufen bis zu seiner Befragung nach dem Auffinden von Skyler Carvilles Leiche.

Während sie sprach, nickte Dr. Levinson in kurzen Abständen, am Ende kratzte er sich nachdenklich den Bart. »Ich kenne Sam Reeves. Er ist ein sehr sozialer Mensch und kümmert sich um die Unterprivilegierten unserer Gesellschaft.«

Kit erinnerte sich, dass Baz dachte, mit seinem sozialen Engagement wolle Reeves nur seine Untaten verschleiern. »Ich habe gehört, dass er sich für ältere Menschen und obdachlose Jugendliche einsetzt.«

»Genau. Wir sind zusammen im Vorstand von New Horizons und bieten den Jugendlichen eine kostenlose Therapie an.«

»Ich war öfter mal dort«, murmelte Kit. Sie hatte die Notunterkunft für Jugendliche im Lauf der Jahre mehrmals im Rahmen von Ermittlungen besucht und war jedes Mal in ihre eigene Kindheit zurückgeworfen worden. Wenn Harlan und Betsy McKittrick nicht gewesen wären … Womöglich wäre ich auch dort gelandet. »Wie lange arbeitet Dr. Reeves schon ehrenamtlich bei New Horizons?«

»Vier Jahre.«

Seit seinem Umzug nach San Diego also. Das sprach für ihn. Es sei denn, Baz hatte doch recht. Aber je mehr sie über Sam Reeves erfuhr, desto sicherer war sie, dass sie ihn richtig einschätzte.

»Glauben Sie, dass er auf andere Weise in diesen Fall verwickelt sein könnte, als er behauptet?«, erkundigte sich Navarro.

Levinson blinzelte eulenhaft. »Sie meinen, ob er fähig ist zu lügen? Nicht in dieser Sache. Aber wie gesagt, ich kann nur von dem ausgehen, was ich beobachtet habe. Sein Verhalten spricht für Prinzipientreue. Er ist ein Menschenfreund. Ich glaube nicht, dass er fähig ist, jemanden zu verletzen, geschweige denn zu töten.«

Erleichterung durchströmte Kit, ihre Schultern entspannten sich.

»Was ist mit seiner Chefin, Vivian Carlisle?«, fragte Navarro. »Sie hat ihn durch ihre Aussage entlastet.«

»Vivian kenne ich sogar sehr gut. Wir haben zusammen in Los Angeles studiert und sind beide nach dem Examen nach San Diego zurückgekehrt, um hier zu praktizieren. Wir sind Freunde.« Er hob die Brauen. »Ich bin der Pate ihrer Tochter. Wenn Viv versichert, dass Sam die Wahrheit sagt, können Sie das ruhig glauben.«

»Da bin ich erleichtert«, entgegnete Navarro. »Ich danke Ihnen.«

»Freut mich, dass ich Sie beruhigen konnte. Der arme Sam ist da wohl in eine schlimme Zwickmühle geraten. Eine solche Situation möchte man als Psychologe möglichst nicht erleben. Vivian hätte sich an mich wenden sollen. Ich hätte dafür gesorgt, dass die Information an Sie weitergegeben wird, ohne dass jemand seine Karriere gefährden muss.«

»Leider können wir nicht beweisen, dass Reeves seine Hundesitterin nicht ermordet hat«, erklärte Kit. »Wir können höchstens nachweisen, dass sich sein Telefon das ganze Wochenende über im Joshua-Tree-Nationalpark befunden hat. Trotzdem hätte er Gelegenheit gehabt, nach San Diego zu kommen.«

»Verstehe«, erwiderte Levinson angespannt. »Sie sagten etwas von einem weiteren Opfer.«

Kit nickte. »Richtig. Als ich Dr. Reeves befragt und das Opfer erwähnt habe, von dem er glaubte, es sei die nächste junge Frau, auf die Driscoll es abgesehen hatte, fragte er: ›Mochte sie Avondale?‹ Es handelt sich um eine Fernsehsendung. Driscoll hatte Reeves erzählt, er habe sie sich zusammen mit dem Mädchen angeschaut. Eine der Vermissten – Naomi Beckham – trug nach Aussage ihrer Eltern zuletzt ein Avondale-Shirt. Ich habe noch nicht mit den Eltern gesprochen, aber sie leben in der Stadt. Naomi ist vor drei Jahren verschwunden, im Februar. Übrigens ist auch Jaelyn Watts im Februar verschwunden. Die anderen beiden Opfer, die wir identifizieren konnten, Ricki Emerson und Miranda Crisp, sind im Oktober verschwunden. Wir haben ein mögliches drittes Opfer, Cecilia Sheppard, die im September verschwunden ist.«

Navarro machte ein zufriedenes Gesicht. »Noch ein Muster. Gute Arbeit, Detective.«

»Danke, Sir. Das könnte mit dem Park zu tun haben. Dort wird ihm Frühjahr und Herbst gepflanzt und folglich der Boden aufgegraben.«

»Dann müssen wir uns so schnell wie möglich bei der Parkverwaltung erkundigen«, sagte Navarro.

»Wird erledigt. Skyler Carville wurde im April ermordet, sie passt also nicht ins Muster. Ich nehme an, ihre Ermordung erfolgte in der Absicht, Dr. Reeves zu belasten.«

»Leuchtet ein«, meinte Levinson.

»Dann haben wir also Cecilia Sheppard, die vor acht Monaten verschwunden ist, und Jaelyn Watts, die vor vierzehn Monaten verschwunden ist. Bei Naomi Beckham sind es drei, bei Miranda Crisp sieben, bei Ricki Emerson zehn Jahre. Für die beiden nicht identifizierten Opfer haben wir kein genaues Datum bezüglich ihres Verschwindens, aber ihr Tod liegt schätzungsweise siebzehn bis zwanzig beziehungsweise fünfzehn Jahre zurück. Entweder gibt es also einige Opfer, die wir noch nicht entdeckt haben, oder der Täter hat in den letzten Jahren öfter zugeschlagen.«

»Na prima«, murmelte Levinson. »Was noch?«

»Wir wissen, dass Driscoll mindestens drei der Opfer kannte«, fuhr Kit fort. »Er hat sie gegenüber Dr. Reeves indirekt erwähnt, indem er sich zu Cecilias Lacrosse-Sport, Jaelyns Grab und Naomis Begeisterung für Avondale geäußert hat. Driscoll hat sie vielleicht nicht selbst getötet, aber Dr. Reeves hat angegeben, dass er Würgebewegungen mit seinen Händen gemacht hat, als er über eines der Opfer sprach.«

»Wir wissen also nicht, in welcher Weise Driscoll beteiligt war«, sagte Levinson.

Kit nickte. »Richtig. Driscolls Mörder hat entweder Driscolls Vorgehen nachgeahmt, oder aber er war an einigen oder allen Morden beteiligt, denn Skyler Carville wurde auf dieselbe Weise getötet wie die anderen Opfer. In diesem Fall müssen sich die Wege von Driscoll und seinem Mörder vor mindestens drei Jahren gekreuzt haben, nämlich als Naomi verschwunden ist. Womöglich sogar schon vorher.«

»Wer hat die Jugendlichen Ihrer Meinung nach getötet, Detective?«, fragte Levinson. »Driscoll oder sein Komplize?«

Kit dachte schon länger über kaum etwas anderes nach. »Ich glaube, sein Komplize hat die Morde begangen. Laut Dr. Reeves war Colton Driscoll ein krankhafter Lügner mit einem Aggressionsproblem. Ich habe mit dem Mann gesprochen, den Driscoll angegriffen hat. Driscoll hat die Kontrolle verloren und den Mann fast bewusstlos geschlagen. Es waren zwei weitere Nachbarn nötig, um Driscoll von Mr Epstein wegzuziehen. Bei einem ihrer Gesprächstermine wäre Driscoll beinahe auch auf Dr. Reeves losgegangen. Er hat sich offenbar besonnen, weil er wusste, dass er damit seine Bewährung gefährden könnte. Unsere jugendlichen Opfer aber wiesen keinerlei Anzeichen von Schlägen auf. Sie wurden alle vergewaltigt und stranguliert. Ich gehe davon aus, Driscoll hätte zugeschlagen, falls es zu Gegenwehr gekommen wäre. Wir haben in seinem Haus Handschellen und Farbspray gefunden, aber die könnten dort platziert worden sein. Womöglich hat er Beihilfe geleistet. Ich halte ihn jedoch nicht für den Haupttäter.«

»Das sehe ich genauso«, stimmte Levinson ihr zu. »Gehen wir also davon aus, dass die Morde allesamt von Driscolls Komplizen begangen wurden. Der Mann – ich unterstelle weiterhin, dass es sich bei dem Täter um einen Mann handelt – ist seit mindestens siebzehn, vielleicht zwanzig Jahren aktiv.«

»Die Opfer wurden sexuell missbraucht«, sagte Kit. »Natürlich hätte das auch eine Frau tun können. Allerdings hätte sie dafür Gegenstände benutzen müssen.«

Navarro schüttelte den Kopf. »Um jemanden zu erdrosseln, braucht es viel Kraft. Das passt eher zu einem Mann.«

»Und um Driscoll in die Schlinge zu heben, war noch mehr Kraft erforderlich«, fügte Kit nachdenklich hinzu.

»Genau.« Navarro verschränkte nachdenklich die Arme. »Wir sind von einer gebildeten oder zumindest überdurchschnittlich intelligenten Person ausgegangen. Einer wahrscheinlich weißen Person. Als das erste Opfer aufgefunden wurde, sind wir davon ausgegangen, der Täter müsste zum Tatzeitpunkt etwa zwanzig bis dreißig Jahre alt gewesen sein.«

»Dann war er bei der Entdeckung der Leiche dreiundzwanzig bis dreiunddreißig Jahre«, folgerte Levinson, »und heute zwischen achtunddreißig und achtundvierzig. Also nicht mehr ganz jung, aber auf jeden Fall körperlich fit, das können wir festhalten. Immerhin konnte er Driscoll hochheben.«

Kit machte sich eine Notiz und ging dann zum nächsten Punkt des alten Täterprofils über. »Sie nahmen an, mit den pinkfarbenen Handschellen wollte der Täter die Polizei verhöhnen. Schätzen Sie das weiter so ein?«

»Eindeutig«, bestätigte Levinson. »Er will brüskieren. Dabei hat er es nie darauf angelegt, dass seine Opfer gefunden werden. Sie wurden alle mehr oder weniger zufällig entdeckt, mit Ausnahme der Leiche, die Dr. Reeves gemeldet hat.«

»Und möglicherweise Skyler Carvilles, Dr. Reeves’ Hundesitterin«, fügte Kit hinzu. »Ich werde den Jungen, der ihre Leiche entdeckt hat, nach der Schule zu Hause aufsuchen und herausfinden, warum er im Balboa Park war.«

»Sie glauben also, jemand hat ihn hingeschickt?«, fragte Levinson.

Sie nickte. »Der Mörder wollte, dass sie entdeckt wird. Ich glaube, er wollte, dass wir Sam Reeves als Tatverdächtigen behandeln. Und das wirft einen weiteren Zusammenhang auf: Der Täter weiß, dass Reeves in den Fall verwickelt ist. Er wollte uns durch die falsche Fährte ablenken.«

Sowohl Levinson als auch Navarro sahen Kit stumm an. »Woher sollte er das wissen?«, fragte Navarro dann.

Kit zuckte mit den Schultern. »Driscoll könnte seinem Komplizen von Reeves erzählt haben. Oder Driscolls Mörder hat herausgefunden, dass wir Dr. Reeves zur Befragung hergebracht haben. Oder beides. Es gibt doch bestimmt einen Bericht darüber, dass Reeves wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt verhaftet wurde, auch wenn wir das Verfahren eingestellt haben.«

»Finden Sie heraus, ob jemand Einsicht in diese Akten verlangt hat«, wies Navarro an.

Kit schrieb es auf ihre anwachsende To-do-Liste. »Ja, Sir. Aber um auf Skyler Carville zurückzukommen: Für den Täter war es wichtig, dass sie am vergangenen Wochenende getötet und auch aufgefunden wurde, weil Reeves zu diesem Zeitpunkt allein und ohne Alibi campen war.«

Levinson nickte. »Okay. Die anderen Opfer aber sollten nicht gefunden werden. Die pinkfarbenen Handschellen könnten sein Markenzeichen sein. Er hat etwas für das Theater übrig und seine Opfer in Szene gesetzt.«

»Und der Polizei eins mitgegeben«, murmelte Navarro.

»Am Ende wurden die Leichen aber doch gefunden«, wandte Kit stirnrunzelnd ein. »Noch einmal: Ich gehe davon aus, dass der Mann, der seit zwanzig Jahren junge Frauen tötet, Driscoll ermordet und das falsche Geständnis hinterlassen hat. Darin steht, Driscoll habe fünf junge Frauen umgebracht. Der Täter wusste also, dass wir weitere Opfer gefunden hatten.«

»Vielleicht hat er die Nachrichten mitverfolgt«, schlug Dr. Levinson vor. »Er kennt die Orte, wo er die Leichen verscharrt hat. Wenn eine Meldung zu einem Leichenfund kommt, weiß er Bescheid. Oder er besucht die Orte im Nachhinein und sieht nach. Er erscheint mir wie jemand, der nachverfolgt, was nach seinen Taten geschieht. Ein überheblicher, selbstsicherer Typ.«

»Hoffentlich zu selbstsicher«, brummte Navarro.

»Mag sein«, sagte Kit, »aber eigentlich wollte ich sagen, dass er doch die ganze Zeit wusste, dass wir die ersten vier Leichen gefunden hatten. Er wusste, dass wir die Handschellen entdeckt hatten. Warum hat er sie dann weiter benutzt? Hätte er darauf verzichtet, hätten wir nur ein unbekanntes Opfer. Aber die pinkfarbenen Handschellen stellen einen Zusammenhang her. Wir sind immer davon ausgegangen, dass die drei durch Metalldetektoren entdeckten Leichen Zufallsfunde waren, weil so viele Jahre dazwischenlagen. Was aber, wenn es kein Zufall war?«

»Sie glauben also, er wollte, dass die Mädchen gefunden werden?«, fragte Levinson.

»Könnte doch sein. Zumindest einige von ihnen. Wir müssten diejenigen befragen, die die ersten vier Opfer gefunden haben, aber mindestens eine dieser Personen ist verstorben. Dieser Mörder verhöhnt uns, so viel ist klar. Er begräbt seine Opfer mit persönlichen Schmuckstücken, obwohl er wissen muss, dass wir sie dadurch identifizieren können. Das gilt insbesondere für den Absolventenring, den Jaelyn an einer Kette um den Hals trug. Wir haben ihn immer noch nicht geschnappt, daher ist er noch dreister geworden.«

Levinson putzte seine Brille, polierte sorgsam jedes Glas einzeln. »Ich glaube, Sie haben recht. Er verspottet die Polizei. Er streut Hinweise, aber nicht etwa aus Verzweiflung. Er lässt zu, dass wir ein paar Opfer finden, rechnet aber nicht damit, dass man ihm auf die Schliche kommt. Er glaubt einfach nicht, dass wir so schlau sind wie er.«

»Da muss ich ihn enttäuschen«, bemerkte Kit. »Eine weitere Gemeinsamkeit zwischen den Opfern ist die Tatsache, dass keines der Mädchen je erwähnt hat, einen älteren Freund zu haben. Und älter als sie war er in jedem Fall, auch wenn er das erste Opfer vor zwanzig Jahren getötet hat. Entweder hat er sie überrumpelt oder aber ihnen eingebläut, niemandem von ihm zu erzählen. Weder ihren Familien noch ihren Freunden. Niemandem.«

Levinson beugte sich vor. »Das sind neue Erkenntnisse. Damals hatten wir nur Ricki Emerson identifiziert, kurz danach wurde Jaelyn aufgefunden. Rickis Familie hat ausgesagt, sie hätte nie einen Freund erwähnt, aber das war zu der Zeit eine einzelne Information, kein Muster. Das ist wichtig, Detective.« Er runzelte die Stirn. »Aber laut Driscolls Aussage hat er Zeit mit den Mädchen verbracht. Vor dem Fernseher. Das deutet auf eine Beziehung mit Driscoll hin, nicht mit seinem Komplizen.«

»Er war ein Lügner«, sagte Navarro. »Er könnte sich das alles ausgedacht haben.«

»Oder die beiden haben zusammengearbeitet«, ergänzte Kit.

Levinson nickte. »Könnte leider zutreffen. Und keines der Opfer hatte Verletzungen, die von einem Kampf herrühren könnten?«

»Nein«, antwortete Kit. »Nichts deutet darauf hin, dass sie gewaltsam entführt worden sind. Vielleicht hat er sie ja betäubt. Es konnten jedoch bei keinem der Opfer Substanzen nachgewiesen werden, weil man sie erst Monate oder Jahre nach ihrem Tod gefunden hat. Skyler wurde weniger als achtundvierzig Stunden nach ihrem Verschwinden gefunden. Bei ihr könnten wir Glück haben. Warten Sie einen Moment.«

Sie griff nach ihrem Telefon und schrieb eine Nachricht an Alicia Batra: Gibt es schon ein Ergebnis zum Drogentest bei Skyler Carville? Wir suchen nach etwas wie K.-o.-Tropfen.

Sie legte ihr Handy beiseite. »Wenn der Täter seine Opfer betäubt, muss er nahe genug an sie herankommen. Dass es keine Abwehrverletzungen gibt, deutet darauf hin, dass die jungen Frauen ihn kannten.«

»Ein wichtiger Punkt«, murmelte Levinson. »Es muss jemand sein, dem sie vertrauen. Vielleicht jemand, der eine wichtige Position bekleidet.«

»Oder jemand, der sich als Agent oder Produzent ausgibt«, schlug Navarro vor. »Alle Opfer hatten Interesse an Theater und Schauspielerei.«

»Baz hatte die gleiche Idee«, sagte Kit. »Ich werde die Freundinnen der Opfer danach fragen. Falls eins der Mädchen mit einem vermeintlichen Produzenten gesprochen hat, wird es das doch erwähnt haben. Wir haben es hier mit sechzehnjährigen Teenagern zu tun. Die erzählen sich solche Dinge.«

»Haben Sie das in dem Alter auch getan?«, erkundigte sich Dr. Levinson mit hochgezogenen Brauen.

Kit schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich hatte damals nicht viele Freundinnen. Die Einzige, der ich vertraut hätte, wurde ermordet, als ich fünfzehn war.«

Dr. Levinson zuckte zusammen. »Das tut mir leid, Detective.«

»Schon gut«, antwortete sie automatisch, obwohl es das eigentlich nicht war. »Nächster Punkt: Warum pinkfarbene Handschellen? Weil es Mädchen sind? Oder ist das auch ein Hieb gegen die Polizei?«

»Er verachtet uns, so viel ist klar«, sagte Levinson. »Er hält sich für schlauer. Außerdem schafft er es, dass seine Opfer ihm vertrauen. Womöglich ist er selbst Polizist?«

Navarro zuckte zusammen. »Mein Gott. Hoffentlich nicht. Gibt es nicht noch andere vertrauenerweckende Berufe?«

Kit notierte Ist er Polizist? und hoffte inständig, dass sich dieser Verdacht nicht bewahrheitete. »Ärzte, Krankenpfleger, Lehrer.«

»Geistliche«, schlug Levinson vor. »Oder jemand, der sich als solcher ausgibt.«

Kit schrieb alles auf. »Ich frage in den Schulen nach. Mal sehen, ob sich dort jemand herumtreibt, auf den diese Beschreibung passt. Zuerst nehme ich mir die Schulen vor, die Cecilia und Jaelyn besucht haben, da sie die jüngsten Opfer sind.«

»Haben wir herausgefunden, wohin Skyler nach ihrer Schicht in der Bar gegangen ist?«, erkundigte sich Navarro.

»Ich habe mir gestern Abend die Aufzeichnungen der Überwachungskameras rund um ihren Arbeitsplatz angesehen«, erklärte Kit. »Die Bar liegt in Little Italy und in der Nähe der Interstate. Skyler hatte um Mitternacht Feierabend. Sie ist in ihren Wagen gestiegen und in Richtung I-5 gefahren, aber die Straßenkameras haben sie etwa einen Block vor der Auffahrt verloren. Ich habe die IT gebeten, die Interstate-Kameras zu überprüfen, habe aber noch nichts von ihnen gehört.«

»Was gibt es in dieser Gegend?«, fragte Levinson.

»Ihr Auto jedenfalls nicht«, sagte Kit. »Wir haben einen Umkreis von vier Blocks um die Auffahrt abgesucht. Aber das war gestern Abend. Ihre Eltern haben ausgesagt, Skyler hätte ihnen am Samstagmorgen gegen ein Uhr eine Nachricht geschickt, in der stand, dass sie sich mit Dr. Reeves auf einen Drink treffen wollte. Entweder war sie also auf dem Weg dorthin oder bereits in der Gewalt ihres Mörders, und er war derjenige, der die Nachricht geschickt hat. Wir haben ihre Handydaten angefordert, weil wir wissen möchten, welche Nachrichten sie an dem Abend erhalten hat. Bis jetzt haben wir aber noch keine Rückmeldung.«

»Falls sie irgendwo in diesem Gebiet geparkt hat, muss das Auto inzwischen abgeschleppt worden sein«, sagte Navarro mit Blick auf die Karte in seinem Handy. »Sie sollten das nachprüfen und zu Ihrer Liste hinzufügen.«

Kit notierte es und zuckte zusammen, als ihr Handy eine eingehende Nachricht meldete. Endlich. »Laut Dr. Batra ist der Urintest positiv auf Rohypnol. Deshalb gibt es keine Abwehrverletzungen. Der Täter kommt nah genug an die Opfer heran, um sie zu betäuben. Zumindest war es bei Skyler so. Die Frage ist: Wo hat er ihr die K.-o.-Tropfen eingeflößt?«

»Klappern Sie alle nach Mitternacht geöffneten Bars in der Umgebung ab und zeigen dort Skylers Foto herum«, ordnete Navarro an.

»Wird gemacht.« Inzwischen war Kit alle vorbereiteten Fragen durchgegangen. »Ich fasse zusammen: Der Täter ist Mitte vierzig und in einer guten körperlichen Verfassung. Er ist intelligent und überheblich und verachtet die Polizei. Er verscharrt die von ihm getöteten Mädchen im Frühherbst und Spätwinter. Es gelingt ihm, gegenüber seinen Opfern vertrauenswürdig zu erscheinen. So bringt er sie dazu, niemandem von ihm zu erzählen, und kann ihnen nahe genug kommen, um sie unter Drogen zu setzen.«

»Das ist um einiges konkreter als das ursprüngliche Profil«, lobte Levinson. »Gute Arbeit, Detective.«

»Danke. Ich habe noch Unmengen zu tun, deshalb mache ich mich lieber sofort auf.«

»Moment noch«, sagte Navarro und sah von seinem Telefon auf. »Ich habe gerade die Bestätigung bekommen, dass Cook und Robinson ab morgen früh mit Ihnen arbeiten können. Sie sind dabei, einen anderen Mordfall abzuschließen, wissen schon Bescheid und melden sich morgen früh als Erstes bei Ihnen.«

Sie hob die Augenbrauen. »Howard und Connor? Okay. Klingt gut.« Zumindest halbwegs gut. Sie mochte Howard. Connor aber hatte etwas Aggressives. »Bringt Howard noch mehr Kuchen mit?«

Navarro lachte. »Ich gebe das weiter. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas Neues erfahren.«

»Das werde ich.«




               11. Kapitel

            
Clairemont, Kalifornien

Montag, 18. April, 17.30 Uhr

Du wirst sicher wieder verhaftet«, murmelte Sam vor sich hin. Seit einer halben Stunde saß er in seinem Wagen vor dem Haus der Beckhams und rang mit sich, an der Tür zu läuten. Bei seinem letzten Versuch, sich als Ermittler zu betätigen, hatte er sich mächtig Ärger eingehandelt. Die Erinnerung an seine bescheuerte Indizienwand trieb ihm immer noch die Schamesröte ins Gesicht.

Aber er glaubte, ein weiteres Opfer entdeckt zu haben, und war es Skyler schuldig, diesem Verdacht nachzugehen und so womöglich dem Täter auf die Spur zu kommen.

Über Stunden war er die online verfügbaren Vermisstenmeldungen durchgegangen, dann hatte er, einer spontanen Eingebung folgend, »vermisster Teenager«, »San Diego« und »Avondale« bei Google eingegeben. Kit hatte gesagt, dass die Familie von Cecilia Sheppard, der Lacrosse-Spielerin im fliederfarbenen Trikot, noch nie von der Fernsehsendung gehört hatte. Daraufhin hatte er sich gefragt, ob Colton die Mädchen vielleicht durcheinandergebracht hatte.

Er hatte nicht sofort einen Treffer bekommen, sondern war die vielfach geteilten Facebook-Beiträge von vermissten Teenagern durchgegangen, die als Ausreißer galten. Am Ende war er auf ein Mädchen gestoßen, das am Tag seines Verschwindens ein Avondale-T-Shirt getragen hatte.

Naomi Beckham war blond, einen Meter siebzig groß und fünfzehn Jahre alt gewesen, als sie vor drei Jahren verschwunden war. Man hatte sie als Ausreißerin behandelt, denn sie war schon einmal weggelaufen und ihrer Lieblingsband hinterhergereist.

Der Beitrag zu Naomi enthielt mehrere Hundert Nachrichten von Familie und Freunden. Am Anfang hatten sie das Mädchen angefleht, nach Hause zu kommen. Wochen später hatten sie ihren Entführer angefleht, Naomi freizulassen. Und Monate später hatten sie darum gefleht, zu erfahren, wo die Leiche ihrer Tochter versteckt war.

Sie wussten, dass Naomi nicht mehr nach Hause kommen würde. Es muss ihnen das Herz gebrochen haben.

Er könnte herausfinden, was mit ihrer Tochter geschehen war. Er musste es tun.

Natürlich war das alles nicht risikolos. Besonders jetzt, da er als Verdächtiger galt. Aber seine Realität hatte sich komplett verändert. Früher wäre es ihm nicht in den Sinn gekommen, sich in eine polizeiliche Untersuchung einzumischen, doch mit dem Mord an Skyler war alles anders geworden. Er würde nie wieder in sein Leben zurückfinden, wenn der Mörder nicht gefasst würde.

Also hatte er sich in seinen Toyota RAV4 gesetzt und war quer durch die Stadt zu den Beckhams gefahren – zwischendurch hatte erextra noch den Tank aufgefüllt. Auf diese Weise würde er auf der Überwachungskamera der Tankstelle zu sehen sein, falls er ein Alibi bräuchte.

Sogar die Quittung behielt er, als Beweisstück.

Und jetzt wartete er vor dem einfachen Haus der Familie. Längst hätte er drinnen sitzen und mit ihnen reden können. Aber so einfach war das nicht.

Sollte er unter seinem richtigen Namen auftreten? Er überlegte, ein Pseudonym zu verwenden. Das war nicht per se illegal, aber zumindest unaufrichtig. Sollte er ihnen freiheraus sagen, warum er ihnen Fragen stellte?

Damit gefährdete er seine Karriere. Allerdings wäre die sowieso ruiniert, wenn nicht bald alle Anschuldigungen gegen ihn zurückgezogen wurden.

Was war denn nun wichtiger? Einen Mörder zu schnappen oder seine Karriere zu schützen?

Natürlich kannte er die richtige Antwort, trotzdem war er egoistisch genug, sich um seine hart erarbeitete berufliche Stellung zu sorgen.

Und wenn er seine Existenz retten und dieser Familie helfen könnte?

Geh jetzt da hin und klopf an die Tür. Hilf ihnen.

Er nahm sich zusammen, stieg aus dem Wagen und trat vor das Haus. An der Haustür empfing ihn ein schlaksiger, unsicherer Jugendlicher mit rot geränderten Augen, als habe er geweint. Er war vielleicht fünfzehn, also genauso alt, wie seine Schwester zum Zeitpunkt ihres Verschwindens gewesen war – er ähnelte Naomi so sehr, dass er nur ihr Bruder sein konnte. Nathan, so hieß er, erinnerte sich Sam, das hatte in den Online-Nachrichten an Naomi gestanden.

»Was wollen Sie?«, fragte Nathan mit rauer Stimme. Er war nicht aggressiv, ließ die Tür aber nur einen kleinen Spalt offen, damit Sam nicht ins Haus spähen konnte. »Haben Sie meiner Mutter nicht schon genug wehgetan?«

»Wer?«, fragte Sam freundlich.

»Ihr Cops«, fauchte der Junge. »Ihr wühlt nur alles auf und bringt nichts in Ordnung. Ihr –« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Meine Mutter kann jetzt nicht mit Ihnen reden. Sie schläft.«

Cops? »Ist Detective McKittrick hier gewesen?«

Der Junge nickte mit zusammengekniffenen Augen. »Ja. Vor zwei Stunden.«

Eigentlich sollte Sam sich nicht darüber wundern, dass Kit den Hinweisen nachging. Er hatte Avondale bei seiner Befragung am Morgen nach seiner Verhaftung erwähnt.

Darum hatte Nathan also geweint. Weil Erinnerungen geweckt worden waren.

Die Idee, einen anderen Namen zu verwenden, verpuffte. »Ich bin kein Polizist. Mein Name ist Dr. Reeves. Ich bin Psychologe.«

Nathan schreckte zurück. »Ein Seelenklempner?«

Sam seufzte und hob entschuldigend die Schultern. »Ich fürchte, ja. Tut mir leid.«

»Was wollen Sie?«, fragte Nathan.

»Antworten. Ich bin in diesen Fall hineingezogen worden. Ohne dass ich’s wollte«, fügte er hinzu, als er den finsteren Blick des Jungen sah. »Ich wollte das Richtige tun, aber alles ist aus dem Ruder gelaufen, und jetzt stecke ich mittendrin. Klingt absurd, ich weiß.«

»Ziemlich absurd. Warum sind Sie hier?«

Sam zögerte, aber … jetzt gab es kein Zurück. Der Junge hatte seine Schwester verloren. Seine Mutter war krank vor Schmerz. Also würde er ehrlich sein. »Hast du von der jungen Frau gehört, die gestern ermordet wurde?«

Nathan schüttelte den Kopf. »Ich war noch nicht von der Schule zurück, als die Polizistin da war, sondern bin gerade rechtzeitig nach Hause gekommen, um zusammenzuflicken, was sie von meiner Mutter übrig gelassen hat«, fügte er bitter hinzu.

So viel Leid. Sam sah kurz zu Boden, bevor er dem wütenden Blick des Jungen begegnete. »Letztes Wochenende wurde eine Frau getötet. Die Polizei glaubt, dass der Täter auch für das Verschwinden deiner Schwester verantwortlich ist. Diese Frau war mit mir befreundet. Sie hat meinen Hund ausgeführt. Ihr Mörder hat alles so aussehen lassen, als hätte ich sie umgebracht.«

Nathan trat einen Schritt zurück, seine Nasenlöcher blähten sich. »Wie das?«

»Eine Handynachricht an ihre Eltern, in der stand, dass sie sich mit mir trifft. Ich war campen, deshalb habe ich kein Alibi.«

Nathan schnaubte. »Diese Nachricht hätte jeder schicken können. Man kann da tricksen.«

»Ich weiß. Und die Polizei weiß das auch.«

»Geben Sie denen doch Ihr Handy zum Orten.«

»Das habe ich. Allerdings beweist es nur, dass mein Handy auf dem Campingplatz war, aber nicht zwingend auch ich.«

»Dann sind Sie wohl geliefert.«

»Kann man so sagen. Also habe ich beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich habe schließlich nichts zu verlieren. Ich bin kein Polizist, aber … Skyler war eine Freundin von mir. Ich will, dass ihr Mörder bestraft wird.«

»Und Sie möchten Ihr Leben zurück«, murmelte Nathan.

»Ja. Und du? Bekommst du deins zurück? Nicht so, wie es vorher war, oder? Ich wünschte, ich könnte das ändern.«

Nathan schluckte, ihm traten Tränen in die Augen. »Ich vermisse sie.«

Sam atmete aus. Auch ihm brannten die Augen. Er konnte den Schmerz dieses Jungen so gut mitfühlen. »Und ich vermisse Skyler. Das ist nicht das Gleiche wie eine Schwester, aber trotzdem …«

»Es tut weh«, flüsterte Nathan. »Und es macht mich wütend.«

»Mich auch. Hör zu, wenn deine Mutter nicht mit mir reden kann, kann ich wiederkommen. Ich möchte weder dich noch sie in eine unangenehme Lage bringen.«

»Sie schläft gar nicht«, gab Nathan zu. »Das habe ich nur gesagt, damit Sie weggehen.« Er wandte sich nach hinten. »Mom? Darf er reinkommen?«

Eine gedämpfte Stimme antwortete: »Ja. Aber sag ihm, dass ich eine Waffe habe. Für den Fall, dass er auf dumme Gedanken kommt.«

Sam riss die Augen auf. »Ich habe Sie gehört. Keine dummen Gedanken. Versprochen.«

»Dann kommen Sie herein«, sagte Nathan und öffnete die Tür nun ganz.

An seinem Verstand zweifelnd, folgte Sam dem Jungen in ein einst schönes, nun düsteres Wohnzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, auf allen Oberflächen lag zentimeterdick Staub, und in einer Wand prangte ein faustgroßes Loch. Überall standen Bierdosen und Weinflaschen, die Nathan beschämt im Vorbeigehen einsammelte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte er. »Setzen Sie sich doch.«

Sam nahm in einem Lehnsessel Platz. Ihm gegenüber, in einer Ecke des Sofas, kauerte eine verhärmte Frau. Sie trug einen dicken Pullover und hatte sich eine Häkeldecke über die Beine gelegt. Auf ihrem Schoß hockte ein Dackel mit grauer Schnauze, auf einem Beistelltisch neben ihr stand eine angebrochene Flasche Wein. Ohne Glas. Entweder hatte sie noch nicht mit dem Trinken angefangen, oder aber sie gurgelte ihn gleich aus der Flasche in sich hinein. Sam wettete auf Letzteres, denn sie hatte glasige Augen.

Auf dem Sofakissen an ihrer Hüfte lag die Pistole.

Na schön.

»Sie sind also gar kein Polizist«, sagte die Frau mit rauer Stimme.

»Nein, Ma’am.«

»Sondern Psychiater«, stellte sie fest. In ihren Augen stand blankes Leid.

»Ja, Ma’am. Tut mir leid, dass ich Sie störe.«

»Sie sitzen ja schon.«

»Mom«, mahnte Nathan leise. Er hatte eine Plastiktüte in der Hand und machte sich daran, weitere leere Weinflaschen einzusammeln.

»Lass sie stehen, Schatz«, sagte Mrs Beckham, und ihre Stimme klang so traurig, dass Sam schlucken musste. »Ich mache das später.«

Nathans leichtes Seufzen und seine hängenden Schultern deuteten darauf hin, dass er diese Versprechungen wohl öfter zu hören bekam und seine Mutter sie nicht hielt. Er setzte sich mit dem Telefon in der Hand neben sie.

»Ich rufe die Polizei, wenn Sie zu weit gehen«, warnte er.

»Das werde ich nicht«, versprach Sam. »Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen zu Naomi stellen. Woran Sie sich erinnern, als sie verschwunden ist.«

Mrs Beckham machte eine ungeduldige Geste. »Dann fragen Sie endlich, damit wir es hinter uns haben.«

»Sie müssen nicht mit mir reden, Mrs Beckham«, sagte Sam mit einem Lächeln. »Ich bin nicht von der Polizei. Die würden mich wahrscheinlich zur Schnecke machen, wenn sie wüssten, dass ich hier bin.«

»Aha. Dann fragen Sie, Dr. … Reeves, richtig?«

»Ja, Ma’am.«

»Sie kommen mir bekannt vor«, sagte sie unvermittelt.

Sam fuhr ein Schreck in die Glieder. Hatten die Zeitungen seinen Namen veröffentlicht? Es gelang ihm jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich wüsste nicht, dass wir uns schon einmal begegnet wären.«

»Das nicht, trotzdem habe ich Sie schon einmal irgendwo gesehen.« Sie musterte ihn eingehend. »Jetzt weiß ich es. Bei New Horizons. Sie waren manchmal da, als ich nach Naomi gesucht habe.«

Ah. »Ich biete den Jugendlichen psychologische Beratung an.«

»Bringt sicher hübsch was ein«, spottete sie, als forderte sie ihn zum Widerspruch heraus.

»Nein, Ma’am. Ich nehme dafür kein Geld.«

»Warum?«, fragte sie.

Sam runzelte die Stirn. »Warum ich nichts berechne?«

»Nein. Warum tun Sie so etwas? Warum beraten Sie Teenager?«

»Ich habe damit angefangen, als ich noch Student war«, erklärte er. »Weil ich die Punkte für Freiwilligenarbeit brauchte. Aber durch meine Tätigkeit dort wurde mir klar, wie gut ich es habe. Dass ich einfach Glück gehabt habe. Ich habe gesehen, wie allein diese Kinder sind, und weitergemacht, obwohl ich meine Punkte beisammen hatte. Inzwischen ist meine Tätigkeit dort einfach ein Teil meines Lebens.«

Sie musterte ihn, als prüfte sie den Wahrheitsgehalt seiner Worte. »Naomi ist nicht ausgerissen, stimmt’s?«

Er schluckte. Sie mag Avondale, hatte Colton gesagt. Irgendwie war die Tochter dieser Frau in seine Fänge geraten – oder in die seines Komplizen. »Davon gehe ich nicht aus, Ma’am.«

Unvermittelt sah sie zu Boden und streichelte mit zitternder Hand den Hund. »Ich habe ihr gesagt, sie soll verschwinden«, flüsterte sie.

»Mom«, schaltete sich Nathan ein. »Es ist nicht deine Schuld.«

Mrs Beckham schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr gesagt, sie soll gehen. Sie hat sich mit mir angelegt, nachdem ich einen furchtbaren Tag auf der Arbeit hinter mir hatte. Ich war schrecklich müde, und …« Ein Schluchzen ließ ihre magere Gestalt erzittern. Nathan legte ihr den Arm um die Schultern. Hilflos. Hoffnungslos.

Diese Familie hatte so viel durchgemacht.

»Wir hatten Streit«, wiederholte Mrs Beckham, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Ich hatte ihr gesagt, dass sie ihr Zimmer aufräumen soll, bevor sie das Haus verlässt, und dann habe ich sie erwischt, wie sie sich trotzdem rausschleichen wollte. Wir sind ziemlich aneinandergeraten. Und dann habe ich gesagt, dass sie nicht mehr zurückzukommen braucht, wenn sie durch diese Tür geht.«

Bitte nicht. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Worte von einem Elternteil hörte. Trotzdem war es nie leicht, darauf zu reagieren. Sam beugte sich vor, die Hände zwischen den Knien zusammengepresst.

»Nathan hat recht. Sie tragen keine Schuld. Schuld trägt nur der Entführer Ihrer Tochter.«

Tränen liefen Mrs Beckham über die hageren Wangen. »Mein Mann war da anderer Meinung. Er hat uns verlassen. Und mir die Schuld an allem gegeben.«

Auch das hatte Sam allzu häufig miterlebt. Viele Ehen zerbrachen unter dieser Last. »Das tut mir leid.«

»Na, ja. Das ist erledigt. Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch erzählen soll, Dr. Reeves. Sie war ein eigenwilliges Mädchen, aber sie hatte ein gutes Herz. Sie mochte Tiere. Sie hat ehrenamtlich im Tierschutzverein gearbeitet und jedes Mal geweint, wenn Hunde eingeschläfert werden mussten. Mathe hat sie gehasst. Und Brokkoli geliebt.« Nathan schniefte. Seine Mutter tätschelte sein Knie. »Sie war eine gute große Schwester.«

»Wollte sie vielleicht Schauspielerin werden?«

»O ja. Das wollte sie. Sie hätte es auch geschafft. Auf der Bühne hat sie richtig gestrahlt.«

»In welchen Stücken hat sie denn gespielt?«

»In mehreren. Die Prinzessin auf der Erbse, das war noch in der Mittelstufe. Sie hatte so eine engelgleiche Stimme, wissen Sie. Und dann hatte sie die Hauptrolle in Die kleine Meerjungfrau, in dem Jahr, in dem sie … aber das wissen Sie ja.«

Sam wusste es.

»Das war ein großes Ding«, fuhr Mrs Beckham fort. »Sie war erst fünfzehn, gerade neu an der Schule, aber sie hat die Hauptrolle bekommen.«

»Sie waren sicher sehr stolz auf Ihre Tochter.«

Mrs Beckhams Lächeln war voller Bedauern. »Das war ich.«

»Hatte Naomi vielleicht einen Freund? Ohne dass Sie davon wussten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hat mich diese Polizistin auch gefragt. Nein, hatte sie nicht. Meine Naomi war ein anständiges Mädchen.«

Nathan aber war zusammengezuckt. Kurz hatte Sam seinen panischen Blick bemerkt, dann hatte der Junge rasch weggesehen.

Sam beschloss, Nathan noch einmal danach zu fragen, wenn seine Mutter nicht dabei war. »Ich habe die Beiträge ihrer Freunde auf Naomis Facebook-Seite gelesen. Sie war offenbar sehr beliebt.«

Mrs Beckham hob die Achseln. »Die meisten dieser Posts sind von Mitschülern, aber die wenigsten von denen waren ihre Freunde. Als sie verschwunden ist, haben sie sich alles andere als freundschaftlich benommen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Sam erstaunt.

Sie seufzte. »Normalerweise haben sich die Mädchen von den offenen Castings erzählt und sind meist auch zusammen hingegangen. Genauso hat es Naomi Anfang des Jahres für das Vorsprechen für Avondale gemacht, aber dann wurde nur ihre Freundin zurückgerufen und Naomi nicht. Natürlich war sie enttäuscht, hat sich aber trotzdem für die Freundin gefreut. Na ja, nicht nur. Sind eben Teenager.«

»Sie hatte gemischte Gefühle«, erklärte Sam, woraufhin Mrs Beckham nickte.

»Aber dann, beim nächsten Mal …« Sie seufzte. »Als Naomi verschwunden ist, hieß es, sie sei zu einem anderen Casting gegangen und hätte niemandem davon erzählt. Ihre Freundinnen waren sauer und haben sich von ihr abgewandt. Als sie dann nicht nach Hause zurückgekehrt ist, haben sich ein paar von ihnen geschämt, glaube ich. Dann erst gab es diese Posts, in denen sie Naomi angefleht haben, nach Hause zu kommen.«

Sie hatte also etwas vor ihren Freundinnen geheim gehalten. Das war neu.

»Wofür war dieses Casting denn?«

»Ich weiß es nicht. Anscheinend wusste das niemand.«

»Haben Sie das gegenüber Detective McKittrick erwähnt?«

Mrs Beckham sah ihn verwundert an. »Nein. Sie hat nicht danach gefragt.«

»Darf ich es ihr erzählen?«

»Dr. Reeves, ich würde mein Leben geben, um Naomi zurückzubekommen.« Nathan neben ihr schloss die Augen, und auf seiner Miene zeichnete sich eine Verzweiflung ab, die Sam das Herz brach. So wie es hier aussah, hatte Mrs Beckham ihr Leben schon lange aufgegeben. Der Schmerz ist zu groß. »Wenn Sie glauben, dass es ihr bei den Ermittlungen hilft, dann sagen sie es ihr. Ich will wissen, was mit meinem Mädchen passiert ist.« Sie sackte sichtlich erschöpft in sich zusammen. »Ich bin furchtbar müde. Sie sollten jetzt gehen.«

»Das mache ich. Ma’am, eins noch: New Horizons bietet den Familien von vermissten Jugendlichen Hilfe an. Beratung. Sollten Sie je vorbeikommen wollen, würde ich Ihnen helfen, jemanden zum Reden zu finden. Ich selbst führe auch Gespräche mit Eltern, aber es kann natürlich auch jemand anderes sein.«

Ihre Kiefermuskeln spannten sich an. »Danke, aber ich brauche das nicht. Bitte gehen Sie jetzt.«

»Ja, natürlich. Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.« Er stand auf. Nathan begleitete ihn nach draußen.

Schweigend folgte Sam dem Jungen zur Haustür, aber anstatt sie hinter Sam zu schließen, ging Nathan mit ihm hinaus.

»Es tut mir leid«, murmelte er. »Sie ist nicht mehr sie selbst.«

»Ich weiß«, sagte Sam und legte so viel Empathie wie möglich in seine Stimme. »Du wahrscheinlich auch nicht.«

Nathan schüttelte den Kopf. »Nein.«

Er wollte Nathan nach seiner Reaktion auf die Frage fragen, ob Naomi einen Freund gehabt habe. Doch jetzt musste er sich erst mal um den Jungen kümmern.

Sam senkte die Stimme. »Manchmal reißt so ein Verlust Familien auseinander. Die Kinder, die zurückbleiben, fühlen sich … verloren. Vernachlässigt.«

Nathans Schultern sackten nach unten. »Kann sein.«

»Wir bieten Gruppentherapien für die Geschwister von verschwundenen Jugendlichen an. Sie vermissen den Bruder oder die Schwester, hoffen, dass sie zurückkommen. Und insgeheim wissen viele, dass es nicht passieren wird. Die Leute dort verstehen, was du gerade durchmachst. Ich würde mich freuen, eine Gruppe für dich zu finden. Du kannst dich auch einfach dazusetzen und nichts sagen. Hör einfach zu, mehr nicht.«

Nathan schluckte. »Ist das teuer? Mom arbeitet schließlich nicht mehr, sondern hockt nur noch auf dem Sofa. Und trinkt. Ich jobbe am Wochenende im Supermarkt, und mein Vater zahlt Unterhalt, aber …« Er brach beschämt ab.

Sam wollte die Dinge so gern in Ordnung bringen, konnte es jedoch nicht. Immerhin konnte er diesem Jungen Hilfe anbieten. »Die Therapie ist kostenlos, Nathan.« Er gab dem Jungen eine Karte von New Horizons. »Wenn du anrufst, sag ruhig, dass du die Empfehlung von mir hast. Es gibt sogar einen Fahrdienst, der dich abholt und nach Hause bringt.« Für diesen neuen Service von New Horizons hatte sich Sam starkgemacht, und er hatte sofort großen Anklang gefunden.

Nathan nahm die Karte vorsichtig entgegen. »Danke.«

Sam wartete kurz, dann sagte er: »Du weißt, mit wem deine Schwester weggegangen ist.«

Nathan sah auf. Wieder flackerte die Panik in seinen Augen. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Nein. Aber Psychologen sind ziemlich gut im Lesen von Körpersprache. Tut mir leid.«

»Ich …« Nathan schloss die Augen. »Ich habe es der Polizei gesagt. Kurz nachdem sie verschwunden ist. Ich habe gesagt, dass ich einen Wagen gesehen habe, der ihr aufgelauert hat. Aber sie haben mir nicht geglaubt.«

»Warum nicht?«, fragte Sam, denn er ahnte, dass mehr dahintersteckte.

»Weil sie gesagt haben, dass sie eine Ausreißerin ist«, erwiderte Nathan verbittert.

»Und?«

Nathan erschlaffte. »Sie haben sich die Kameraaufnahmen von allen Häusern ringsum angeschaut und konnten das Auto, das ich beschrieben habe, nicht entdecken. Sie haben gemeint, ich würde das alles erfinden.«

»Warum war der Wagen nicht auf den Kameras zu sehen?«

Nathans Augen weiteten sich. »Sie glauben mir?«

»Ja. Warum war es nicht zu sehen, Nathan?«

Er seufzte. »Weil ich gesagt habe, ich hätte es von meinem Zimmer aus beobachtet. Aber das habe ich nicht.«

Sam begriff jetzt. »Du warst nicht zu Hause?«

Nathan nickte. »Ich war auf dem Weg von meinem Kumpel nach Hause. Wir haben am Computer gezockt, und ich habe die Zeit vergessen, wollte aber keinen Ärger kriegen. Ich war noch zwei Blocks weit weg, als ich meine Schwester – und das Auto – gesehen habe.«

»Was für ein Wagen war es?«

»Ein schwarzer Mercedes. Neu. Getönte Scheiben.«

Sams Herz begann zu rasen. »Um wie viel Uhr war das?«

»Ungefähr halb drei. Aber …« Er seufzte, so als habe ihn das Geheimnis, das er drei Jahre lang gehütet hatte, innerlich zermürbt. »Als sie eingestiegen ist, ging die Innenbeleuchtung an. Ich habe den Fahrer nur eine Sekunde gesehen, aber er war alt. Sogar älter als meine Eltern. Er hatte graue Haare und eine Brille auf.«

Sams Puls überschlug sich. Colton hatte pechschwarze Haare und trug keine Brille. Also musste es sein Komplize gewesen sein. »Hast du sein Gesicht gesehen?«

»Nicht so richtig.«

Sam bemühte sich, so sanft wie möglich zu sprechen. »Warum hast du der Polizei nicht gesagt, dass du nicht zu Hause warst? Deine Eltern wären doch nicht wütend gewesen, dass du die Zeit vergessen hattest, oder?«

Nathan gab einen klagenden Laut von sich. »Ich habe mich rausgeschlichen, obwohl ich eigentlich schon schlafen sollte. Die Eltern meines Freundes waren nicht zu Hause. Wir haben Alkohol getrunken und Gras geraucht. Mein Vater wäre ausgerastet.«

»Also hast du gelogen«, murmelte Sam und hoffte, dass er nicht vorwurfsvoll klang.

Nathan nickte. Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Und dann ist sie nicht zurückgekommen. Meine Eltern haben sich angeschrien, und ich wollte mich … einfach nur verstecken. Es tut mir leid«, endete er flüsternd. »Er hat sie nicht ins Auto gezerrt oder so. Sie ist freiwillig eingestiegen und hat sogar ganz fröhlich ›Hallo‹ gesagt. Ich bin davon ausgegangen, dass sie zurückkommt. Aber das ist sie nicht. Und ich bin schuld.«

Sam fasste den Jungen an seiner knochigen Schulter und drückte sie. »Hey, sieh mich mal an, bitte.« Er wartete, bis Nathan seinen Blick erwiderte. »Ich habe es auch deiner Mutter gesagt: Schuld trägt derjenige, der sie entführt hat. Nicht du, Nathan.«

Nathan schüttelte nur unglücklich den Kopf. »Doch. Wenn ich etwas gesagt hätte …«

»Ich sage es nur ungern, aber man hätte sie vielleicht trotzdem als Ausreißerin eingestuft. Sie ist aus eigenem Antrieb gegangen. Sie wurde nicht entführt.«

»Sie ist tot, oder?«

»Ich weiß es nicht.«

Nathan sah ihn aufmüpfig an. »Aber Sie glauben es.«

»Ja. Ich glaube es. Aber ich hoffe, ich liege falsch.« Letzteres allerdings glaubte er nicht.

»Ich muss wieder rein.«

»Darf ich das, was du gesagt hast, an Detective McKittrick weitergeben?«

Ein Achselzucken. »Wieso nicht. Mir egal.« Nathan öffnete die Tür und schob sich hindurch. »Es ist mir alles egal.«

Die Reaktion des Jungen ließ Sam vor Angst erschaudern. »Nathan, warte.« Er nahm noch eine Karte heraus und schrieb seine neue Handynummer auf die Rückseite. »Bitte ruf mich an, wenn du das Gefühl hast, dass du etwas Drastisches tun willst.«

»Würde doch sowieso keinen interessieren.«

»Mich schon«, flüsterte Sam entschieden. »Und deine Mutter auch. Bitte.«

»Was soll’s«, sagte er, nahm die Karte jedoch, bevor er Sam die Tür vor der Nase zumachte.

Mit schwerem Herzen ging Sam zu seinem Auto, nahm sein Handy heraus und schrieb Detective McKittrick eine Nachricht.

Sam Reeves hier. Neue Nummer, da Sie mein Telefon haben. Ich habe Ihnen einige Dinge zu erzählen. Bitte rufen Sie mich so bald wie möglich an.

Er fuhr zurück zu Joel und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.

Carmel Valley, Kalifornien

Montag, 18. April, 17.45 Uhr

Harlan machte große Augen, als Kit mit Snickerdoodle an den Fersen zur Haustür hereinkam. Sie hatte den Hund bei sich abgeholt, bevor sie zur Farm gefahren war, da sie dachte, Rita könne eine Streicheleinheit gebrauchen, nach den Neuigkeiten zu ihrer Mutter. »Hallo, Pop.«

»Kitty-Cat!« Grinsend empfing er sie mit seiner Rippenbrecher-Umarmung, ließ aber diesmal los, bevor sie zu ächzen anfing. »Wir haben gar nicht mit dir gerechnet. Und Snick ist auch dabei.« Er strich der Hündin über den Kopf, die freudig mit dem Schwanz wedelte.

Kit stellte sich auf Zehenspitzen, um Harlan einen Kuss auf die Wange zu geben, und freute sich über sein zufriedenes Lächeln. »Passt es euch?«

»Und ob! Betsy!«, rief er. »Kit ist gekommen.«

Betsy trat aus der Küche und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Wie gut, dass ich Schmorbraten gemacht habe.«

Kits Magen knurrte. Sie war in ihrer Mittagspause bei Baz gewesen und hatte den ganzen Tag nichts gegessen. »Mit Babymöhren?«

Betsy machte ein gekränktes Gesicht. »Aber natürlich.« Sie umarmte Kit. Glücklich sog  Kit den Zuhauseduft ein, der dieser Frau anhing, die ihr alles gegeben hatte. »Geht es dir gut?«, flüsterte ihr Betsy ins Ohr.

Kit drückte sie noch fester. Es ging ihr gar nicht gut. Baz lag im Krankenhaus, und am Nachmittag hatten ihr die Ermittlungen eine Enttäuschung nach der anderen beschert. Aber sie hatte ihr Versprechen Navarro gegenüber gehalten und pünktlich Schluss gemacht. Sie wollte noch mit Rita reden und dann mit Snick nach Hause gehen und schlafen. »Bald. Bald geht es mir wieder gut.«

»Ja, bestimmt.« Betsy ließ sie los und tätschelte ihr sanft die Wange. »Du weißt, du kannst immer mit uns reden. Wir behalten es für uns.«

Das war wahr. Kit wusste, dass sie den beiden alles anvertrauen konnte, trotzdem erzählte sie nur selten von der Arbeit, denn sie wollte nicht, dass andere Menschen die gleichen schrecklichen Bilder verfolgten wie sie.

»Ich weiß. Eigentlich bin ich vorbeigekommen, um mit Rita zu sprechen. Ist sie hier?«

»In ihrem Zimmer«, antwortete Betsy. »Was ist denn?«

»Nichts Schlimmes. Das heißt, ich hoffe, sie nimmt es nicht schlimm auf. Sie hat mir von ihrer Mutter erzählt.«

Harlans Miene verdüsterte sich. »Die arme Frau. Und Rita hat sie gefunden.«

Kits Herz krampfte sich zusammen. Sie hatte es im Polizeibericht gelesen. »Ich habe mir den Fall ihrer Mutter noch einmal angesehen. Wir haben Beweise entdeckt, die nicht in die Akte aufgenommen wurden.« Die Rechtsmedizin versuchte immer noch herauszufinden, was genau passiert war, aber offenbar hatte ein Sachbearbeiter das falsche Foto hochgeladen. Der Mann arbeitete nicht mehr dort und war seit Neuestem nicht mehr auffindbar.

Ganz und gar nicht gut.

»Und?«, hakte Harlan nach. »Spann uns nicht auf die Folter.«

»Navarro hat den Fall wieder aufgenommen.« Unwillkürlich hoben sich ihre Mundwinkel. »Sie haben heute Maria Mendozas Arbeitgeber verhaftet.«

»Oh, Kit. Das ist ja wunderbar«, stieß Betsy erleichtert aus.

Harlan nahm Kit noch einmal fest in den Arm. »Danke«, flüsterte er mit brüchiger Stimme in ihr Haar. »Danke.«

Kit erwiderte die Umarmung und freute sich, dass dieses Mal sie ihn aufmunterte statt umgekehrt. »Ich habe nur die Hintergrundarbeit geleistet. Zwei meiner Kollegen haben ihn geschnappt.« Connor und Howard hatten das erledigt, deswegen konnten sie Kit auch ab dem kommenden Tag unterstützen. »Morgen bringe ich Cupcakes mit aufs Revier. Die richtig teuren aus der Bäckerei am Bahnhof.«

»Unsinn«, widersprach Betsy. »Ich werde die Cupcakes backen, Kit McKittrick. Auf keinen Fall feiert ihr diese Festnahme mit gekauftem Kuchen.«

Kit lächelte sie an. »Zu Cupcakes à la Mom McK sage ich natürlich nicht Nein.«

Betsy mimte ein Freudentänzchen. »Rita wird …« Sie wurde wieder ernst. »Sie wird sehr froh sein. Aber es hat zu lange gedauert.«

Kit seufzte. »Ich weiß.«

»Schluss jetzt«, mahnte Betsy. »Das war ein Fehler im System. Es lag nicht an dir. Nichts davon. Geh hoch zu ihr und sag ihr, in einer Viertelstunde gibt es Abendessen. Wenn sie zu durcheinander ist, um mit uns zu essen, bringe ich es ihr hoch.«

»Mache ich.« Kit drückte Betsys Hand und hoffte, dass sie wusste, wie viel ihre einstige Pflegemutter ihr bedeutete. »Die Mordkommission ist ganz verrückt nach Schoko-Cupcakes.«

»Ich weiß«, entgegnete Betsy liebevoll. »Das ist nicht mein erster Einsatz, Kit.«

Das war es nicht. Betsy hatte Harlan und Kit stets Kuchen mitgegeben, wenn die beiden Baz besuchten – und das war lange, bevor Kit selbst Polizistin wurde. Jedes Mal, wenn sie auch nur den Hauch einer Spur gefunden hatten, hatte Betsy Baz’ Lieblingskuchen gebacken.

Kit rief nach Snickerdoodle, dann trabte sie die Treppe hinauf zu ihrem ehemaligen Zimmer. In den vergangenen sechzehn Jahren war es oft renoviert worden. Fast jeder neue Bewohner hatte neue Vorhänge angefertigt, denn Betsy hatte dafür gesorgt, dass ihre Pflegekinder lernten, wie man einfache Dinge näht. Sie hatte ihnen außerdem Kochen und den Umgang mit Geld beigebracht und noch viele andere Fähigkeiten, die Erwachsene zum Überleben brauchten. Nicht alle mochten das Nähen, Kochen und Rechnen, aber immerhin zog niemand bei den McKittricks aus, ohne für sich selbst sorgen zu können.

Sachte klopfte Kit an die Tür und öffnete sie, als sie ein gedämpftes »Herein« hörte.

Rita saß auf dem Bett – das einmal Wren gehört hatte – und las eine zerfledderte Ausgabe von … Neil Gaimains Coraline. Kit stockte der Atem. Es war Wrens Lieblingsbuch gewesen.

»Wow«, sagte Kit und zwang sich zu einem Lächeln. »Wird das immer noch in der Schule gelesen?«

Rita strahlte, als sie Snick entdeckte, beim Anblick von Kit aber wurde ihre Miene schlagartig misstrauisch. Sie klopfte auf die Bettdecke, damit Snickerdoodle zu ihr hochsprang, und schüttelte den Kopf. »In der Schule sind wir schon durch damit. Ich lese es einfach so. Zum Spaß.«

Kit setzte sich auf das Bett gegenüber und war froh, dass sie den Umweg über ihre Wohnung gemacht hatte, um Snick zu holen, denn sie zu streicheln, schien Rita zu entspannen. »Das war das Lieblingsbuch von Wren, meiner Schwester. Sie mochte Horrorgeschichten.«

Rita schwieg und drehte das Buch herum, damit Kit hineinschauen konnte. Innen auf dem Einband stand in schmerzlich vertrauter Handschrift: WMcK.

Kit schluckte. »Ich wusste nicht, dass Mom es aufbewahrt hat.«

Rita nickte. »Sie meinte, dass es wertvoll ist und ich versprechen muss, darauf aufzupassen.« Sie reckte das Kinn. »Das mache ich.«

»Ich weiß.« Kit holte tief Luft. »Ich habe Neuigkeiten.« Rita versteifte sich. »Ich habe nichts angestellt.«

»Das weiß ich doch«, beschwichtigte Kit. »Niemand hat auch nur angedeutet, dass du etwas getan haben könntest. Es geht um deine Mutter.«

Behutsam legte Rita Wrens Buch beiseite. »Was ist passiert?«

»Ich habe mir ihren Fall noch einmal angesehen, und wir haben neue Beweise gefunden. Der Arbeitgeber deiner Mutter wurde heute verhaftet.«

Kit hatte nicht einschätzen können, wie Rita reagieren würde. Es könnte ganz verschiedene Richtungen nehmen, von Wut bis hin zu Tränen.

Rita sprang auf, als wolle sie aus dem Zimmer fliehen. »Wirklich?«

Kit rührte sich nicht vom Fleck. »Wirklich.«

»Er wird sich einen cleveren Anwalt suchen.«

»Mag sein. Aber wir haben handfeste Beweise und gute Staatsanwälte.«

Sie hatte erfahren, dass Joel Haley der erste Vorsitzende sein würde. »Ich kenne den Mann, der die Anklage vertritt. Er versteht sein Handwerk. Wenn jemand eine Verurteilung erwirken kann, dann er.«

»Was muss ich tun?«

»Das weiß ich noch nicht. Mein Chef hat mir gerade die Erlaubnis gegeben, es dir zu sagen. Wir wollten warten, bis wir ihn haben … falls noch etwas schiefgegangen wäre.«

Rita atmete schwer und ballte die Fäuste. »Was soll ich sagen?«

»Sagen? Zu wem?«

»Zu dir.«

»Du brauchst gar nichts zu sagen. Ich wollte nur, dass du weißt, dass das System manchmal auch funktioniert. Und dass jeder wichtig ist. Jeder Mensch verdient Gerechtigkeit.«

»Also hast du nicht gelogen«, flüsterte sie.

»Nein«, sagte Kit leise. Sie würde Rita nicht alles erzählen. Vor allem nicht, dass ihre Mutter mit dem Kind ihres Mörders schwanger gewesen war. Zumindest nicht jetzt. Vorher würde sie Ritas Therapeuten um Rat fragen.

Kit erschrak, als Rita sich auf ihren Schoß warf und ihre Arme so fest um Kits Hals schlang, dass sie kaum noch atmen konnte. Rita zitterte. Sie weinte nicht, sondern bebte nur.

Vorsichtig legte Kit die Arme um sie. »Es ist alles gut. Ich halte dich. Es ist alles gut.«

Sie bekam nur ein wortloses Nicken zur Antwort und wartete geduldig, bis das Zittern langsam verebbte und Rita sich beruhigte.

»Es war allen egal«, flüsterte sie. »Meine Mutter ist gestorben, und es hat niemanden gekümmert.«

»Mich schon«, flüsterte Kit. »Und Mom und Pop. Und meinen Chef.«

»Sie fehlt mir.« Die Worte brachen als herzzerreißendes Wimmern aus ihr heraus. Jetzt flossen Ritas Tränen und benetzten Kits Hals. Trotzdem rührte sie sich nicht. Sie hielt dieses dreizehnjährige Mädchen im Arm, das sie so sehr an sie selbst erinnerte, wiegte es sanft und murmelte ihm beschwichtigende Worte ins Haar.

Genau wie Betsy und Harlan es bei ihr versucht hatten, als Wren gestorben war. Aber sie hatte sie über ein Jahr abgewiesen, selbst nachdem sie den weinenden Harlan in der Scheune gesehen hatte. Doch dann, eines Tages, war sie unter der Last einfach zusammengebrochen und hatte den Trost der McKittricks nicht länger als Qual, sondern als Balsam empfunden. Kurz darauf hatte sie die beiden gefragt, ob eine Adoption noch möglich sei.

Seitdem war sie Kit McKittrick. Und nun würde sie ihre Erlebnisse weitergeben und diesem Kind den Trost spenden, den sie selbst nicht hatte annehmen können.

Ritas Schluchzen verebbte zu einem Schluckauf und schließlich zu leisen Atemzügen. Vorsichtig schmiegte Snickerdoodle sich neben die beiden. Irgendwann kam Betsy mit einem Tablett nach oben, zog sich aber zurück, als sie Rita in Kits Armen liegen sah.

Später, formte Betsy lautlos mit den Lippen.

Kit rutschte ein Stück nach hinten, bis sie mit dem Rücken an der Wand lehnte. Rita schlief weiter. Normalerweise mochte sie es nicht, Menschen so lange zu umarmen, aber bei Rita war es anders. Das Mädchen brauchte sie.

In ihrer Hosentasche vibrierte ihr Handy, aber sie würde sie bloß aufwecken, wenn sie es herauszöge. Also ließ sie es.

Nur ein paar Minuten. Dann wecke ich sie auf und hole uns Abendessen.

Kit wachte mit einem Ruck auf und stellte verblüfft fest, dass es dunkel war. Sie lehnte nicht mehr an der Wand, sondern lag flach auf dem Rücken, den Kopf auf einem Kissen. Jemand hatte eine Decke über sie gelegt und ihr die Stiefel ausgezogen.

Sie blinzelte heftig und tastete nach ihrem Telefon.

Verflucht. Es war elf Uhr. Ärgerlich setzte sie sich auf, rieb sich die Augen, doch dann sah sie Rita, die in Wrens altem Bett schlief, mit Snickerdoodle an ihrer Seite. Auf dem Nachttisch lag ein Zettel in Betsys geschwungener Handschrift.


               Ich wollte dich nicht wecken, damit du dich mal ausruhst. Abendessen ist im Kühlschrank. Iss etwas, bevor du gehst. Die Cupcakes für morgen stehen in der Schachtel auf dem Tisch. Alles Liebe, Mom.

            

Kit atmete erleichtert aus. Sie wusste nicht, womit sie die McKittricks verdient hatte, aber sie war so unendlich froh, dass sie nichts hatte tun müssen, um ihre Liebe zu gewinnen. Es war das aufrichtigste und reinste Gefühl, das sie kannte.

Sie brauchte noch einen Augenblick, um ganz wach zu werden, dann scrollte sie durch ihre Nachrichten.

Baz: Komm und hol mich hier raus. Sofort!

Baz: Warum antwortest du nicht? Geht es dir gut? Mache mir langsam Sorgen.

Baz: Hab mit Harlan telefoniert. Du schläfst wohl. Wird auch Zeit, Mädchen. Ruf mich morgen an. Marian nimmt mir gleich das Telefon weg. Ich soll nachts keine Nachrichten schreiben. Sie ist ein Biest. Aber bitte sag ihr das nicht.

Kit lächelte. Die Liebe zwischen Baz und seiner Frau war ein ebenso reines Gefühl. Sie waren so ein wunderbares Paar.

Sie ging noch ein paar Nachrichten durch, löschte die Spams und hielt dann bei einer Nummer inne, die sie nicht kannte. Als sie auf den Text klickte, blieb ihr fast die Luft weg.

Sam Reeves hier. Neue Nummer, da Sie mein Telefon haben. Ich habe Ihnen einige Dinge zu erzählen. Bitte rufen Sie mich so bald wie möglich an.

Er hatte die Nachricht um achtzehn Uhr fünfzehn geschickt, also musste es das Vibrieren gewesen sein, das sie kurz vor dem Einschlafen bemerkt hatte. Sie überlegte, ob es zu spät war, um zurückzuschreiben, aber dann dachte sie: Egal. Das klingt wichtig.

Entschuldigung. Ich habe Ihre Nachricht erst jetzt gesehen. Kann ich noch anrufen? Sekunden später antwortete er.

Bin noch wach. Ich habe etwas getan, das Ihnen wahrscheinlich nicht gefallen wird, dabei aber wichtige Details erfahren.

Kit starrte die Worte an. Was könnte er getan haben?

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und tippte eine Antwort:

Ich kann Sie in einer Viertelstunde anrufen. Ich muss erst noch etwas essen und eine Ecke finden, wo ich nicht das ganze Haus aufwecke. Warum sie meinte, eine Erklärung liefern zu müssen, wusste sie auch nicht.

Kein Problem. Ich warte.

Sie wollte nach Snick rufen, aber ihre Hündin fühlte sich offensichtlich wohl in Ritas Armen, also ließ sie sie schlafen. An die Arbeit.




               12. Kapitel

            
Hillcrest, Kalifornien

Montag, 18. April, 23.15 Uhr

Joel seufzte. »Sam, du machst mich irre. Setz dich endlich hin, verdammt.«

Sam funkelte ihn erbost an. »Ich raste hier gerade aus, da werde ich ja wohl ein bisschen herumlaufen dürfen.«

Nachdem der Adrenalinschub von seinem Besuch bei den Beckhams verklungen war, hatte er Panik bekommen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Miss McKittrick würde ihm ordentlich die Meinung geigen – berechtigterweise.

Einfach mal so beim Opfer eines Verbrechens vorbeischauen.

Aber du hast etwas herausbekommen. Im Gegensatz zu ihr. Gut gemacht, Sammy.

Er blieb stehen. »Sie kann mir nichts tun.«

»Darauf würde ich nicht wetten. Sie kann ziemlich fies werden, wenn man ihr in die Quere kommt. Mir ist das mal aus Versehen passiert, und eins kann ich dir sagen … das nächste Mal passe ich auf.«

Sam blinzelte ihn an. »Was hast du angestellt?«

»Ich habe einen Tatort betreten, ohne mir diese Füßlinge über die Schuhe zu ziehen. Damit war der Tatort kontaminiert. Ich musste meine Schuhe der Spurensicherung überlassen und habe sie erst nach über einem Monat zurückbekommen. Noch dazu waren es meine Ferragamos.«

»Armer Junge«, bemerkte Sam trocken. »Hättest du dir normale Schuhe gekauft wie normale Leute, hättest du dich nicht so ärgern müssen.« Warum jemand Unsummen für ein Paar Schuhe bezahlte, war Sam ein Rätsel. Er hatte ja schon seine Sperry-Bootsschuhe für teuer gehalten. Er ging nur alle Vierteljahre shoppen, und die Schuhe waren auch noch im Angebot gewesen. Joels Schuhe kosteten viermal so viel. Wahnsinn.

»Ich bin ein normaler Mensch. Ich trage einfach nur gern schöne Schuhe. Wie auch immer, Ryland von der Spurensicherung hat mir später erzählt, dass sie nach zwei Tagen mit den Schuhen fertig waren, aber Kit hat sie aus Rache für den Rest des Monats behalten.« Er warf Sam einen mitleidigen Blick zu. »Sich mit Zeugen zu unterhalten, ist sicher noch eine andere Hausnummer.«

Sam grollte. »Ich hatte mich gerade ein bisschen besser gefühlt.«

Joel grinste nur. »Gern geschehen. Oh, jetzt kommt’s.«

Sams neues Telefon klingelte. Es war Kit McKittrick. Er ging ran und stellte das Gespräch laut.

»Detective«, sagte er mit seiner Therapeutenstimme.

»Was haben Sie getan?«, fragte sie.

Er ließ sich auf Joels Sofa fallen, während ihm sein Freund einen ermutigenden Blick zuwarf. »Ich hatte heute etwas Zeit, also habe ich beschlossen, selbst ein wenig nachzuforschen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Was haben Sie getan?«, wiederholte sie, jetzt drohender.

»Ich weiß, dass Sie sich bemühen, diesen Fall zu lösen, aber wenn es Ihnen nicht gelingt, ist es höchstens eine herbe Enttäuschung für Sie. Bei mir geht es aber um mein Leben, Detective.«

Sie schnaufte ungeduldig. »Was. Haben. Sie. Getan?«

»Ich habe nach vermissten Teenagern und Avondale gegoogelt. Und dabei ist Naomi Beckhams Name aufgetaucht.«

»Okay«, sagte sie misstrauisch. »Und?«

»Ich bin zu ihr nach Hause gefahren und habe mit ihrer Familie gesprochen.«

Ein weiterer Moment des Schweigens, um einiges länger als zuvor. »Sie haben was getan?«, zischte sie.

»Ich habe mit der Mutter und dem Bruder von Naomi Beckham gesprochen. Und zwar kurz nachdem Sie gegangen waren.«

»Da war kein Bruder.« Ihre Stimme war kalt, aber er glaubte, einen Anflug von Neugierde zu hören.

»Er ist von der Schule nach Hause gekommen, nachdem Sie fort waren. Seine Mutter war dabei, sich zu betrinken.«

»Scheint ihre Hauptbeschäftigung zu sein«, bemerkte Kit unwirsch. »Da standen überall leere Flaschen. Also … erzählen Sie mir von den wichtigen Details, die Sie erfahren haben.«

»Mrs Beckham meinte, Naomi und ihre Freundinnen seien gemeinsam zu Castings gegangen, eins der Vorsprechen habe ihre Tochter jedoch verschwiegen.«

»Hm. Das ist ja sehr nützlich.«

»Das war aber noch nicht die große Enthüllung. Als ich die Mutter gefragt habe, ob Naomi einen Freund gehabt habe, hat sie verneint. Aber der Bruder – Nathan – wirkte auf einmal panisch und schuldbewusst.«

»In der Vermisstenmeldung hieß es, er habe einen Wagen gesehen, aber die Ermittlung ergab, dass er entweder gelogen oder sich geirrt hatte.«

»Er hat gelogen, aber nur darüber, wo er war, als er den Wagen gesehen hat. Er war auf dem Heimweg von einem Freund. Es war spät, etwa halb drei. Er hatte getrunken und Gras geraucht, deshalb hatte er Angst, zuzugeben, wo er gewesen war. Er hat beobachtet, wie Naomi in einen schwarzen Mercedes mit getönten Scheiben eingestiegen ist. Freiwillig. Er konnte sogar einen Blick auf den Fahrer werfen.«

Sie holte tief Luft. »Und?«

»Der Mann sah älter aus als seine Eltern. Er hatte graues Haar und trug eine Brille. Sein Gesicht hat er nicht gesehen. Nur diese Details.«

»O mein Gott«, flüsterte sie. »Dann war es nicht Colton Driscoll.«

»Nein«, bestätigte Sam schlicht. »Nathan dachte, seine Schwester würde schon irgendwann nach Hause kommen. Weil seine Eltern sich ständig stritten, hat er nichts gesagt, außer dass er das Auto gesehen hat. Er ist ein sensibler Junge und hatte Angst, mit der Wahrheit herauszurücken, weil er um diese Uhrzeit natürlich nicht hätte unterwegs sein dürfen. Aber Naomi ist nicht nach Hause gekommen. Seine Eltern haben sich immer heftiger gestritten, bis der Vater irgendwann ausgezogen ist. Anscheinend kümmert sich der arme Nathan seitdem um seine Mutter.«

»Verstehe«, sagte sie leise. »Wird er mir das auch erzählen?«

»Wahrscheinlich eher, wenn seine Mutter nicht dabei ist. Er ist labil, und ich glaube, er hat das Gefühl, dass seine Mutter das Einzige ist, das ihm noch bleibt. Er leidet unter Schuldgefühlen, und zugleich hat er große Angst.«

Sie atmete tief aus. »Oh, Mann. Aber eins ist klar: Sie haben wahrscheinlich alles vermasselt, Dr. Reeves. Sie finden vielleicht, dass es gut ausgegangen ist, aber diese Zeugenaussage könnte wertlos sein, nur weil Sie dabei waren. Sie sind ein Verdächtiger.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, erwiderte Sam aufgebracht.

»Nein, tue ich nicht. Aber es ist nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es Ihnen besser geht, indem ich Ihnen glaube. Genauso wenig wie es meine Aufgabe ist, Ihnen das Leben zu erleichtern. Ich verstehe ja, dass Sie sich Sorgen machen wegen Ihrer Arbeit –«

»Und meiner Freiheit«, unterbrach er schnaubend, als Wut in ihm hochkochte.

»Und Ihrer Freiheit«, bestätigte sie beschwichtigend, als spräche sie mit einem widerborstigen Kind – was ihn nur noch wütender machte. »Aber Sie können nicht auf eigene Faust Ermittlungen führen. Das geht einfach nicht.«

Sam bemerkte, dass er das Kinn gereckt hatte und die Kiefer aufeinanderpresste. »Ist das etwa verboten?«

»Wahrscheinlich«, gab sie verärgert zurück. »Es könnte als Zeugenbeeinflussung ausgelegt werden. Und das ist eine Straftat, Dr. Reeves.«

Seine Sorge, sie könnte wütend auf ihn sein, war mit einem Mal dahin. Er scherte sich einen Scheißdreck darum. »Vielleicht reden die Leute eben lieber mit mir.«

Er hörte, wie sie Luft holte. Sie war stocksauer.

Es war ihm egal. Es war auch nicht seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie sich besser fühlte. »Wussten Sie, dass ich beurlaubt bin, Detective?«, fragte er bitter. »Meine Chefin vertraut mir zwar, aber meine bloße Anwesenheit in der Praxis könnte die psychische Gesundheit meiner Patienten und ihre Genesung gefährden. Wussten Sie das?«

»Nein«, gab sie zu. »Und deshalb haben Sie Zeit?«

»Genau«, stieß er hervor. »Der Junge sagte, Sie wären bereits da gewesen. Ich dachte, es tut niemandem weh, wenn ich ein paar Fragen stelle. Ich habe Antworten erhalten. Gern geschehen übrigens.« Er warf einen Blick über seine Schulter und bemerkte, dass Joel ihn ansah, als hätte er einen Fremden vor sich.

Und so kam er sich auch vor. Wie ein Fremder. Ein durchsetzungsstärkerer Fremder. »Wenn Sie etwas dagegen haben, dass ich Fragen stelle, tut es mir nicht leid. Skyler Carville war eine gute Freundin!« Er schrie jetzt und konnte sich nicht mehr beruhigen. »Ihre Eltern glauben, dass ich sie umgebracht habe! Und Sie erwarten, dass ich einfach dasitze und warte, bis Sie Ihre Ermittlungen abgeschlossen haben?«

Joel legte Sam die Hände auf die Schultern »Hey«, murmelte er. »Beruhige dich. Du wirst sie nicht überzeugen können, wenn du rumbrüllst.«

»Wer ist da bei Ihnen?«, fragte sie scharf.

»Joel Haley. Ich bin bei ihm untergekommen, weil ich nicht in meine Wohnung kann.«

»Ist die Reinigungsfirma immer noch da?«, fragte sie und klang ernsthaft verwirrt.

»Verdammt noch mal«, knurrte Sam. »Sind Sie dumm oder einfach nur gefühllos? Ihre Eltern sind meine Nachbarn. Sie glauben, ich hätte sie umgebracht. Meinen Sie etwa, ich könnte mit diesem Wissen dort wohnen? Was soll ich sagen, wenn ich sie im Hausflur treffe? ›Mein Beileid, aber ich war’s nicht‹?«

»Ja«, antwortete sie so ruhig, dass er auf etwas einschlagen wollte.

Was nicht seine Art war. Er schlug nichts und niemanden. Nicht einmal den Boxsack im Fitnessstudio.

»Sie können vielleicht Ihre Gefühle unter Kontrolle halten, aber ich nicht.«

»Sie sind Psychologe«, sagte sie so sachlich, als würde sie über das Wetter reden. »Sie sollten das auch können.«

Plötzlich war seine Wut verraucht. Sie hatte recht. Er sollte dazu in der Lage sein. Seine Augen brannten, und seine Lunge schmerzte, als er tief Luft holte.

»Wussten Sie, dass Skyler erst sieben war, als ich sie kennengelernt habe?«, krächzte er. »Wussten Sie, dass ich ihr geholfen habe, den Businessplan für ihren Hundesitting-Service zu erstellen? Siggy war ihr erster Kunde. Ich habe mit ihren Eltern zusammen am Küchentisch gesessen, und wir haben ihr bei ihren College-Bewerbungen geholfen. Sie hat mich als Referenz angegeben. Sie hat mich ihrem Partner für den Abschlussball vorgestellt, bevor die beiden losgezogen sind. Ich habe ein Foto gemacht und dem Jungen gesagt, er soll gut auf sie aufpassen. Ich habe das Bild noch auf meinem Handy. Als sie beschlossen hat, Psychologie im Hauptfach zu studieren, war ich ja so stolz. Ich fühlte mich ihr verbunden, sie war wie eine kleine Schwester. Und jetzt ist sie tot. Irgendein Dreckskerl mit grauen Haaren, Brille und einem schwarzen Mercedes hat sie irgendwo hingelockt, weil sie dachte, sie würde sich mit mir auf einen Drink treffen. Er hat sie meinetwegen getötet. Damit ich als Mörder dastehe.« Er erschauderte und wischte sich die Tränen ab, die ihm übers Gesicht liefen. »Verzeihen Sie mir, Detective, dass ich ein Mensch bin. Dass ich meine private und meine berufliche Identität nicht voneinander trennen kann. Ich kann es nicht. Falls Sie mich wegen irgendetwas verhaften wollen, wenden Sie sich bitte an meine Anwältin. Ich rede nämlich kein Wort mehr mit Ihnen.«

»Dr. Reeves, warten Sie. Nicht auflegen. Bitte.«

Sie hatte ›bitte‹ gesagt. Er holte noch einmal Luft. »Was?«

»Zunächst einmal tut es mir leid, dass Ihr Leben derart durcheinandergeworfen wurde«, sagte sie, wobei ihre Stimme weit weniger eisig klang. Stattdessen schimmerte die Frau durch, die Siggy gut zugeredet hatte, nachdem sie sein Herrchen verhaftet hatte. »Das sind die Wellen.«

»Wellen«, wiederholte er mechanisch.

»Genau. Jede Tat hat Auswirkungen, so als würde man einen Stein in einen Teich werfen und Wellen erzeugen, die sich kreisförmig ausbreiten. Ein Mord trifft nicht nur das Opfer, sondern Familie, Freunde und Kollegen. Oder auch denjenigen, der die Leiche findet, selbst wenn er oder sie gar nichts damit zu tun hat. Niemand aus dem Umfeld des Opfers ist danach noch derselbe. Sie haben versucht, das Richtige zu tun, und sind dabei in einen Fall hineingeraten, der Sie und vor allem Miss Carville und ihre Familie niemals betreffen sollte. Aber nun ist es so gekommen.« Sie zögerte. »Ich bitte Sie, mir zu vertrauen, dass ich meinen Job mache. Und sich aus den Ermittlungen rauszuhalten.«

Er wollte antworten: Okay, ich halte mich raus. Er wollte so tun, als wäre nichts passiert. Dass diese Wellen, wie sie es nannte, ihn nicht erfasst hätten. Doch das hatten sie. »Das sind keine Wellen«, sagte er stattdessen.

»Wie bitte?«

»Das sind keine Wellen. Das ist ein Tsunami, der mich unter sich begräbt.«

»War das ein Nein?«

»Auf jeden Fall kein Ja. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Detective McKittrick. Und gehen Sie behutsam vor, wenn Sie mit Nathan Beckham sprechen. Ich habe nicht übertrieben, als ich meinte, er sei labil. Es besteht die Gefahr, dass er sich etwas antut. Ich möchte nicht, dass Sie noch einen Erhängten finden. Bei Nathan wäre es dann tatsächlich Selbstmord.«

Er legte auf und starrte sein Handy an.

Joel saß neben ihm, die Hand immer noch auf seiner Schulter. Das Schweigen schien kein Ende zu nehmen. Irgendwann seufzte Joel.

»Es tut mir so leid, Sam«, murmelte er.

Sam wandte ihm den Blick zu. »Was tut dir leid?«

»Dass ich nicht gemerkt habe, wie nahe dir Skylers Tod geht. Ich habe das Ganze nur als Gefährdung deines Rufs und deiner Karriere angesehen. Mir war nicht klar, wie sehr du um dieses Mädchen trauerst. Das tut mir leid.«

Sam hob nur die Schultern. »Schon gut. Ich nehme an, Miss McKittrick wird mir das Leben fortan zur Hölle machen. Ich gebe aber nicht klein bei.« Er rechnete damit, dass Joel dagegenreden würde, was er jedoch nicht tat.

»Erst einmal verstehe ich dich und werde dich von nichts abhalten, aber du solltest vorsichtig sein.«

»Das werde ich. Was noch?«

»Kit ist nicht dumm oder gefühllos. Ich habe heute einen neuen Fall zugeteilt bekommen. Ein Stadtrat wurde verhaftet. Es heißt, er hat seine ehemalige Hausangestellte ermordet.«

»Aha«, meinte Sam. »Und was hat das mit mir zu tun?«

»Nichts, aber mit ihr. Der Mord liegt schon einige Jahre zurück, aber der Typ wurde nicht einmal befragt, weil er reich ist und Beziehungen hat. Aber Kit kennt die Tochter des Opfers. Das Mädchen wird von den McKittricks aufgezogen. Als Kit erfahren hat, dass der Mörder nie gefasst wurde, ist sie der Sache nachgegangen. Sie ist auf zurückgehaltene Beweise gestoßen und hat ihren Chef dazu gebracht, den Fall wieder aufzurollen. Heute kam es zur Verhaftung. Sie hat den Fall an Lieutenant Navarro übergeben und sich nicht eingemischt, obwohl ihr das sicher schwergefallen ist.«

»Sie vertraut dem System«, merkte Sam bedächtig an, denn das bedeutete, dass sie von ihm erwartete, dass er diesem System – und ihr – ebenfalls vertraute.

»Bis zu einem gewissen Grad, ja. Wahrscheinlich ist es eher so, dass sie Navarro vertraut. Wäre Navarro nicht darauf eingegangen, hätte sie es selbst in die Hand genommen, denke ich. Sie hält sich an die Vorschriften – in den allermeisten Fällen.«

»Und?«

»Sie ermittelt sorgfältig und gut. Sie ist ein Arbeitstier, das niemals lockerlässt, und wenn sie einen Fall abschließt, bekommt sie eine Verurteilung. Ein Kit-McKittrick-Fall ist absolut wasserdicht.«

Sam schüttelte frustriert den Kopf. »Und?«

»Und du bringst ihre sorgfältig errichtete Welt zum Einsturz. Ich glaube nicht, dass sie dir etwas vorwirft, aber es würde mich wundern, wenn sie nicht versuchen würde, dich aufzuhalten.«

»Was kann sie schon tun?«

»Dich in Schutzhaft nehmen, zum Beispiel.«

Sams Augen weiteten sich. »Das würde sie tun?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber ich wäre nicht dein bester Freund, wenn ich dich nicht warnen würde.« Er straffte die Schultern. »Und ich wäre auch nicht dein bester Freund, wenn ich dich allein losziehen lassen würde. Du brauchst einen Anstandswauwau. Jemanden, der für dich bürgt, falls der Mistkerl im schwarzen Mercedes noch einmal zuschlägt. Und diese Rolle übernehme ich. Ich brauche nur noch etwas Zeit, um meine Fälle abzugeben und ein paar Urlaubstage zu beantragen. Ich habe ohnehin mehr als genug davon, weil ich nie welche nehme.«

Sams Mund klappte auf und zu, bevor er etwas sagen konnte. »Du solltest deine Karriere nicht gefährden.«

»Ich werde meinem Chef sagen, was ich vorhabe. Ich muss mich von diesem Fall und allem, was damit zu tun hat, zurückziehen, aber das wird schon gehen. Hoffe ich zumindest«, fügte er murmelnd hinzu.

»Ich höre da ein ›Aber‹.«

»Aber du musst mir versprechen, dass du keine weiteren Alleingänge unternimmst. Du hast dich heute unglaublich angreifbar gemacht, Sam. Beispielsweise hätte dieser Nathan spitzkriegen können, dass du der Informant bist, der auf der Pressekonferenz erwähnt wurde. Hast du darüber nachgedacht?«

»Ja. Mehrfach. Aber hier geht es nicht nur um mich, stimmt’s?«

Joel nickte ernst. »Genau. Was hattest du als Nächstes vor?«

»Ich will mit Coltons Ex-Frauen sprechen. Dass ich sein Therapeut war, werde ich ihnen nicht sagen, aber ich will wissen, wer seine Freunde waren, und seine Ex-Frauen können mir vielleicht weiterhelfen.«

»Kit hat sie mit Sicherheit schon befragt.«

»Sie hat auch mit Mrs Beckham gesprochen, aber nicht die richtigen Fragen gestellt. Colton hat in der Sitzung nie etwas erwähnt, aber womöglich ist einer seiner Ex-Frauen ein grauhaariger Mann mit Brille aufgefallen, der einen Mercedes fährt.«

Joel kniff sich in den Nasenrücken. »Gut. Und danach?«

»Der Nachbar, auf den Colton losgegangen ist, hat ihn zur Rede gestellt, weil Colton behauptet hatte, ein Navy SEAL zu sein. In der Akte, die ich vom Gericht erhalten habe, steht, David Epstein hätte sich vorher vergewissert, dass Colton niemals irgendwo gedient hatte. Vielleicht hat er bei seinen Erkundigungen zu Colton noch mehr erfahren.«

»Gut. Morgen früh gehe ich ins Büro, um mit meinem Chef zu sprechen. Ich komme nach Hause, sobald ich kann. Du bleibst hier, okay?«

»Okay.« Joel hatte recht. Er hatte sich angreifbar gemacht. Trotzdem bereute er nichts.

»Ab morgen gehen wir unter die Privatdetektive und legen los.«

»Noch kannst du einen Rückzieher machen«, bot Sam an. »Ich würde es dir nicht verübeln. Es gibt keinen Grund, weshalb wir beide unsere Karrieren an die Wand fahren sollten.«

Joel runzelte die Stirn, was Sam verriet, dass er sich deswegen tatsächlich Sorgen machte. »Warten wir ab, was mein Chef dazu sagt.«

»Und wenn ich mir einen anderen Anstandswauwau besorge?«

Joel hob die Brauen. »Wen denn?«

»Laura«, meinte Sam achselzuckend.

Joel verzog das Gesicht. »Scheiße, Sam.«

»Dass sie sich als meine Anwältin für mich einsetzt, würde keinen Verdacht erregen.«

Joel verzog angewidert das Gesicht. »Warum sollte sie das für dich tun?«

»Weil sie mir etwas schuldig ist. Sie ist uns beiden etwas schuldig. Soll sie doch versuchen, es wiedergutzumachen.«

Joel seufzte. »Frag sie. Und ich rede mit meinem Chef. Mal sehen, was dabei herauskommt. Versuch, heute Nacht etwas zu schlafen, ja?«

Schon in der Nacht davor hatte Sam kein Auge zugetan. Er rechnete nicht damit, dass sich daran so bald etwas ändern würde.
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Das Licht im Kabinenfenster brannte, als Kit sich ihrem Boot näherte. Akiko war da, wofür Kit ihr mehr als dankbar war – vor allem, weil sie Snick bei Rita gelassen hatte.

Akiko saß zusammengerollt auf dem kleinen Sofa, ein Glas Wein in Reichweite, das Tablet auf dem Schoß. Die Lachkonserve ihrer Fernsehshow schepperte in Kits Ohren, während sie ihre Pistole im Safe einschloss, ihre Schlüssel und ihr Portemonnaie auf den Küchentisch fallen ließ und das Katzen-Vogel-Holzfigürchen danebenlegte. Dann lehnte sie sich gegen den Tresen und ließ den Kopf sinken.

»Oje«, sagte Akiko, nachdem sie den Fernseher abgestellt hatte. »So schlimm?«

Sind Sie dumm oder einfach nur gefühllos? Die Worte hatten Kit tiefer getroffen, als sie zugeben mochte.

Sie wandte sich nicht um. Dumm bin ich schon mal nicht. Dessen war sie sich sicher. »Bin ich gefühllos?«

Mit einem Keuchen eilte Akiko an Kits Seite. »Nein. Nie. Wer sagt so was? Dem verpasse ich eine, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«

Das könnte Akiko tatsächlich. Sie war klein und schmal, aber angriffslustig. Nur so hatte sie überleben können, bis sie schließlich zu den McKittricks gekommen war. Ihre Selbstverteidigungsgriffe hatte sie sich selbst beigebracht, eher instinktgetrieben in ihrer Verzweiflung. Wie eine Wildkatze. Inzwischen hatte sie ihre Fähigkeiten in einem Dojo verfeinert und war zu einer stürmisch-eleganten Kampfkünstlerin geworden. Damals, als Teenager, hatte sie übergriffige Pflegeväter und manchmal auch deren Söhne abgewehrt, heute nutzte sie ihre Fähigkeiten, um Studentenverbindungsheinis zu bändigen, die ihr betrunken Avancen machten, obwohl sie eigentlich zum Fischen auf ihrem Boot waren.

Die Vorstellung, dass Akiko ihre Widersacher grün und blau schlug, entlockte Kit normalerweise ein Lächeln. Nicht so heute Abend. Nicht, wenn es um Sam Reeves ging.

Kit sackte zusammen, als Akiko ihr behutsam die Hand auf den Rücken legte. »Gut so?«, murmelte Akiko und begann, beruhigende Kreise auf Kits Schultern zu beschreiben.

»Ja«, murmelte Kit.

»Wer hat gesagt, du wärst gefühllos?«, fragte Akiko leise.

»Sam. Ich meine Dr. Reeves.« Neuerdings nannte sie ihn im Geiste Sam, was nicht in Ordnung war.

»Wer ist das?«

Ein freundlicher, aufrichtiger, großherziger Mann, der leidet. »Mein Informant.«

»Aha. Klingt aber so, als wäre er ein bisschen mehr als das. Normalerweise lässt du solche Bemerkungen an dir abperlen wie Wassertropfen an einem Entenrücken.«

»Tue ich nicht«, widersprach Kit. »Ich habe nur das mit dem Pokerface gut drauf.«

»Das wissen wir alle. Wir lassen dich bloß in dem Glauben, dass wir dir deine Teflon-Identität abkaufen.«

Von diesen verschiedenen Identitäten hatte auch Sam heute gesprochen: Er könne seine private und seine berufliche Identität nicht voneinander trennen. Kit hatte nie Probleme damit gehabt, wenigstens so zu tun, als könnte sie es.

Heute Abend gelang ihr das nicht so richtig.

»Er ist Psychologe und wurde in diesen Fall hineingezogen.«

»Der Serienmörderfall? Wie ist er da hineingeraten?«

»Er wollte sich korrekt verhalten, und jetzt hängt ihm der Täter einen Mord an.«

»Das ist übel«, sagte Akiko in so sachlichem Tonfall, dass Kit zu ihrer eigenen Überraschung lachen musste. Doch es war ein Lachen, hinter dem die Tränen bereits lauerten.

»Er hat beschlossen, auf eigene Faust zu ermitteln.«

»Oh«, kommentierte Akiko ausdruckslos. »Das kann ich ihm nicht verdenken. Du etwa?«

»Nein. Aber er könnte alles vermasseln.«

»Was hat er denn getan?«

»Er hat mit der Familie eines Opfers gesprochen.«

»Und? Hat er es vermasselt?«

»Nein. Er ist an Informationen gelangt, die ich nicht bekommen habe. Oder bekommen konnte. Und jetzt haben wir Details über den Mörder, von denen wir vorher nichts wussten.«

»Ich dachte, ihr hättet den Mörder bereits gefasst.« Nach einer kurzen Bedenkpause gab sie ein Pfeifen von sich. »Alles klar. Ihr habt nicht alle erwischt.«

»Nein, aber das weißt du nicht.«

»Was soll ich wissen?«, fragte Akiko unschuldig. »Ich bin nur eine bescheidene Fischerin.«

Wieder lachte Kit leise. »Genau. Und ich habe ein Meergrundstück in Nevada.«

»Bist du sauer, weil er mit der Familie gesprochen oder weil er die Informationen aus ihnen herausgeholt hat, die sie dir nicht gegeben haben?«

Kit sah Akiko in die Augen. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Das beunruhigt mich.«

»Natürlich tut es das. Du hast gerne Ordnung im Leben, und er stiftet Chaos. Was willst du nun machen?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Kit. »Ich sollte ihn aufhalten, aber … was ist, wenn er es schafft, an Informationen zu gelangen, die ich nicht bekommen kann? Was ist, wenn diese Informationen uns zu dem Mörder führen und wir ihn wegsperren können? Damit er niemanden mehr umbringt?«

So wie Skyler Carville, Sams Freundin.

»Das klingt doch gut. Oder?«

»Aber er könnte zu Schaden kommen. Er ist Psychologe, kein Polizist. Er hat einen süßen Hund und trägt eine Nerdbrille, außerdem ist er … aufrichtig. Keiner, der sich prügelt. Er ist völlig außer sich geraten, weil ich ihn bei der Verhaftung an den Armen gepackt habe.« Sie wusste bis heute nicht, warum er so heftig reagiert hatte.

Seine Anwältin offenbar schon. Laura Letterman hatte nur »oh« gesagt, als Sam erklärt hatte, warum er sich der Verhaftung widersetzt hatte. Als ob seine Reaktion völlig einleuchtend gewesen wäre.

Kit hatte sich gewundert, warum der Mann derart aus der Fassung geraten war.

»Könntet ihr nicht zusammenarbeiten?«

Kit schüttelte den Kopf. »Er gilt als Verdächtiger. Deshalb ermittelt er auch auf eigene Faust. Um seine Unschuld zu beweisen.«

»Das ist übel«, sagte Akiko noch einmal.

Kit seufzte. »Allerdings. Wenn ich ihn einfach sein Ding machen lasse … nutze ich ihn damit aus?«

»Vielleicht. Aber würde es ihn stören?«

»Nein. Ich glaube nicht.«

»Dann lass ihn machen.«

»Er ist ein Verdächtiger.«

»Hat er jemanden belästigt? Ist er irgendwo unbefugt eingedrungen?«

»Nein.«

»Dann hat er das Recht, mit jedem zu reden, mit dem er reden will. Und wenn er weitergibt, was er erfahren hat, umso besser für dich.«

»Es sei denn, er kommt zu Schaden.«

»Sein Leben steht auf dem Spiel, Kit. Verzweifelten Menschen ist es oft egal, ob sie sich gefährden.«

»Genau das befürchte ich. Er ist verzweifelt, und ich nutze ihn aus, indem ich ihn einfach machen lasse.«

»Will er nicht auch, dass der Mörder geschnappt wird?«

»Ja.«

»Ist seine Urteilskraft irgendwie beeinträchtigt?«

»Nein.«

»Dann soll er es doch versuchen. Solange er nicht gegen das Gesetz verstößt, kann man ihn nicht aufhalten. Oder?«

»Nein. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich es versuchen sollte.«

Akiko schwieg. Die Sekunden verstrichen. »Es ist dir wichtig, was er über dich denkt.«

»Ich glaube schon.« Sie hasste dieses Gefühl. Aber das war nicht Sams Schuld.

»Also, Mom hat gesagt, dass du bei ihr ein Nickerchen gemacht hast, aber unbedingt wieder schlafen gehen sollst, wenn du nach Hause kommst. Also ab ins Bett mit dir. Raus aus den Klamotten, rein in den Schlafanzug. Im Eisfach steht ein Becher Rocky Road. Ich dachte, wir feiern, dass der Mörder von Ritas Mom gefasst wurde, aber Eis hilft sicher auch bei verletzten Gefühlen.«

»Meine Gefühle sind nicht …« Kit brach ab, weil Akiko den Kopf schüttelte.

»Du bist ein Mensch, Kit. Deine Gefühle können verletzt werden. Du musst nicht ständig die Zähne zusammenbeißen.«

Verzeihen Sie mir, Detective, dass ich ein Mensch bin.

Das hatte sie natürlich. Ihm verziehen. Konnte Sie sich auch selbst verzeihen? Gehorsam zog Kit sich um und holte die Eiscreme aus dem Gefrierschrank. Sie lächelte, als sie sah, dass sie laktosefrei war, damit Akiko mitessen konnte. Sie schnappte sich zwei Löffel und kroch ins Bett, wo Akiko sich schon unter die Decke gekuschelt hatte.

»Bleibst du?«, fragte Kit und hielt ihr einen Löffel hin.

»Als ob du mich loswerden könntest«, spottete Akiko.

»Rita schläft in unserem alten Zimmer«, erzählte Kit, den Mund voll Schokoeis.

»In Wrens altem Bett«, sagte Akiko mit einem traurigen Lächeln.

»Deinem alten Bett«, korrigierte Kit, obwohl Akiko recht hatte. Es würde immer Wrens altes Bett bleiben. »Mom hat ihr Wrens Coraline gegeben.«

»Das Buch habe ich geliebt.« Akiko grinste. »Vor allem, weil es dir eine Heidenangst eingejagt hat. Andauernd hast du über Mörder, Leichen und Tatorte geredet, als wäre das nichts, aber von der anderen Mutter mit den Knopfaugen hattest du Albträume.«

Kit schauderte. »Heute noch.«

»Weiß ich doch, Süße.« Akiko nahm einen weiteren Löffel Eiscreme und hielt ihn an Kits Löffel. »Auf eine Nacht ohne böse Träume.«

Kit schlug ihren Löffel sachte gegen Akikos. »Auf Schwestern, die zugleich beste Freundinnen sind.«

Akiko lächelte. »Du bist nicht gefühllos, Kit McKittrick. Sondern du fühlst zu viel.«

Kit seufzte. »Verrate das niemandem, ja? Ich will meinen Ruf nicht gefährden.«

»Ich schweige wie ein Grab.«
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Kit hielt Howard Cook die Schachtel mit Betsys Cupcakes hin. »Herzlichen Glückwunsch zum Mendoza-Fall. Und vielen Dank.«

Howard lächelte. »Ich habe nur deinen Pass ins Tor verlängert.«

»Hast du die gemacht?«, erkundigte sich Connor misstrauisch.

»Nein, meine Mutter«, sagte Kit, ohne gekränkt zu sein. »Du bist also auf der sicheren Seite.«

»Prima.« Connor nahm einen und löste die Papiermanschette, wobei er überall Krümel verteilte. »Bring uns auf den neuesten Stand.«

»Ich habe uns einen Besprechungsraum reserviert.« Verdrossen blickte Kit auf ihren vollgekrümelten Schreibtisch. »Aber vorher machst du hier sauber. Meine Güte.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, dicht gefolgt von Howard mit der Cupcake-Schachtel in der Hand.

Grummelnd wischte Connor die Krümel in Kits Papierkorb, dann schob er sich den Cupcake in den Mund. Im Ganzen. Er mochte groß und kräftig sein, trotzdem war so ein Benehmen widerlich.

»Tut mir leid«, murmelte Howard. »Ich habe versucht, ihn stubenrein zu kriegen, aber es klappt nicht.«

Kit musste sich ein Lachen verkneifen, während Connor nur ein Brummen von sich gab. Howard war Mitte fünfzig, Connor vielleicht ein Jahr älter als Kit. Howard war Connors Ausbilder gewesen und hatte seine Aufgabe nicht schlecht gemacht. Die beiden waren gute Ermittler, deshalb sah Kit Howard die gescheiterte Stubenreinheit nach.

Sie nahmen am Tisch Platz, und Kit informierte die beiden über den Stand der Ermittlungen.

»Ein grauhaariger Mann mit Brille, der einen Mercedes fährt?«, fragte Connor zweifelnd. »Ist ja nicht gerade viel.«

»Mehr, als wir gestern hatten«, erwiderte Kit. »Aber es stimmt, viel ist es nicht.«

»Ich glaube, das Detail mit dem Vorsprechen hilft uns weiter«, meinte Howard. »Laut Dr. Reeves hat Naomi ein Angebot für ein Vorsprechen bekommen und niemandem davon erzählt. Wir nehmen an, dass Naomi kurz danach tot war. Glauben wir Reeves’ Bericht über sein Gespräch mit den Beckhams?«

Kit nickte. »Bis jetzt, ja.«

»Gut«, fuhr Howard fort. »Naomi ist nach diesem Vorsprechen nicht wieder aufgetaucht und wurde offenbar ermordet. Ich frage mich, ob es bei den anderen Opfern auch so war, dass ihnen ein Casting versprochen wurde.«

»Das nehme ich stark an.« Kit nahm einen kleinen Bissen von ihrem Cupcake. »Und daher frage ich mich, was mit den Mädchen ist, die es ausgeplaudert haben.«

Connor machte eine ungeduldige Geste. »Was meinst du?«

»Es muss einige gegeben haben, die es ihren Freundinnen erzählt haben«, erklärte sie. »Der Täter wollte, dass sie es geheim halten, aber das hat sicher nicht jedes Mädchen getan. Beim Aufwachen heute Morgen habe ich mich gefragt, was wohl passiert ist, wenn sie es ihren Freundinnen verraten haben.«

»Du schlägst die Augen auf und denkst gleich an so was?«, fragte Connor leicht spöttisch. »Also, ich wäre echt angepisst, wenn meine Freundin neben mir aufwachen und sofort über die Arbeit nachdenken würde.« Seine Lippen zuckten. »Obwohl sie das natürlich niemals tun würde. Über die Arbeit nachdenken, meine ich.«

Kit sah ihn genervt an. Connor Robinson war ein gut aussehender Typ und nie ohne Freundin. Kit hatte ein paar von ihnen kennengelernt; sie hatten durchweg nett gewirkt. Deshalb verließen sie ihn auch meistens.

»Hast du was dagegen?«, fragte sie.

»Lass das, Connor«, zischte Howard im selben Moment.

»Schon gut. Tut mir leid.« Connor hob versöhnlich die Hände, aber Kit kaufte ihm das nicht ab. Er wollte sie beide provozieren, und das war ihm gelungen.

Sie richtete ihre Gedanken wieder auf das Wesentliche. Tote Mädchen. »Haben die Mädchen, die es weitererzählt haben, trotzdem ein Vorsprechen bekommen, zusammen mit ihren Freundinnen, und keine von ihnen wurde getötet? Ist er einfach nicht mehr aufgetaucht oder hat sich rausgeredet? Wollte er tatsächlich eine Rolle besetzen? Gab es überhaupt eine Produktion, oder war das alles ausgedacht?«

»Wir könnten die Leiter der Theatergruppen fragen«, sagte Howard. »Ich will nicht abschweifen, aber diese Muffins sind unglaublich. Würde deine Mutter mir das Rezept geben?«

»Bestimmt. Sie hat mir beigebracht, wie man sie macht. Beziehungsweise hat sie es versucht. Meine Schwester Akiko hat das Kochen übernommen. Ich esse nur, um zu überleben.«

»Das ist echt traurig, Kit«, meinte Howard und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Also. Die Schauspiellehrer. Wie wollen wir die Sache angehen? Wir könnten eine Liste der Highschools in der Gegend erstellen, die wir dann abtelefonieren.«

»Und wir statten denjenigen einen Besuch ab, die uns vielversprechend erscheinen«, fügte Connor hinzu.

»Klingt gut. Ich habe hier eine Liste mit weiteren Aufgaben.« Sie händigte den beiden eine Liste aus, die sie am Morgen erstellt hatte. »Wir sollten auch weitere potenzielle Opfer aus den Vermisstenmeldungen heraussuchen. Also auf Mädchen achten, auf die das Profil passt.«

»Zwischen fünfzehn und siebzehn, blond, zierlich, Interesse am Schauspiel«, zählte Howard murmelnd auf.

»Ging es denn immer um Castings?«, fragte Connor. »Bei den letzten Opfern ging es ums Schauspielern, ja, aber hat er sie vielleicht auch mit etwas anderem gelockt?«

»Gute Frage«, gab Kit zu und hoffte, dass man nicht merkte, wie schwer ihr das Lob über die Lippen kam. Connors Grinsen verriet, dass es ihr nicht gelungen war, das zu verbergen. »Ich bin die Meldungen bis vor zehn Jahren durchgegangen und habe die Mädchen, die dem Profil vom Erscheinungsbild entsprechen, aber keine Verbindung zum Schauspiel haben, auf einen separaten Stapel gelegt.«

»Ich übernehme die älteren Meldungen«, bot Howard an. »Wie weit gehen wir zurück? Zwanzig Jahre?«

Kit nickte. »Vorerst. Wir können nicht sicher sein, ob das erste Opfer, das wir gefunden haben, sein erstes war.«

»Unwahrscheinlich«, murmelte Connor. »Ich gehe die Meldungen durch, die du aussortiert hast. Ein zweiter Blick lohnt immer.«

Kit reichte ihm den Stapel. »Danke. Als Nächstes möchte ich mir die Highschools ansehen, die unsere letzten Opfer besucht haben, und dort nach Personen Ausschau halten, die dem Profil des Mörders entsprechen. Um die vierzig, körperlich fit, grauhaarig, Brille und in einem Beruf tätig, der Vertrauen erweckt – Arzt, Krankenpfleger, Lehrer, Geistlicher. Wir sollten uns auf Jaelyn Watts, Cecilia Sheppard und Naomi Beckham konzentrieren. Jeder von uns übernimmt eine Schule.«

Sie entschieden, wer wohin gehen würde, und Kit fuhr fort.

»Außerdem müssen wir Skyler Carvilles Wagen finden. Er könnte abgeschleppt worden sein, falls sie von Freitagabend bis Samstagmorgen auf der Straße geparkt hat.«

»Das übernehme ich«, bot Howard an.

»Danke. Ich habe Skylers Handydaten angefordert und nehme an, dass wir sie heute noch bekommen. Jemand hat sie nach ihrer Schicht am Freitagabend irgendwohin gelockt. Es war wahrscheinlich ein Wegwerfhandy oder eine gefälschte Nummer, aber vielleicht haben wir ja Glück.«

»Wohl kaum«, murrte Connor.

Kit zuckte mit den Schultern. »Ich rechne auch nicht damit. Aber wir können es uns zumindest ansehen. Als Nächstes sollten wir die Bars rund um die Interstate-Auffahrt in Little Italy abklappern und Skylers Foto herumzeigen. Dorthin war sie unterwegs, als die Straßenkameras ihren Wagen verloren haben. Sie hatte Rohypnol im Blut. Es könnte sein, dass sie in eine Bar gelockt wurde, weil sie dachte, sie würde mit Dr. Reeves einen Absacker trinken, und dann dort von jemandem betäubt wurde. Da wir inzwischen wissen, dass Naomi zu einem grauhaarigen Mann mit Brille ins Auto gestiegen ist, sollten wir uns gezielt nach einer solchen Person erkundigen.«

»In Little Italy gibt es unzählige Bars«, grummelte Connor. »Ein paar haben ab mittags geöffnet, aber die meisten machen erst später am Nachmittag auf, gegen drei oder vier Uhr.«

»Ich erstelle eine Liste«, sagte Howard. »Dann können wir sie aufteilen und schneller abhaken.«

»Gut.« Kit spürte, wie die größte Anspannung von ihr abfiel. Die Aufgaben waren überschaubar, wenn man sie aufteilte.

Connor zog die Stirn in Falten. »Dann bleibt nur noch der Elefant im Raum. Wer bringt ihn zum Platzen?«

Howard schluckte. »Er muss ja nicht gleich platzen, Connor. Es reicht, wenn du es erwähnst …«

Connor grinste nur wieder. »Also, der Elefant: Dr. Reeves. Woher wissen wir, dass er sauber ist?«

Kit spürte, wie sich ihre Schultern neuerlich anspannten, obwohl sie damit gerechnet hatte, dass diese Frage kommen würde.

»Wir wissen es nicht«, gab sie zu und ärgerte sich darüber, wie schwer es ihr fiel, es auszusprechen. »Aber seine Chefin hat sich für ihn verbürgt und Doktor Levinson sich sogar für beide. Sieht so aus, als ob Reeves zu den Guten gehört.«

Connor schnaubte. »Ich bin überrascht, McKittrick. Normalerweise bist du diejenige, die nicht misstrauisch genug sein kann. Was ist da los mit diesem Typen? Habt ihr was am Laufen, oder wie?«

Kit biss sich auf die Lippe, um ihren Tonfall in den Griff zu bekommen. »Nein, haben wir nicht. Es kann sein, dass dieser Mann lügt. Aber ich glaube nicht, dass er lügt. Er hat uns sein Handy gegeben, damit wir überprüfen können, wo er zum Zeitpunkt des Mordes an Skyler Carville war.«

»Und das war wann?«, fragte Howard.

»Samstagmorgen zwischen drei und sieben Uhr.«

»Das ist die gleiche Zeitspanne wie bei Colton Driscoll«, bemerkte Connor.

»Ich weiß«, erwiderte Kit gleichmütig. »Kann wichtig, aber auch Zufall sein. Falls der Täter Skyler kurz nach Mitternacht in einer Bar getroffen hat, wird es noch eine Weile gedauert haben, sie zu betäuben und von dort wegzubringen. Drei Uhr morgens dürfte der früheste Zeitpunkt sein, zu dem er das Opfer an dem Ort hatte, wo er es auch getötet hat.«

»Um die Leiche anschließend im Park zu vergraben«, murmelte Connor. »Was hat es mit diesen Parks auf sich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Kit und legte nachdenklich die Stirn in Falten. Parks, Parks, Parks. »Ach ja! Parks. Nachdem wir Dr. Reeves als den anonymen Anrufer identifiziert hatten, wollte ich überprüfen, wann und wo die Parkpflege im Einsatz war. Ich habe mich gewundert, wie jemand es schaffen kann, unbemerkt eine Leiche in einer öffentlichen Grünanlage zu verscharren. Vielleicht sucht er sich Stellen heraus, wo der Boden bereits umgegraben wurde. Vor allem, da die Opfer im Frühherbst bis Spätwinter verschwunden sind. Da ist Pflanzzeit.«

»Gut möglich«, meinte Connor und klang sogar ein wenig beeindruckt. »Wer übernimmt die Parks?«

»Das mache ich«, sagte Kit.

Connor nickte. »Aber zurück zu diesem Psycho-Doc. Wir müssen uns auf seine Aussage verlassen, dass der Beckham-Junge einen grauhaarigen Mann mit Brille in einem schwarzen Mercedes gesehen hat.«

»Ich gehe gleich heute Morgen zu Nathans Schule«, sagte Kit. »Ich werde seinen Vertrauenslehrer bitten, bei dem Gespräch dabei zu sein.« Der Gedanke, dass Nathan sich etwas antun könnte, hatte sie nachts wach gehalten. Wenn sein Lehrer den gleichen Eindruck gewann wie Dr. Reeves, konnte Nathan vielleicht Hilfe bekommen. »Er ist minderjährig, und eigentlich müsste ein Elternteil anwesend sein, aber Reeves glaubt, dass er nichts sagt, wenn seine Mutter dabei ist. Ich möchte ihm die Chance geben, sich zu äußern, bevor wir die Mutter hinzuziehen.«

»Armer Junge«, murmelte Howard. »Sich so um seine Mutter sorgen zu müssen. Was ist mit der Tochter der Epsteins? Du bist dir offenbar sicher, dass sie etwas weiß, aber wie kriegen wir es aus ihr heraus?«

»Keine Ahnung. Ich habe daran gedacht, Dr. Levinson mitzunehmen, wenn ich das nächste Mal zu ihnen gehe. Gerne schon heute Abend, wenn er Zeit hat.«

»Bitte doch deinen Seelenklempner, wenn er doch so ein ›Guter‹ ist«, schlug Connor höhnisch vor. »Der Typ hat anscheinend eine magische Stimme.«

Kit ignorierte seinen boshaften Kommentar. »Auf keinen Fall.« Wenn Sam Reeves ihre Zeugen kontaktieren wollte, konnte sie ihn nicht daran hindern. Aber sie hatte nicht vor, ihn um Hilfe zu bitten. Sie überprüfte noch einmal ihre Liste und schielte auf eine Notiz, die sie an den Rand des Papiers gekritzelt hatte: Es fiel ihr schwer, die eigene Handschrift zu entziffern. »Okay, nächster Punkt. Der Junge mit dem Metalldetektor. Der Skylers Leiche gefunden hat.«

»Kam ja sehr gelegen«, meinte Connor, jetzt wieder ernst. »Hast du ihm geglaubt?«

Kit verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich fand auch, es sah aus wie abgesprochen, aber dann hat Baz … Ich wurde abgelenkt. Ich wollte ihm eigentlich noch mehr Fragen stellen, aber dann habe ich nur die Eltern des Opfers benachrichtigt und bin ins Krankenhaus gefahren.«

»Ich kann das machen«, sagte Connor in einem überraschend freundlichen Ton.

»Danke«, murmelte sie. »Der Junge heißt Daryl Chesney.« Sie gab Connor noch die Adresse, dann schlug sie ihre Mappe zu. »Sonst noch was?«

»Nein«, sagte Howard. »Das ist ein guter Anfang, Kit. Sollen wir uns heute Nachmittag wieder hier treffen?«

»Um vier«, stimmte sie zu. »Danke.«

Sie ging mit Howard hinaus, sodass Connor gezwungen war, hinter ihnen herzutrotten.

»Tut mir leid wegen Connor«, murmelte Howard.

»Kannst du doch nichts dafür«, murmelte sie zurück. Was auch stimmte.

Sie hatte im Lauf der Jahre mit weitaus schlimmeren Kollegen gearbeitet. Sie würde ihm seine Sticheleien schon noch abgewöhnen, das hatte sie bei den anderen auch geschafft.

Trotzdem ärgerte sie sich über den Kerl.

Von Sam Reeves als ihrem Psychiater zu reden. Das war er nicht, und er würde es auch nie sein.

Sie würde Connors verbale Angriffe an sich abprallen lassen. Er stand ihr nur vorübergehend zur Seite, bis Baz zurückkäme. Und wenn Connor ihr dabei half, den Täter schneller zu fassen, konnte ihr das nur recht sein.

Sie hatte keine Zeit, sich Gedanken über Connor Robinson zu machen. Sie hatte um acht Uhr abends einen ihrer vermaledeiten Gesprächstermine mit Dr. Scott. Damit blieben ihr gerade einmal elfeinhalb Stunden, um die Arbeit von drei Tagen zu erledigen.




               13. Kapitel

            
Clairemont, Kalifornien

Dienstag, 19. April, 14.15 Uhr

Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, Mrs Larkin«, begrüßte Kit die Rektorin von Naomi Beckhams Highschool. Howard hatte die Schule von Jaelyn Watts übernommen, Connor die von Cecilia Sheppard.

Das Lächeln der Rektorin war kühl und professionell. »Das versteht sich doch von selbst, Detective. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Kit ließ sich auf dem angebotenen Stuhl nieder und wartete, dass die Rektorin ihren Platz hinter dem Schreibtisch einnahm, doch sie entschied sich für den Gästestuhl neben Kit.

»Also«, begann sie und faltete die Hände über dem Notizbuch in ihrem Schoß, »wie kann ich Ihnen helfen?«

»Haben Sie von dem Serienmörder gehört, den wir vor zehn Tagen verhaftet haben?«

Larkin schauderte. »Seit Tagen sprechen wir über nichts anderes. Er hatte es auf junge Mädchen abgesehen und damit auf die Hälfte meiner Schülerschaft.«

Das Alter der Mädchen hatte Tamsin Kavanaugh in ihrem Artikel erwähnt, weshalb zumindest diese Enthüllung auch ihr Gutes hatte. Eltern und Lehrkräfte waren wachsamer geworden.

Allerdings dachten nach Colton Driscolls Tod alle, die Gefahr wäre vorüber. Durch die Befragungen, die Howard, Connor und sie heute durchführten, könnte jedoch der Verdacht aufkommen, dass dem nicht so war. In diesem Fall müssten sie eine zweite Pressekonferenz geben.

Navarro hatte sein Skript schon in der Schublade, aber bis es so weit war, sollten sie möglichst unauffällig weiter ermitteln.

»Wir sind nicht sicher, ob wir alle Opfer identifizieren konnten«, erklärte Kit. »Daher prüfen wir momentan die Vermisstenanzeigen junger Mädchen, die zum Profil des Mörders passen.« Oder der Mörder. »Wir möchten den Familien die Möglichkeit geben, abzuschließen.«

»Naomi Beckham«, flüsterte Mrs Larkin betroffen.

Kit nickte. »Ja. Woher wissen Sie das?«, fragte sie, ihre Überraschung gekonnt verbergend.

»Nach der Pressekonferenz und allem, was in den Zeitungen stand, haben wir im Kollegium Vermutungen angestellt. Naomi hatte ihren eigenen Kopf. Dass sie ausgerissen war, passte zu ihr. Aber als das mit Driscoll herauskam, haben wir uns dann doch gefragt, ob sie nicht auch eines seiner Opfer war.«

Kit musste sich anstrengen, ihre Verärgerung nicht offen zu zeigen. »Und warum haben Sie uns nicht angerufen?«

»Wir hatten keinerlei Beweise. Es war reine Spekulation, und bei der Pressekonferenz wurde nicht viel preisgegeben. Was möchten Sie über Naomi wissen?«

»Heute Morgen habe ich mit ihrem Bruder gesprochen.« Es war ein sehr emotionales Gespräch gewesen, und Kit hatte sofort erkannt, was Sam Reeves meinte, als er Nathan Beckham als sehr labil beschrieben hatte. Sie hatte ihn in die Obhut der Schulsozialarbeiterin übergeben, die versprach, ihm die nötige Hilfe zu organisieren, und sich eine Notiz gemacht, Reeves darüber zu informieren, damit er sich keine Sorgen machte.

Das zumindest war sie ihm schuldig.

Mrs Larkin hob die Augenbrauen. »Nathan? Man hat mich nicht informiert, dass Sie hier waren?«

»Ich habe ihn nicht hier in der Schule getroffen. Als ich das Sekretariat angerufen habe, hieß es, seine Mutter habe ihn krankgemeldet.«

Mrs Larkin stieß hörbar die Luft aus. »Seine Mutter meldet ihn häufig krank«, erklärte sie. »Bei Nathan achten wir ganz besonders auf Anzeichen der Vernachlässigung. Aber er sagt, er bekäme genug zu essen, und seine Kleidung ist immer sauber. Ein-, zweimal haben wir das Jugendamt eingeschaltet, aber es gab offenbar nie Anlass, ihn aus seinem Zuhause zu nehmen. Trotzdem hätte das Sekretariat mich über Ihren Anruf informieren müssen.«

»Ich hatte die Schulsozialarbeiterin kontaktiert. Sie hat mich zu den Beckhams begleitet.« Die Befragung des Jungen hatte dreimal so lange gedauert, wie Kit dafür veranschlagt hatte, wodurch sich die anderen Punkte auf ihrer To-do-Liste beträchtlich verzögert hatten. Aber der Junge brauchte ganz offensichtlich Hilfe.

Sie würde heute Abend einfach etwas länger arbeiten müssen.

Mrs Larkins Wangen röteten sich. »Auch davon wusste ich nichts.«

»Sie hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Ich habe es gehört.«

Die Rektorin erhob sich und blätterte durch einen Stapel rosafarbener Notizzettel. »Sie haben recht«, seufzte sie. »Ich hatte sie nur noch nicht gelesen. Was war mit Nathan?«, fragte sie, während sie sich wieder setzte.

»Nach der Befragung ist die Schulsozialarbeiterin bei ihm geblieben. Sie wollte das Jugendamt einschalten und die Mutter davon überzeugen, ihm sofort einen Therapieplatz zu suchen. Der Junge leidet unter einer ernst zu nehmenden Depression.« Nathan hatte Sam Reeves’ Visitenkarte umklammert, als wäre sie ein Glücksbringer, der alles Unheil von ihm abwenden könnte.

»Danke, dass Sie sich um ihn gekümmert haben.« Mrs Larkins Stimme klang belegt. »Der arme Junge.«

Sie sollte sich bei Sam Reeves bedanken, dachte Kit. Hätte Sam Kit nicht vorgewarnt, hätte sie vielleicht unabsichtlich alles noch schlimmer gemacht.

»Ich bin bei Pflegeeltern groß geworden«, erklärte Kit, »und habe in meinem Leben schon viele Kinder mit psychischen Problemen gesehen. Ich weiß, wovon ich rede.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl ein Stück nach vorn und sah der Rektorin direkt in die Augen. »Während seine Mutter heute Morgen ihren Rausch ausschlief, hat Nathan uns viele wichtige Details genannt. Er sagte, als Naomi verschwand, seien Gerüchte umgegangen, sie hätte ihren Freundinnen ein Vorsprechen verheimlicht und wäre deshalb abgehauen. Ihre Freundinnen müssen ihr das ziemlich übel genommen haben.«

Nathan hatte tatsächlich alles bestätigt, was Sam ihr am Abend zuvor bereits erzählt hatte.

Mrs Larkin seufzte. »Teenager. Sie hören etwas, erzählen es überall herum, oft verändert, und machen ihren Mitschülern das Leben zur Hölle. Plötzlich sind sie Aussätzige, werden ›gecancelt‹, wie die Kids sagen. Das ist auch Naomi passiert.«

»Wissen Sie, wofür dieses Vorsprechen war?«

»Nein. Ich habe damals sogar noch nachgefragt, weil Naomi vermisst wurde und ihre Eltern völlig panisch waren. Aber die Kids haben dichtgehalten. Niemand hat geredet. Alle taten, als wären sie schrecklich verstört und wüssten von nichts.« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Teenager.«

»Verstehe.« Kit war in diesem Alter genauso gewesen. Ihren unschuldigen Augenaufschlag hatte ihr so leicht keiner nachgemacht. Nur Harlan und Betsy hatten sie durchschaut. »Wir versuchen, die Vorgehensweise des Mörders zu verstehen. Wie hat er seine Opfer ausgewählt? Wie ist er mit ihnen in Kontakt getreten? Wir haben Grund zu der Annahme, dass Naomi in der Nacht ihres Verschwindens freiwillig mit ihm gegangen ist.«

Larkins Augen weiteten sich. »Sie glauben, es war jemand aus der Schule? Jemand von den Theaterleuten?«

Der Gedanke lag nahe, aber die bekannten Opfer kamen alle von unterschiedlichen Schulen. Gänzlich ausgeschlossen war es dennoch nicht. »Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass man sie mit diesem Vorsprechen eventuell geködert hat.«

»Die anderen Opfer waren auch theaterbegeistert?«

Kit nickte. Dieses Detail hatte diese verdammte Reporterin ebenfalls öffentlich gemacht. »Ja, Ma’am. Sind von den Schülerinnen und Schülern, die Naomi damals ›gecancelt‹ haben, noch welche an der Schule?«

»Ja. Als Naomi verschwunden ist, war sie in der neunten Klasse. Das heißt, ihre Mitschüler sind jetzt im letzten Jahr.« Larkin schloss die Augen. »Naomi hätte nächsten Monat ihren Abschluss gemacht.«

Jedes Mal, wenn Kit in der Zeitung oder im Fernsehen Highschool-Absolventen sah, dachte sie dasselbe von Wren. »Können Sie die betreffenden Schülerinnen und Schüler rufen lassen? Ich würde sie gerne fragen, woran sie sich erinnern.«

»Einzeln? Oder alle gemeinsam?«

»Einzeln, bitte.«

»Dann fangen wir mit ihrer besten Freundin Madison an.« Mrs Larkin gab über die Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch Anweisung, das Mädchen zu holen.

Zehn Minuten später klopfte eine selbstbewusste junge Frau mit braunen Haaren an die Tür, deren Outfit garantiert mehr gekostet hatte als Kits gesamte Garderobe. »Mrs Larkin? Man hat mir …« Als sie Kit sah, verstummte sie. »Was ist los?«, fragte sie misstrauisch.

»Das ist Detective McKittrick. Sie hat ein paar Fragen zu Naomi Beckham.«

»Was für Fragen?«

Die Rektorin deutete auf den Stuhl neben Kit. »Setz dich, Madison. Du hast nichts zu befürchten. Die Polizei hat den Fall von Naomis Verschwinden wieder aufgenommen.«

Argwohn stand in Madisons strahlend blauen Augen – wahrscheinlich trug sie gefärbte Kontaktlinsen –, als sie sich setzte. »Okay.«

Als Kit jünger war, hatte sie häufig mit Mitschülerinnen von Madisons Schlag zu tun gehabt: arrogant, eiskalt, fies – eine, die sagte, wo es langging.

Kit setzte ein vorsichtiges Lächeln auf und zog die Schultern kaum merklich ein. Madison, die Kits vermeintliche Schwäche witterte, biss sofort an und zeigte ein überlegenes Haifischlächeln.

Kit hatte ihr Ziel erreicht. Das Mädchen war nicht mehr auf der Hut vor ihr.

»Du warst damals Naomis beste Freundin?«

Madison reckte das Kinn. »Eigentlich nicht. Sie hat uns leidgetan, deshalb haben wir sie mit uns abhängen lassen.«

Kit tat, als sei sie verwirrt. »Aber du hast doch eine so nette Nachricht auf ihrer Facebook-Seite gepostet, nachdem sie verschwunden war. Du hast geschrieben, du würdest sie immer lieben, und sie angefleht, nach Hause zu kommen.«

Madison zuckte die Achseln. »Ihre Mutter hing andauernd vor der Schule herum, weinte und fragte uns, ob wir sie gesehen hätten. Nervig. Wäre Naomi zurückgekommen, hätte ihre Mutter uns endlich in Ruhe gelassen. Und jetzt ist sie Alkoholikerin. Meine Mom kennt sie. Mrs Beckham war im Gartenschaukomitee des Country Clubs, ist aber seit Jahren zu betrunken, um irgendetwas auf die Reihe zu bekommen. Meine Mom musste ständig für sie einspringen. Sie ist die Vorsitzende.«

Wäre da nur ein kleines bisschen Mitgefühl in Madisons Stimme gewesen, hätte Kit ihren ersten Eindruck vielleicht revidiert, aber da war nichts. Nichts als die Verachtung, die sie wahrscheinlich von ihrer Mutter, der Vorsitzenden des Gartenschaukomitees, hatte.

Reiche Leute konnten so widerlich sein.

»Es heißt, Naomi hätte euch vor ihrem Verschwinden alle hintergangen«, sagte Kit, noch immer Empathie vortäuschend.

»Oh ja, das hat sie«, bestätigte Madison mit einem heftigen Nicken. »Das egoistische Miststück.«

Kit sah zu Mrs Larkin, die an sich halten musste, nichts zu sagen. Madisons Verhalten schien ihr deutlich zu missfallen.

Kit beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Was hat sie getan?«

»Sie hat ein Vorsprechen für sich behalten«, giftete Madison. »So etwas macht man einfach nicht. Nicht, wenn man dazugehören will.«

»Dazugehören?«, fragte Kit.

Madison verdrehte die Augen. »Zu unserer Clique. Der Theatergruppe. Als sie abgehauen ist, waren wir froh, sie los zu sein. Dieses scheinheilige Biest konnte uns gestohlen bleiben.«

»Ich kann gut verstehen, dass ihr sauer auf sie wart. Erinnerst du dich, wofür das Vorsprechen war? War es für ein Theaterstück oder einen Film?«

Madison schüttelte den Kopf. »Es ging um ein Stipendium.«

Kit fiel es schwer, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen: Zum einen hatte sie nicht damit gerechnet, zum anderen erschien es ihr ungewöhnlich, dass ein Mädchen aus Verhältnissen wie Madison Interesse an einem Stipendium haben könnte – oder überhaupt Anspruch darauf. Vielleicht war Madisons Familie doch nicht so reich, wie es den Anschein hatte. »Ein Stipendium wofür?«

»Für die Orion-Hochschule für darstellende Künste.«

Kit sah zu Mrs Larkin, die hörbar den Atem einsog. »Die Privatschule in der Stadt?«

»Eine sehr exklusive Schauspielschule«, erklärte Mrs Larkin. »Sehr teuer. Maximal fünf Prozent der Bewerber werden angenommen.«

»Weniger als ein Prozent trifft es wohl eher«, korrigierte Madison bitter. »Es ist nahezu aussichtslos, dort überhaupt vorsprechen zu dürfen. Aber damals gab es offenbar unerwartet freie Plätze, und Naomi hatte davon gehört. Sie hätte es uns sagen müssen. Wenigstens mir. Hat sie aber nicht. Keine von uns anderen hatte eine Chance«, schnaubte sie. »Als ob sie ausgerechnet Naomi den Platz gegeben hätten. So gut war sie nicht.«

»Und wie hast du von dem Vorsprechen erfahren?«, wollte Kit wissen. Das könnte der Durchbruch sein, auf den sie so sehr hofften.

»Ich habe in ihrem Rucksack das Formular gefunden.« Madison zuckte die Achseln. »Ich wollte mir ihren Lippenstift ausborgen, deshalb war ich an ihren Sachen.«

»Wusste sie, dass du das Formular gesehen hast?«

»Klar. Ich war stinksauer. Ich habe sie angeschrien. Aber sie sagte, ich hätte meine Chance bei Avondale gehabt, und das wäre nun ihre.« Madison straffte die Schultern. »Ich … ich habe ihr eine geknallt. Stolz bin nicht drauf. Aber ich war so wütend.«

»Was war das mit Avondale?«, hakte Mrs Larkin nach.

Auch Nathan hatte das Avondale-Casting am Morgen erwähnt, aber Kit wollte hören, was Madison dazu zu sagen hatte.

»Vor drei Jahren gab es ein offenes Casting für Avondale. Im Herbst. Naomi hatte davon erfahren und es uns erzählt. Also sind wir nach L.A. gefahren – Naomi, ich und noch ein paar andere. Wir haben es alle versucht, aber mich haben sie angerufen. Nicht Naomi.« Madison zeigte mit dem Finger auf sich. »Mich. Naomi hielt sich für ein Supertalent, nur weil sie die Hauptrolle in Die kleine Meerjungfrau bekommen hatte.« Madison machte ein finsteres Gesicht. »Aber das war sie nicht. Und außerdem lag sie beim Singen immer einen halben Ton daneben«, fügte sie abfällig hinzu.

Wow. Kit war heilfroh, kein Teenager mehr zu sein.

»Und was war dann mit der Rolle in Avondale?«, fragte Larkin.

Madisons Blick wurde noch finsterer. »Die Serie wurde ersatzlos gestrichen. Eine zweite Chance habe ich nicht bekommen. Deshalb ist ein Platz an der Orion das Beste, was einem passieren kann. Damit hat man es geschafft. Die Absolventen bekommen Rollen in Hollywood oder am Broadway. Dass Naomi nichts gesagt hat, war …« Sie schüttelte den Kopf. »Egoistisch. Wie ich gesagt habe.«

»Wusstest du, wer ihr Ansprechpartner für das Vorsprechen und das Stipendium war?«, fragte Kit.

»Nein. Das wollte sie mir nicht sagen.« Madison holte tief Luft. »Eigentlich war das der Grund, weshalb ich sie geschlagen habe.«

Ein klein bisschen konnte Kit es Madison, die sich übel hintergangen gefühlt haben musste, sogar nachfühlen. Aber nur ein bisschen, denn Madison hätte an Naomis Stelle sicher auch niemandem davon erzählt. »Wie hat sie reagiert?«

»Sie hat geweint. Dabei hatte sie sich die Ohrfeige verdient. Ich habe gedroht, es allen zu sagen und dafür zu sorgen, dass keiner an der Schule mehr etwas mit ihr zu tun haben will.«

»Was ist danach passiert?«

»Sie ist gegangen. Es war erst Mittag, aber sie ist einfach raus.«

»Und dann?«, drängte Kit weiter.

»Dann war sie weg. Freitag war der Tag, an dem wir gestritten haben. Und Sonntag haben ihre Eltern angefangen, nach ihr zu suchen. Sie haben alle meine Freunde und Freundinnen angerufen.«

»Hast du damals irgendjemandem von dem Vorsprechen für das Stipendium erzählt?«

Ein genervtes Achselzucken. »Ja, ihren Eltern. Denen habe ich gesagt, dass sie für eine Rolle vorsprechen wollte und dass sie Montag bestimmt mit eingezogenem Schwanz wieder vor der Tür steht, weil sie eine untalentierte Dilettantin ist.«

»Aber sie ist nicht zurückgekommen«, sagte Kit, während sie in Madisons Miene nach Anzeichen von Mitgefühl oder Reue suchte.

»Nö«, entgegnete Madison leichthin. War ihr das alles tatsächlich gleichgültig?

Sam Reeves würde sie sicher durchschauen.

Und … whoa. Was war das? Dieser Gedanke gehörte nicht nur nicht hierher, und falsch war er noch dazu. Ich bin diejenige, die herausfindet, wie sie tickt.

»Wann war das Vorsprechen?«, wollte Kit wissen.

»Laut dem Formular am nächsten Tag, gleich morgens.«

Naomi hatte das Haus bereits am Samstag in den frühen Morgenstunden verlassen. Also viel zu früh.

Kit erinnerte sich, dass Nathan gesagt hatte, seine Mutter hätte am Abend zuvor gegen neun mit Naomi gestritten. Kurz bevor er sich rausgeschlichen hatte, um mit seinem Freund zu zocken und Gras zu rauchen. Sie hätte geschrien, wenn Naomi jetzt das Haus verließe, bräuchte sie nicht mehr wiederzukommen. Daraufhin war Naomi gegangen. Wo also war sie zwischen Freitagabend und Samstagmorgen um halb drei gewesen?

»Ist Naomi an dem Abend noch zu dir gekommen?«, fragte Kit.

Als Madison kurz der Mund offen stehen blieb, hatte sie ihre Antwort.

»Sie war bei dir, stimmt’s?«, murmelte sie. »Was ist passiert?«

Madison reckte das Kinn. »Sie hat mich nach dem Abendessen angerufen und schon wieder geweint. Sie wollte mir alles erklären. Es wiedergutmachen. Meine Freundschaft sei ihr wichtig, meinte sie, also habe ich gesagt, sie solle vorbeikommen. Allerdings hat sich herausgestellt, dass das gelogen war. Es hat ihr gar nicht leidgetan. Da habe ich sie rausgeworfen. Von da an war sie für mich gestorben.«

Kit verkniff sich ein Seufzen. Wahrscheinlich hätte es keinen Unterschied gemacht, wenn Madison sie nicht vor die Tür gesetzt hätte. Naomi wäre in jedem Fall mit der Person gegangen, die ihr ein Vorsprechen in Aussicht gestellt hatte. Trotzdem war sie gespannt, wie Madison auf die Nachricht, dass Naomi wahrscheinlich tatsächlich tot war, reagieren würde.

»Mrs Larkin hat bereits erwähnt, dass ich Polizistin bin. Aber sie hat nicht gesagt, dass ich von der Mordkommission bin.«

Endlich huschte etwas wie eine Gefühlsregung über Madisons Gesicht. Schock. Entsetzen. Leugnen. Begreifen. Und dann … resignierte Akzeptanz.

»Was ist passiert?«, fragte Madison.

»Das kann ich noch nicht genau sagen. Hat sie zufällig einen älteren Mann erwähnt?«

»Ja. Er wollte sie am nächsten Morgen zur Orion fahren. Sie hatte mir angeboten, mitzukommen.«

Kits Puls beschleunigte sich. »Hat sie dir den Mann beschrieben?«

»Nein. Sie hat gesagt, niemand dürfe von der Beziehung wissen, weil er älter sei und Ärger bekommen könnte. Er hätte ein cooles Auto, mit dem wir stilvoll beim Vorsprechen vorfahren könnten.«

»Hat sie gesagt, was für ein Auto?«

»Einen schwarzen Mercedes. Also nichts wirklich Besonderes. Die Hälfte der Eltern an unserer Schule fahren einen Mercedes.«

»Warum bist du nicht mitgefahren? Das wolltest du doch, oder nicht?«

»Es wäre nur zu ihrer ›moralischen Unterstützung‹ gewesen«, sagte Madison bitter und beschrieb Anführungszeichen in der Luft. »Das war mir sofort klar. Sie hatte ja davon gesprochen, stilvoll zu ihrem Vorsprechen zu fahren, nicht zu unserem. Ich hätte gar keine Möglichkeit gehabt vorzusprechen. Es gab nur einen Platz, und den hatte sie ergattert. Sie sagte, sie hätte den Papierkram schon vor Tagen abgegeben. Das Formular in ihrem Rucksack sei nur eine Kopie gewesen. Daraufhin habe ich sie rausgeworfen.«

»Wann war das?«

»So gegen Mitternacht? Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Wahrscheinlich war das mein Glück. Wäre ich mitgegangen, wäre ich jetzt auch tot.«

Vielleicht. Vor allem, wenn der Mörder gewusst hätte, dass Naomi sich Madison anvertraut hatte.

»Was hatte sie an jenem Abend an?«

Madison verdrehte die Augen. »Ihr Avondale-T-Shirt, das sie schon in der Schule getragen hatte. Das Kleid für das Vorsprechen war in ihrem Rucksack.«

»Hat sie erwähnt, ob sie auch davor schon Zeit mit dem älteren Mann verbracht hatte?«

»Ja. Er hatte sie zu sich nach Hause eingeladen, um für das Vorsprechen zu üben. Dort stand ein Stutzflügel, auf dem er sie beim Singen begleiten konnte. Also, ich an ihrer Stelle hätte Angst gehabt, er könnte irgendwas versuchen. Sie wissen schon, eine Gegenleistung fordern. Aber als ich ihr unterstellt habe, mit ihm zu schlafen, hat sie behauptet, er sei ein echter Gentleman und hätte sie nicht angefasst. Er wolle ihr nur helfen, und sie hätten sich Avondale-Wiederholungen zusammen angesehen.« Nun huschte doch noch ein Schatten der Trauer über ihr Gesicht. »Aber das war wohl alles gelogen. Es hat nie ein Vorsprechen gegeben, habe ich recht?«

Es war nicht Naomis Verschwinden, das Madison traurig machte, sondern das vorgetäuschte Vorsprechen. Wow.

»Ich weiß es nicht. Hat sie erwähnt, wo der Mann wohnt?«

»Nein.«

»Weißt du, wohin sie gegangen ist, nachdem du sie rausgeworfen hattest?«

»Nach Hause, denke ich.«

Kit war sich da nicht sicher. Die Polizei hatte damals alle relevanten Überwachungskameras überprüft, und das wäre nicht unbemerkt geblieben. »Warum hast du nichts von alledem erzählt, als ihre Eltern angefangen haben, nach ihr zu suchen?«

Ein letztes gleichgültiges Achselzucken. »Wie ich schon sagte, für mich war Naomi gestorben. Damals wollte ich ihr nicht helfen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin nicht froh, dass sie tot ist. Aber sie hat uns angelogen. Jeder bekommt, was er verdient. Ich bin nicht schuld an dem, was passiert ist.«

Okay. »Hast du irgendwann einmal einen älteren Mann mit Brille und grauen Haaren bei Naomi gesehen?«

Madison schnaubte. »Nein. Aber Ihre Beschreibung passt auf die Hälfte unserer Lehrer …«

»Eine letzte Frage noch. Hast du irgendwann später selbst bei der Orion-Schauspielschule vorgesprochen? Bei den regulären Terminen im Herbst?«

Madisons Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ja«, zischte sie.

Dass sie nicht angenommen wurde, musste sie nicht extra erwähnen.

»Danke, für deine Zeit, Madison.«

»Kann ich jetzt zurück in meine Klasse?«, fragte sie eisig.

»Ja, sicher«, entließ Mrs Larkin sie mit einem leisen Seufzen.

Als sie weg war, stützte die Rektorin den Kopf in die Hände. »Es wird wohl Zeit, dass ich in den Ruhestand gehe.«

»Kennen Sie jemanden an der Orion?«, fragte Kit.

Mrs Larkin hob den Kopf und sah sie mit feuchten Augen an. »Nein, die Orion ist eine exklusive Privatschule. Wir sind eine staatliche Einrichtung. Unsere Wege kreuzen sich nicht. Aber das Sekretariat kann sicher einen Termin für Sie vereinbaren. Ich fühle mich schrecklich. Hätten wir von all dem gewusst, hätten wir Naomi vielleicht retten können.« Dann runzelte sie die Stirn. »Moment. Graue Haare und Brille, sagten Sie? Der Mann, von dem Ihr Vorgesetzter in der Pressekonferenz gesprochen hat, war nicht grauhaarig. Und von einer Brille war nicht die Rede.« Ruckartig setzte sie sich in ihrem Stuhl auf. »Gibt es noch einen zweiten Mörder?«

»Schwer zu sagen.« Kit antwortete entsprechend Navarros Vorgaben. »Wir glauben, dass eine weitere Person involviert sein könnte. Im Moment gehen wir dem nach. Wir haben noch nicht alle Opfer identifiziert. Fällt Ihnen jemand ein, auf den die Beschreibung passt?«

»Ich gebe es nur ungern zu, aber Madison hat recht. Die Hälfte des männlichen Kollegiums ist grauhaarig und trägt eine Brille. Allerdings fährt keiner einen Mercedes. Wir sind Lehrkräfte an einer öffentlichen Schule.«

»Falls Ihnen jemand verdächtig erscheint, auf den diese Beschreibung passt, oder Ihnen sonst noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Kit legte ihre Karte auf Mrs Larkins Schreibtisch, auch wenn sie in dem wilden Stapel rosafarbener Notizzettel wahrscheinlich verloren gehen würde. »Danke für Ihre Zeit, Ma’am.«
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»Danke«, murmelte Sam, als Laura Letterman am Straßenrand vor dem Haus der Epsteins parkte.

»Du musst dich nicht ständig bei mir bedanken, Sam«, entgegnete sie entschieden, wenn auch mit einem sanften Unterton. »Du bist in Schwierigkeiten, weil du das Richtige tun wolltest, und ich kann dir helfen. Also tue ich es.«

Sie hatte mehrere Termine verschoben, um ihn in der Stadt herumzufahren. Bisher war allerdings nicht viel dabei herausgekommen. Colton Driscolls Ex-Frauen Nummer drei und vier waren nicht zu Hause gewesen. Wahrscheinlich arbeiteten sie. Ex-Frau Nummer zwei war an die Ostküste gezogen, und seine erste Frau war wenige Jahre nach der Scheidung mit Mitte zwanzig bei einem Autounfall ums Leben gekommen.

Sam würde es bei Ex-Frau drei und vier noch einmal abends versuchen. Aber nicht heute. Er hatte Gewissensbisse, weil er Laura für seine Zwecke einspannte. Anfangs war es ihm praktisch erschienen – er gab ihr Gelegenheit, etwas wiedergutzumachen, und sie hatte sie ergriffen. Und das so schnell, dass selbst Joel beeindruckt war. Mittlerweile fragte Sam sich jedoch, ob es wirklich fair war.

»Ich bin dir wirklich sehr dankbar«, sagte er ernst. »Aber ich kann das nicht jeden Tag von dir verlangen. Du hast einen Job und ein Leben. Ich werde eine andere Möglichkeit finden.«

»Oder«, erwiderte sie, »du vertraust einfach darauf, dass Detective McKittrick ihren Job macht. Die Frau ist gut, auch wenn ich das nur äußerst ungern sage.«

Sam starrte auf das Haus des Mannes, den Colton Driscoll zusammengeschlagen hatte. Es war hübsch, mit einem gepflegten Rasen und einem originellen Briefkasten, der aussah wie ein Schiff. Nachdem er im Dienst verwundet und aus gesundheitlichen Gründen aus der Navy entlassen worden war, arbeitete David Epstein heute bei einem Militärunternehmen.

Epstein war nur einer von vielen, die durch Colton Driscoll zu Schaden gekommen waren, aber immerhin war er noch am Leben. Mindestens acht junge Mädchen würden wegen Colton und seinem mysteriösen Komplizen, dem Mann mit den grauen Haaren, der Brille und dem Mercedes, nie erwachsen werden.

Sam hatte im Lauf des Tages mehrfach daran gedacht, aufzugeben, aber die Opfer gingen ihm einfach nicht aus dem Kopf. Dieses kleine Grab im Longview Park.

Nathan Beckham und seine Mutter, deren Leben ein Scherbenhaufen war.

Die Familie der armen Skyler, die glaubte, er hätte sie in den Tod gelockt.

»Sie sagt, Verbrechen verursachen so etwas wie Wellen«, murmelte Sam. »McKittrick. Aber was über die Familien und Freunde der Opfer hereinbricht, sind keine kleinen Wellen, sondern Tsunamis.«

Laura seufzte. »Ich kann Kit McKittrick nicht leiden, aber die Frau hat noch nie einen Fehler gemacht. Keiner ihrer Fälle wurde je aufgrund von Formfehlern oder unzureichender Ermittlungen fallengelassen. Sie ist fokussiert, entschlossen und grundanständig. Aber auch empathisch. Ich glaube nicht, dass sie diese Wellen als klein und harmlos ansieht. Wahrscheinlich wollte sie damit ausdrücken, dass der Schmerz sich ausbreitet und sehr viele Menschen erfasst. Sicher spricht sie auch von ihrem eigenen Verlust.«

Sam warf seiner Ex einen fragenden Blick zu. »Welcher Verlust?«

Laura starrte ihn an. »Das weißt du nicht? Ich dachte, du hättest dich über sie informiert.«

»Habe ich auch. Ich habe etwas über ihre abgeschlossenen Fälle gelesen und mir ein Interview angeschaut. Warum?«

»Oh. Dann hast du dir nicht das richtige Interview angesehen. Aber dass sie in einer Pflegefamilie aufgewachsen ist, wusstest du?«

»Ja, die McKittricks haben sie adoptiert.«

»Und davor wurde ihre Pflegeschwester ermordet. Die beiden waren fünfzehn.«

Sam starrte sie entsetzt an. »Großer Gott.«

Sind Sie dumm oder einfach nur gefühllos? Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht, seine Worte zurücknehmen zu können.

»Ja, es muss schrecklich gewesen sein. Kit und ihr Pflegevater haben jahrelang jede Spur verfolgt. Das hat sie mit Baz Constantine zusammengebracht. Er war der verantwortliche Detective im Fall ihrer Schwester. Ich glaube, Constantine ist selbst nie darüber hinweggekommen. Er ist mit ihr und Harlan McKittrick jedem noch so kleinen Hinweis nachgegangen. Aber bisher ist alles im Sand verlaufen. Es heißt, Kit hätte als Teenager praktisch auf dem Polizeirevier gewohnt. Aber sie und ich sind keine besten Freundinnen, ich weiß das alles nur aus der Gerüchteküche. Als das Thema bei dem Interview zur Sprache kam, hat sie den Raum verlassen. Angeblich ist der Mord an ihrer Schwester aber der Grund, weshalb sie Polizistin geworden ist. Passen würde es. Die Frau ist eine Maschine. Arbeitet Tag und Nacht. Selbst in ihrer Freizeit nimmt sie sich ungelöster Fälle an. Und klärt sie auf.«

»Du bewunderst sie.«

»Stimmt, obwohl das auf mich und meinen Job kein gutes Licht wirft. Sie wird auch nie ausfällig. Vor Gericht, meine ich. Viele Cops sind Anwälten gegenüber rachsüchtig und grob, weil wir die Kriminellen, die sie verhaftet haben, wieder raushauen. Von ihr ist mir dergleichen nie zu Ohren gekommen. Trotzdem ist sie nicht weich. Sobald sie dich im Verdacht hat, mit diesen Morden zu tun zu haben, wird sie sich auf dich stürzen wie eine tollwütige Hündin. Joel weiß das auch. Deshalb wollte er nicht, dass du dich angreifbar machst.«

»Gestern Abend habe ich etwas Schreckliches zu ihr gesagt«, murmelte Sam.

»Du sagst nie schreckliche Dinge, Sam. Nicht einmal dann, wenn es jemand absolut verdient.«

Wie ich beispielsweise. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen. Als Sam sie mit Joel im Bett erwischt hatte, war er nicht laut geworden, sondern hatte sich wortlos umgedreht und war gegangen.

»Ich habe ihr vorgeworfen, gefühllos zu sein.«

Laura verzog das Gesicht. »Na, sie hat sicher schon Schlimmeres gehört.«

Aber nicht von mir. Die Schuldgefühle schnürten ihm die Kehle zu.

»Ich werde das später wieder in Ordnung bringen. Gehen wir und reden mit den Epsteins.« Unabhängig davon, ob Kit McKittrick ein guter Mensch war oder nicht, ging es hier immer noch um sein altes Leben, das er zurückwollte.

Schweigend gingen sie die Auffahrt zum Haus der Epsteins hinauf, während Sam versuchte, seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Er würde sich später bei Kit entschuldigen. Mehr konnte er nicht tun. Jetzt musste er sich konzentrieren.

Er hatte sich genau überlegt, wie er sein Interesse an Colton Driscoll erklären wollte. Doch als sich die Haustür öffnete, lösten sich seine zurechtgelegten Worte auf wie Nebel in der Sonne. Das Mädchen, das vor ihnen stand, war so blass, dass Sam Angst hatte, es würde jeden Moment ohnmächtig.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sam.

Das Mädchen schluckte. »Mir geht’s gut. Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Sam Reeves. Ich recherchiere zu Colton Driscoll und würde gerne mit deinem Vater sprechen.«

»Er ist nicht hier. Er arbeitet.« Sie wurde noch blasser. »Eigentlich hätte ich Ihnen das gar nicht sagen dürfen.«

Sam hoffte, sein freundliches Lächeln würde sie ein wenig entspannen, aber sie klammerte sich so fest an den Türgriff, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ist schon in Ordnung, ich möchte nur ein paar Fragen stellen. Was ist mit deiner Mom? Ist sie zu Hause?«

Das Mädchen zögerte. »Mom!«, rief es über die Schulter ins Haus. »Noch mehr Cops.«

»Ich bin kein Cop«, stellte Sam eilig klar. »Nur Psychologe.«

Das Mädchen blinzelte. »Kein Cop?«

Es entspannte sich sichtlich. Laura, die das Mädchen neugierig musterte, hatte es ebenfalls bemerkt.

»Kein Cop«, bestätigte Sam.

»Und was ist mit ihr?«

»Ich bin Rechtsanwältin«, stellte Laura sich vor und drückte ihm ihre Visitenkarte in die Hand.

»Aha.« Das Mädchen sah sie sich argwöhnisch an. »Auf eine Karte kann man viel drucken lassen.«

Lauras Mundwinkel zuckten. »Da hast du recht. Aber du kannst mich googeln.«

»Maureen?« Eine ältere Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm kam an die Tür. Gemma Epstein, Davids Frau. »Sie sind nicht Detective McKittrick«, stellte sie misstrauisch fest.

Dass die Polizistin bereits hier gewesen war, war keine Überraschung.

»Nein, Ma’am«, antwortete Sam höflich.

»Er ist Seelenklempner und heißt Reeves, und sie ist Anwältin und heißt Letterman«, erklärte Maureen.

Der abfällige Blick, mit dem das Mädchen Seelenklempner gesagt hatte, ließ Sam unmerklich zusammenzucken. »Mrs Epstein, hätten Sie eine Minute Zeit, um mir ein paar Fragen zu Colton Driscoll zu beantworten?«

Gemma sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum?«

Weil ich zu Serienmördern recherchiere. Das hatte er eigentlich sagen wollen, tat es aber nicht. »Er hat Menschen, die mir sehr wichtig waren, schlimme Dinge angetan.«

Das war nicht gelogen. Colton hatte Skyler zwar nicht getötet, aber sein Komplize. Und auch wenn Sam Jaelyn Watts, Cecilia Sheppard oder Naomi Beckham nie kennengelernt hatte, waren sie ihm nicht gleichgültig.

Gemma sah zu ihrer Tochter, die auf ihr Handy blickte.

»Sie ist tatsächlich Anwältin«, sagte Maureen und zeigte ihrer Mutter das Display. »Zugelassene Strafverteidigerin.«

»Dann ist es wohl in Ordnung.« Gemma öffnete die Tür. »Bitte, kommen Sie doch herein.« Sie führte sie ins Wohnzimmer. »Entschuldigen Sie die Unordnung. Kleinkinder.«

Sam setzte sich neben Laura auf das Sofa, und Gemma streckte Maureen das Kind entgegen. »Nimmst du sie bitte mit in die Küche?«

»Nein, Mom.« Maureen nahm ihr das Baby ab, setzte sich mit ihm aber in einen der Sessel. »Ich lasse dich mit denen nicht allein.«

Ihre Mutter seufzte verärgert. »Aber du hast doch gesagt, sie hätte eine Zulassung.«

»Hat sie auch, aber ich bleibe trotzdem.«

Gemma setzte sich kopfschüttelnd. »Dann bringen wir das hier am besten schnell hinter uns. Die Kleine braucht bald ihr Fläschchen. Also, was wollen Sie über Driscoll wissen und warum? Wem hat er etwas angetan, der Ihnen wichtig war?«

»Haben Sie von der jungen Frau gehört, die am Wochenende getötet wurde?«, fragte Sam.

Beide Epsteins nickten. »Und?«, fragte Maureen ein wenig zu angriffslustig. Sie war wieder blass geworden. »Driscoll war das nicht. Der ist doch tot.«

»Die Polizei glaubt, sie waren zu zweit«, sagte Laura. »Dass er einen Komplizen hatte.«

Maureen sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben, und ihre Mutter nahm ihr schnell das Baby ab, bevor sie es fallen ließ. »Mo? Was ist los mit dir?«

Maureen schloss die Augen und legte sich die Hand über den Mund. »O mein Gott«, flüsterte sie. »O mein Gott.«

Sam rutschte vom Sofa und kniete sich neben sie. »Halte den Kopf zwischen die Knie, Maureen«, sagte er ruhig und legte ihr eine Hand auf den Rücken, um sie nach vorn zu drücken. »Atme mit mir. Ein und aus.«

Sam, der häufiger erlebte, wie Patienten von ihren Gefühlen überwältigt wurden, warf Gemma einen fragenden Blick zu, die jedoch entsetzt auf ihre Tochter starrte, während sie das Baby so fest umklammert hielt, dass es anfing zu wimmern.

Laura nahm ihr das Kind ab, setzte es in den Laufstall und ging zurück zum Sofa. »Was kann ich tun?«, fragte sie hilflos.

»Nichts. Das war richtig«, entgegnete Sam so ruhig er konnte. »Maureen geht es gleich besser. Sie muss nur atmen.«

»Es ist meine Schuld«, flüsterte Maureen. »Alles meine Schuld.«

»Atmen«, wiederholte Sam und wartete, bis das Mädchen das tränenüberströmte Gesicht hob.

»Ich dachte, es sei vorbei … jetzt, wo er tot ist.«

Laura stellte eine Schachtel mit Taschentüchern auf die Armlehne von Maureens Sessel, und Sam lächelte ihr dankbar zu.

»Maureen. Wenn du etwas weißt, musst du mit jemandem reden.«

»Detective McKittrick wird mich verhaften«, flüsterte sie.

Ihre Mutter schnappte nach Luft. »Wie bitte?«

Sams Gedanken überschlugen sich. Was wusste sie? »Erzähl es uns, dann sehen wir weiter, okay?«

Maureen nickte, während sich neue Tränen in ihren Augen sammelten. »Es tut mir leid, Mom.«

Gemma setzte sich zu ihr auf die Armlehne und legte ihr schützend den Arm um die Schulter. »Warte noch, Mo. Wir müssen dir zuerst einen Anwalt besorgen.«

»Ich bin Anwältin«, sagte Laura. »Wenn Sie wollen, werde ich sie vertreten.«

Gemma musterte Laura skeptisch, das teure Kostüm und die Designerschuhe waren ihr nicht entgangen. »Das können wir uns nicht leisten. Mein Mann konnte lange nicht arbeiten, nachdem Driscoll ihn zusammengeschlagen hatte. Wir kommen gerade so über die Runden.«

»Pro bono«, entgegnete Laura gelassen. »Sam ist mein Freund, und ich möchte ihm helfen. Wenn Ihre Tochter etwas weiß, das ihm hilft, helfe ich Ihrer Tochter.«

Sam spürte einen Kloß im Hals. »Danke.«

Laura lächelte traurig. »Ich bin dir noch etwas schuldig, wie du heute Morgen richtig bemerkt hast. Erzähl uns, was du getan hast, Maureen, und was du weißt.«

Maureen sah zwischen ihm und Laura hin und her und dann zu ihrer Mutter, die nickte.

»Irgendetwas beschäftigt dich doch schon seit Wochen, Schatz. Ich dachte, es sei wegen Dad. Erzähl es ihnen.«

»Ich war so wütend auf ihn. Auf Driscoll. Er hat meinen Dad geschlagen. Mein Dad ist ein guter Mensch, und dieser Mann … hat ihn schwer verletzt. Ich wollte, dass man ihn ins Gefängnis steckt, aber sie haben ihn auf Bewährung freigelassen und nur zu einem Seelenklempner geschickt.«

Sam gelang es, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert auch er gewesen war, dass Colton mit einem Klaps auf die Finger davongekommen war. Er konnte sich die Wut des Mädchens nur allzu gut vorstellen.

»Was hast du getan?«, fragte er sanft.

»Ich wollte ihn dabei erwischen, wie er etwas Illegales tut. Etwas, wofür die Cops ihn einsperren würden.« Sie senkte den Blick auf das Taschentuch in ihrer Hand. »Deshalb habe ich Kameras in seinem Haus installiert.«

Gemma schnappte nach Luft. »Maureen!«

Kameras. In Coltons Haus. Sam musste sich zwingen, weiterzuatmen. Das könnte der Durchbruch sein. »Was hast du gesehen, Maureen?«

»Einen schwarz gekleideten Mann. Er trug so eine Maske, die man sich über den Kopf zieht und die nur die Augen frei lässt. Deshalb konnte ich sein Gesicht nicht erkennen.«

»Eine Sturmhaube«, half Laura.

Maureen zuckte die Achseln. »Genau. Ich hatte vier Kameras in Driscolls Wohnzimmer versteckt. Eine war auf die Wand mit der Tür zur Garage gerichtet, eine auf die Küche, und die beiden anderen hingen so, dass ich alles sehen konnte, was im Wohnzimmer passiert. Der Mann hat Driscoll ins Haus gezerrt und gezwungen, ihm den Safe zu zeigen.«

Der Komplize. Sie hatten zwar kein Gesicht, aber dennoch sehr viel mehr als zuvor. Und sehr viel mehr als Detective McKittrick, der Maureen nichts von den Kameras erzählt hatte.

»Was hat er zu Driscoll gesagt?«, wollte Sam wissen.

»Ich weiß es nicht. Es waren ziemlich alte Überwachungskameras, ohne Ton. Ich habe sie jemandem in der Schule abgekauft. Der Mann hat eine Pistole auf Driscolls Kopf gerichtet, und daraufhin hat er den Safe aufgemacht.«

Sam wusste nichts von einem Safe, aber Kit hatte ihn auch nicht in alles eingeweiht. »Was war in dem Safe?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es sah ein bisschen aus wie externe Festplatten. Vielleicht zehn oder so? Diese Blocks mit ungefähr einem Terabyte. Der Mann hat Driscoll gezwungen, an der Küche vorbei in den hinteren Teil des Hauses zu gehen. Ich glaube, sie waren im Schlafzimmer, denn als sie ein paar Minuten später zurückgekommen sind, hatte Driscoll die Kleider gewechselt. Davor war er komplett schwarz gekleidet, dann aber hatte er eine Hose und ein Jackett an.«

»Merkwürdig«, sagte Sam. »Und dann?«

»Er hat Driscoll weiter die Pistole an den Kopf gehalten und ihn gezwungen, Tabletten zu nehmen. Dann hat er gewartet, bis er eingeschlafen war. Danach hat er alle DVDs aus dem Schrank geräumt und mit dem Player und Driscolls Laptop in einen Karton gepackt und in die Garage gebracht. Den Safe hat er auch mitgenommen. Er war nicht festgeschraubt, was ihn, glaube ich, ziemlich überrascht hat. Er hat dagegengeschlagen, und als der Safe ihm direkt entgegenkam, ist er rückwärts gestolpert. Nachdem er ihn ebenfalls in die Garage gebracht hatte, hat er die Küchenschubladen geleert und eine Tasche ins Schlafzimmer getragen, die er nicht mehr hatte, als er wieder rauskam.« Maureen sah ihn an. »Im Schlafzimmer hatte ich keine Kameras, deshalb weiß ich nicht, was er mit der Tasche gemacht hat. Tut mir leid.«

»Kein Problem«, beschwichtigte sie Sam. Er kniete immer noch vor ihr, aus Angst, sie könnte aufhören zu reden, wenn er sich bewegte. »Was ist danach passiert?«

»Er, ähm …« Sie stieß die Luft aus. »Er hatte ein Seil. Eigentlich zwei. Eines hat er zu einer Schlinge geknüpft. Dann hat er eine Trittleiter aus der Garage geholt und in der Nähe der Eingangstür aufgestellt. Er ist hinaufgestiegen, aber der Kamerawinkel war so, dass ich nicht sehen konnte, was er gemacht hat. Für eine Minute ist die Schlinge ins Bild gefallen, und er hat sie wieder hochgezogen. Das zweite Seil hat er ebenfalls zu einer Art Schlinge gelegt und Driscoll damit nach oben gezogen. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, nur seine Beine …« Sie schloss die Augen. »Sie … hingen in der Luft. Baumelten hin und her.«

Driscoll war zu benommen gewesen, um selbst auf die Trittleiter zu steigen. Sein Mörder musste ihn mit dem zweiten Seil nach oben in die Schlinge ziehen. Deshalb hatten McKittrick und Constantine ihn an dem Abend, als sie in Sams Toyota geredet hatten, nach Schlaftabletten gefragt.

»Ach, Schatz«, flüsterte Gemma und zog ihre Tochter an sich.

Wenigstens konnte Maureen Driscolls Gesicht nicht sehen, als er starb. Ein kleiner Trost.

»Und dann, Maureen?«, fragte Laura. »Erzähl einfach zu Ende.«

»Er hat das zweite Seil wieder weggenommen und Driscolls Schuhe gewechselt. Dann hat er die Trittleiter und das zweite Seil in die Garage gebracht, bevor er noch einmal reinkam. Wahrscheinlich, um sauber zu machen.« Maureen schauderte. »Und dabei hat er meine Kameras bemerkt.«

Ihre Mutter stieß einen Laut zwischen einem Keuchen und einem Stöhnen aus. »Oh, Mo.«

Maureen war so blass, dass Sam sie am liebsten aufgefordert hätte, den Kopf wieder zwischen die Knie zu stecken. Aber das Mädchen straffte die Schultern. »Er hat direkt in die Kamera gesehen, als er die erste zwischen den Büchern im Regal hervorgeholt hat. Als er die anderen gefunden hatte, hörten die Aufnahmen auf. Ich dachte, Driscoll hätte diesen Mann vielleicht auch verletzt.« Sie sah beschämt zur Seite. »Irgendwie war ich froh, dass er tot war. Als ich später erfahren habe, dass er all diese Mädchen getötet hatte, dachte ich, der Mann könnte auch einer der Väter gewesen sein. Aber als die Polizisten hier waren, hatte ich Angst, es zu erzählen. Es tut mir so leid.«

»Ach, Süße«, murmelte Sam. »An deiner Stelle hätte jeder Angst gehabt.«

»Sie werden mich ins Gefängnis stecken, oder?« Maureen weinte wieder. »Ich bin in sein Haus eingebrochen.«

»Niemand wird dich ins Gefängnis stecken«, erklärte Laura fest. »Schlimmstenfalls verdonnern sie dich zu gemeinnütziger Arbeit. Aber ich werde dafür sorgen, dass dir auch die erlassen wird. Wenn du der Polizei das alles erzählst, werden sie dich als Heldin feiern.«

»Und wenn dieser Mann herausfindet, dass es Maureens Kameras waren?«, flüsterte Gemma. »Meine Tochter könnte in Gefahr schweben.«

»Safehouse«, sagte Laura schlicht.

»Wir müssen uns verstecken?«, schluchzte Maureen. »Es tut mir leid, Mom. Das wollte ich nicht.«

»Könnte er die Kameras zu eurem Haus zurückverfolgt haben?«, fragte Sam, der versuchte, sachlich zu bleiben.

Maureen zuckte kläglich die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe einen Proxy-Server benutzt, diesen aber mit unserem WLAN verbunden.«

»Okay«, sagte Laura. »Zuallererst musst du das alles Detective McKittrick erzählen. Ich werde bei dir bleiben und notfalls dazwischengehen.«

Maureen hob das Kinn. »Versprochen?«

Laura lächelte. »Versprochen.«

»Dann ist es okay. Können wir auf Dad warten?«

»Ja, das sollten wir.« Gemma zuckte zusammen, als das Baby zu schreien begann. »Ich muss sie füttern.«

»Wir bleiben hier«, bot Laura an und wandte sich Maureen zu, während Gemma in die Küche eilte. »Ich werde die Befragung mit Detective McKittrick aufzeichnen, zu deinem Schutz. Wir sollten noch einmal durchsprechen, was du genau gesehen hast. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas vergisst.«

Maureen runzelte die Stirn. »Ich habe die Videoaufnahme noch. Das macht die Sache vielleicht einfacher.«

Sams Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

»Die Kameraaufnahmen«, wiederholte Maureen langsam, als spreche sie mit einem Kind. »Ich habe das Video.«

Sam erhob sich. »Ich rufe Miss McKittrick an.«
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Howard Cook setzte sich am Konferenztisch Kit gegenüber und reichte ihr ein Sandwich aus dem Deli um die Ecke. »Es gab zwei zum Preis von einem.«

Connor Robinson verdrehte die Augen. »Gab es nicht.«

Howard warf seinem Partner einen verärgerten Blick zu. »Halt einfach die Klappe, Connor. Jeder weiß, dass sie sich nicht einmal die Zeit für eine Mittagspause nimmt.«

Kit hatte tatsächlich nichts gegessen, aber dass ihre Kollegen darüber sprachen, störte sie. Cops waren die schlimmsten Klatschtanten, die man sich vorstellen konnte. »Danke. Ich hatte einen Müsliriegel. Ist aber schon eine Weile her.« Sie riss den Kassenbon ab, der an die Tüte geheftet war. »Ich geb’s dir später wieder.«

Howard zuckte die Achseln. »Also, ich weiß nicht, wie es euch ergangen ist, aber mein Tag war ziemlich unproduktiv. Ich bin die Listen der Ausreißer der letzten zwanzig Jahre durchgegangen und habe mir die Akten aller zierlichen Blonden zwischen vierzehn und achtzehn angesehen, aber in keiner wird eine Theatergruppe erwähnt. Nur in Ricki Emersons, aber das wussten wir ja schon.«

»Ricki Emersons Leiche hat man vor acht Jahren gefunden, richtig?«, fragte Connor.

Kit nickte. »Vermisst gemeldet wurde sie allerdings bereits zwei Jahre zuvor. Baz und ich haben ihre Familie noch einmal befragt, aber niemand wusste von einem Vorsprechen damals. Natürlich könnte sie es auch verschwiegen haben, so wie Naomi Beckham.«

Kit berichtete von ihren Besuchen bei Naomis Bruder und der Rektorin ihrer Highschool.

Als sie geendet hatte, schüttelte Connor den Kopf. »Mädchen in diesem Alter können solche Miststücke sein. Auf den Teil der Highschool hätte ich wirklich gerne verzichtet.«

»Wahrscheinlich erinnern wir uns an die Miststücke einfach nur am besten«, warf Howard ein. »An meiner Schule gab es auch jede Menge nette, ruhige Mädchen, aber die lautesten und beliebtesten waren immer hinterhältige Biester.«

»Ich war auch beliebt«, sagte Connor, und erstaunlicherweise klang es nicht, als würde er aufschneiden, sondern eher wie eine Tatsache. »Ich war sogar Ballkönig. Aber beim Abschlussball musste ich ständig auf der Hut sein, was meine Ballkönigin hinter meinem Rücken so treibt. Sie war auch so ein fieses Miststück.«

Auf der Highschool hatte Kit die Cliquen der beliebten Schüler gehasst. Damals hatte sie nur Wrens Mörder finden wollen und sich nie an irgendwelchen Schulaktivitäten beteiligt. Und Harlan und Betsy hatten sie auch nicht dazu gedrängt. Noch ein Grund, weshalb sie die beiden so liebte.

»Madison gehört auch zu der Sorte«, sagte sie. »Extrem arrogant. Es würde mich wundern, wenn sie nicht Ballkönigin werden würde. Trotzdem hat sie uns einen wichtigen Hinweis gegeben. Die Orion-Schauspielschule.«

Connor stieß einen leisen Pfiff aus. »Die kenne ich. Elitärer Laden. Eine meiner Freundinnen war dort.«

Kit zwinkerte ihm zu. »Tatsächlich? Und wie hast du sie dann kennengelernt?«

»Als wir noch auf der Highschool waren, hat sie in unserem Viertel gewohnt. Wir haben uns regelmäßig im Country Club gesehen, wenn ich mit meinen Eltern dort war. Um es kurz zu machen, ich war der Kapitän des Footballteams, und sie stand auf Muskeln.« Er zuckte die Achseln. »Sie war ziemlich oberflächlich. Aber das war ich auch. Wir waren zwei Monate zusammen, dann haben wir unseren Abschluss gemacht. Ich bin auf die UCSD gegangen, sie auf die Juilliard School in New York. Heute ist sie am Broadway. Ab und an sehe ich sie noch, wenn sie ihre Familie besucht.« Er grinste. »Sie steht immer noch auf Muskeln.«

Kit hätte fast gelacht, verkniff es sich aber. Sie wollte ihn nicht auch noch ermutigen. Der Typ war unmöglich. Aber vielleicht würde sich sein Kontakt noch als nützlich erweisen. »Glaubst du, sie hat brauchbares Insiderwissen über die Orion? Nach meinem Besuch bei Mrs Larkin habe ich angerufen und um ein Gespräch mit der Direktorin gebeten, bin aber nicht über das Sekretariat hinausgekommen. Angeblich ruft mich die Direktorin morgen zurück oder sobald sie einen Moment erübrigen kann. Sieht aus, als müsste ich persönlich vorbeischauen und meine Marke zücken. Da wären ein paar Hintergrundinformationen über das Kollegium sicher hilfreich. Ich könnte wetten, die haben mich heute absichtlich vertröstet, um mehr Zeit zu haben, ihre Anwälte zu kontaktieren.«

»Ich rufe meine Freundin an, sobald wir hier fertig sind. Sie hat allerdings gerade Vorstellung. Es könnte also sein, dass ich sie erst morgen sprechen kann.«

»Vielen Dank, Connor«, sagte Kit aufrichtig.

Er sah geschmeichelt aus. »Gerne. Glaubst du, der Grauhaarige arbeitet an der Orion?«

Das hatte Kit auf der Fahrt zurück zum Revier auch überlegt. »Keine Ahnung. Möglich wäre es.«

»Ich werde meine Freundin auch nach den Stipendien fragen«, erklärte Connor. »Wer sie bekommt, wer darüber entscheidet und wie das Vergabeverfahren abläuft. Vielleicht kann sie uns den Namen eines Stipendiaten oder einer Stipendiatin geben, die uns ein paar Fragen beantworten, bevor wir uns in die geheiligten Hallen dieses Etablissements begeben. Sie werden sicher nicht erfreut sein, dass wir dort herumschnüffeln. Wenn wir bereits wissen, wonach wir suchen, haben wir vielleicht bessere Chancen.«

Dasselbe hatte Kit auch schon gedacht. »Ausgezeichnet.« Sie machte sich eine Notiz. »Noch etwas?«

»Ich habe Skyler Carvilles Auto gefunden«, sagte Howard. »Es wurde abgeschleppt und auf einen städtischen Verwahrplatz gebracht. Sie hatte in einer Ladezone geparkt.«

Tagsüber war das Parken in Ladezonen verboten, nachts jedoch erlaubt.

»Sie wollte sich nur auf einen Drink treffen«, murmelte Kit. »Wahrscheinlich dachte sie, bei Sonnenaufgang wäre sie längst weg. Wo ist der Wagen jetzt?«

»Ich habe veranlasst, dass die Spurensicherung ihn abholt. Sie überprüfen ihn gerade«, sagte Howard. »Ich bezweifle zwar, dass sie etwas finden, aber wer weiß. Mein Besuch an Jaelyns Schule hat nichts ergeben. Keiner wusste etwas von einem Vorsprechen oder Casting, und auch ein grauhaariger Mann mit Brille ist niemandem aufgefallen – die Hälfte der männlichen Lehrkräfte einmal ausgenommen.«

»Dasselbe meinte auch Mrs Larkin«, entgegnete Kit.

»An Cecilias Schule passt zwar nur ein Viertel des männlichen Kollegiums auf die Beschreibung«, ergänzte Connor, »aber auch dort war niemand darunter, der aufgefallen oder herumgeschlichen wäre. Keine verdächtigen grauhaarigen Männer. Auch von einem Casting wusste niemand, weder von einem geheimen noch von sonst einem. Cecilia hat Lacrosse gespielt, war aber im Jahr davor auch in der Theatergruppe. In der Neunten hatte sie die Hauptrolle in Oklahoma.«

»Naomi hat die Hauptrolle in Die kleine Meerjungfrau gespielt«, warf Kit ein.

»Und Jaelyn«, rief Howard aufgeregt, »war in der Neunten die Golde in Anatevka.«

»Vielleicht hat er seine Opfer auf diesem Weg ausgewählt. Er hat sie auf der Bühne gesehen. Wir müssen Nachforschungen anstellen, wer die Aufführungen besucht hat«, ereiferte sich Kit.

Connor hob die Hand. »Bevor wir in diese Richtung weitermachen … Ich habe auch mit Cecilias Lacrosse-Trainerin gesprochen. Cecilia war Anwärterin auf ein Sportstipendium, zog sich im Sommer aber einen Kreuzbandriss zu. Muss ziemlich übel gewesen sein.«

Kit runzelte die Stirn. »Das dürfte die Träume von einem Sportstipendium zerschlagen haben.«

Connor nickte. »Ihre Trainerin sagte, ihr selbst hätte es gar nicht so viel ausgemacht. Es waren wohl mehr die Eltern, die sich dieses Stipendium für ihre Tochter gewünscht hatten. Cecilia hätte lieber auf eine Schauspielschule gewollt.«

Kit stockte der Atem. »Hat die Trainerin die Orion erwähnt?«

»Nein, aber angeblich hat Cecilia ihren Kreuzbandriss als Geschenk gesehen.«

»Wussten ihre Eltern das?«, fragte Howard.

»Die Trainerin glaubt, nein. Sie hatte Cecilia angeboten, mit ihren Eltern zu sprechen, aber dann ist sie verschwunden, und die Trainerin wollte die Familie nicht noch zusätzlich belasten.«

»Das heißt, sie könnte wie Naomi mit einem Schauspielstipendium geködert worden sein«, überlegte Kit. »Haben sie an Jaelyns Schule die Orion erwähnt?«

Howard schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir noch einmal zu ihrer Familie fahren und herausfinden, ob sie je ein Schauspielstipendium erwähnt hatte.«

»Er könnte sie auch mit etwas anderem angelockt haben«, meinte Connor.

»Durchaus möglich«, stimmte Kit zu. »Howard, würdest du bitte noch einmal Kontakt zu Jaelyns Eltern aufnehmen? Aber geh behutsam vor. Sie waren am Boden zerstört, als sie sie im Leichenschauhaus identifizieren mussten. Und dann ist auch noch Tamsin Kavanaugh über sie hergefallen, um ihre Story aus ihnen herauszupressen.«

Howards Miene verfinsterte sich. »Das wünscht man wirklich niemandem.«

Kit seufzte. »Nein, sicher nicht.« Sie wandte sich an Connor. »Konntest du Daryl Chesney ausfindig machen? Den Jungen mit dem Metalldetektor?«

»Ja und nein.« Connor zog sein Handy aus der Tasche und zeigte ihr ein Foto. »Ist das der Junge, mit dem du gesprochen hast?«

Kit sah sich das Foto an. »Ja, aber auf dem Bild ist er ein wenig jünger und sieht netter aus. Als ich ihn gesehen habe, war sein Haar länger und sein Blick durchtriebener. Auf dem Foto sieht er glücklich aus, am Sonntag wirkte er eher … ich würde sagen, verschlagen. Bestimmt hatte er vor, seine Geschichte an eine Zeitung zu verkaufen. Dass diese Kavanaugh ihn sich noch nicht vorgenommen hat, überrascht mich. Was hat er gesagt?«

»Ich konnte nicht mit ihm sprechen. Ich war zwar bei der Adresse, die du mir gegeben hast, aber Daryl Chesney wird vermisst.«

Kit starrte ihn entgeistert an. »Und das sagst du erst jetzt?«

Connor wirkte aufrichtig bestürzt. »Du wolltest doch die Liste abarbeiten. Eins nach dem anderen, das ist dir doch sonst so wichtig. Ich dachte, wir kommen noch dazu.«

»Tut mir leid. Das ist wirklich kein Grund, dir gleich den Kopf abzureißen«, gab Kit zerknirscht zurück. »Was meinst du damit? Seit wann wird er vermisst, und wo wurde er zuletzt gesehen?«

»Er ist Sonntagabend nicht nach Hause gekommen. Seine Mutter ist krank vor Sorge. Gestern Abend hat sie die Vermisstenanzeige aufgegeben. Sie dachte, sie müsse vierundzwanzig Stunden warten.«

»Daryl führt uns zu einer Leiche, und danach verschwindet er?« Das gefiel Kit ganz und gar nicht. »Taucht er öfter mal ab?«

»Seine Mutter sagt, nein. Aber sie sagt auch, er habe sich mit ein paar Jugendlichen angefreundet, die auf der Straße herumhängen. Als ich sie angesprochen habe, meinten sie, er hätte mit Geld geprahlt, das er verdient hätte. Wie, wollte er ihnen anscheinend nicht sagen.«

Kit rieb sich die Schläfen. »Scheiße.«

»Wahrscheinlich ist er tot«, murmelte Howard.

Connor nickte. »Ich hoffe, wir täuschen uns, befürchte aber, du hast recht.«

»Überprüfen wir sein Handy und finden heraus, mit wem er gesprochen hat«, schlug Howard vor.

»Er hatte ein billiges Kartentelefon«, sagte Connor. »Als ich danach gefragt habe, wurden seine Freunde argwöhnisch und haben behauptet, keiner von ihnen hätte ein teures Smartphone. Dass sie alle die billigen von Walmart benutzten, weil sie sich keinen Vertrag leisten könnten. Wahrscheinlich dealen sie und benutzen deshalb Wegwerfhandys. Die Überwachungskamera des Lebensmittelgeschäfts auf der anderen Straßenseite hat am Sonntagmorgen einen schlammverspritzten Mercedes gefilmt, der vor den Jungs hält. Es sieht aus, als würde der Fahrer mit ihnen reden. Daryl war auch dabei.«

Kit grinste freudlos. »Bingo. Kennzeichen?«

Connor verzog das Gesicht. »Es war von Schlamm verkrustet. Die Nummer nicht zu erkennen.«

»Na ja, immerhin wissen wir, dass er noch den Mercedes fährt.«

Connor nickte. »Und verdammt dreist ist. Mit dem Schlamm macht er die Nummernschilder unkenntlich, und falls die Cops ihn anhalten, verspricht er, sie zu putzen, und das war’s.«

»Langsam fügen sich die Puzzleteile zusammen«, stellte Kit zufrieden fest.

»Wir müssen noch die Bars in Little Italy abklappern und herausfinden, aus welcher Skyler Carville entführt wurde.« Howard schob Kit und Connor je eine Liste zu. »Diese Bars befinden sich in der Nähe der Straße, in der ihr Auto abgeschleppt wurde. Ich habe sie in drei Gruppen à fünf Bars aufgeteilt. Jeder von uns übernimmt einen Teil, und sobald sich jemand an Skyler erinnert, gibt er den anderen Bescheid.«

»Gute Arbeit«, lobte Kit ihn. »Ich übernehme die ersten fünf …« Der Klingelton ihres Handys unterbrach sie. Kurz blieb ihr das Herz stehen, dann begann es zu rasen.

Es war Sam Reeves.

»McKittrick.«

»Detective, ich bin auf etwas gestoßen, das Sie sich unbedingt ansehen müssen.«

Hatte er nicht gesagt, er würde ihr nie wieder etwas erzählen? Was mochte den Sinneswandel ausgelöst haben? »Worum geht’s?«, fragte sie, wobei sie sich bewusst war, dass Connor und Howard sie aufmerksam beobachteten.

»Ich habe mit Maureen Epstein gesprochen.«

Wut kochte in Kit hoch. »Wie bitte?«

»Sie hat sich mir anvertraut. Sie hat eine Videoaufnahme. Von Colton.« Er seufzte. »Wie er getötet wird.«

Ein paar Sekunden war Kit sprachlos. »Haben Sie eben gesagt, Maureen Epstein hätte ein Video von dem Mord an Colton Driscoll?«

Howard und Connor starrten sie mit offenen Mündern an.

»Habe ich«, bestätigte Sam. »Maureen hatte Angst. Sie wird jetzt von einer Anwältin vertreten. Laura Letterman ist hier.«

»Verstehe«, sagte Kit, obwohl sie überhaupt nichts mehr verstand. Wie zur Hölle kam Maureen Epstein an eine Videoaufnahme von dem Mord an Driscoll? Und warum war Miss Letterman bei Sam? Vielleicht waren sie wieder zusammen, obwohl Kit mehr von ihm erwartet hätte, als dass er zu der Frau zurückkroch, die ihn betrogen hatte. Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war, dass Maureen sich ihm anvertraut hatte. Vielleicht hatte dieser Mann tatsächlich magische Kräfte. »Ich komme so schnell wie möglich«, versprach sie und beendete das Gespräch.

»Maureen Epstein hat ein Video vom Mord an Driscoll?« Connor war noch immer völlig perplex.

»Sieht ganz danach aus. Ihr beide fangt an, die Bars abzuklappern und nach Skyler zu fragen. Meine fünf erledige ich, sobald ich bei den Epsteins fertig bin.« Bis zu ihrem Termin bei Dr. Scott blieben ihr noch mehrere Stunden. »Aber zuerst informiere ich noch Navarro. Ich melde mich.«

Sie raffte ihre Papiere zusammen und hastete zur Tür.

»Kit«, rief Howard, woraufhin sie stehen blieb und ihm über die Schulter einen fragenden Blick zuwarf. »Dein Sandwich.«

Mit einem dankbaren Lächeln nahm sie es entgegen und spurtete förmlich in Navarros Büro.

Mira Mesa, Kalifornien

Dienstag, 19. April, 17.05 Uhr

Mit weit aufgerissenen Augen saß Kit neben Navarro am Küchentisch der Epsteins und sah zu, wie Driscoll getötet wurde. Sie hatte Sam nicht recht geglaubt, bis sie Maureens Video – vier simultane Kameraaufzeichnungen – mit eigenen Augen gesehen hatte.

Als der Bildschirm dunkel wurde, sah Kit zu Maureen, die mit rot verquollenen Augen zusammengesunken am anderen Ende des Tisches saß. Rechts und links hinter ihr standen wie zwei Leibwächter ihre Eltern, auf den Stühlen neben ihr saßen Sam Reeves und seine Anwältin.

Laura Letterman hatte sie gleich zu Beginn davon in Kenntnis gesetzt, dass sie das Mädchen vertreten würde.

Wegen Hausfriedensbruchs. Als hätte dieses Vergehen neben dem, was Maureen gefilmt hatte, noch irgendeine Bedeutung. Die illegalen Aufnahmen waren da schon eher ein Problem. Aber immer noch eine Bagatelle, wenn man bedachte, was sie zu den Ermittlungen beitrugen.

Kit sah zu Navarro, der auffordernd nickte.

»Okay, das ist eine ernste Sache, Maureen. Du weißt, dass es eine Straftat ist, in ein Haus einzubrechen und illegale Videoaufnahmen zu machen, oder?«

Maureen schluckte. »Ja«, flüsterte sie.

Laura Letterman wollte etwas sagen, aber Kit hob abwehrend die Hand. »Bitte, Miss Letterman, lassen Sie mich zuerst ausreden. Also, Maureen, ich muss das natürlich melden, aber du hast eine sehr gute Anwältin, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass der Staatsanwalt alle nötigen Informationen bekommt. Dir wird nichts passieren.«

»Wie ist das zu verstehen?«, fragte David, dessen Hand fest um die Schulter seiner Tochter lag.

»Im schlimmsten Fall«, erklärte Kit so freundlich wie möglich, »wird es einen Eintrag in ihrem Führungszeugnis geben, den wir, da sie minderjährig ist, aber unter Verschluss halten können. Und im besten Fall werden aufgrund ihrer Mithilfe bei der Lösung des Falls alle Anschuldigungen fallengelassen. Ich denke, gemeinsam mit Miss Letterman werden wir erreichen, dass der Vorfall langfristig keine Auswirkungen auf Maureens Leben haben wird.«

Kit beobachtete, wie Sam Reeves’ Schultern sich entspannten. Er war sich nicht sicher gewesen, was sie tun würde. Als er ihren Blick bemerkte, nickte er ihr zu und formte mit den Lippen ein lautloses Danke.

Auch Maureens Eltern entspannten sich, und David lockerte seinen Griff um Maureens Schulter.

»Gott sei Dank«, flüsterte Gemma.

»Wir werden darauf drängen, alle Anklagepunkte fallenzulassen«, erklärte Laura sachlich.

»Davon war ich ausgegangen, Miss Letterman. Es wird natürlich vom zuständigen Staatsanwalt abhängen, aber ich werde ein gutes Wort für Maureen einlegen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte Kit sich an das immer noch kreidebleiche Mädchen. »Hättest du mir das alles schon bei einer der ersten drei Befragungen erzählt, hätte ich mich sogar noch mehr für dich eingesetzt, aber ich verstehe, warum du Angst hattest.«

Maureen nickte verzagt. »Tut mir leid.«

»Ich weiß«, sagte Kit. »Wie bist du überhaupt in Driscolls Haus gekommen? Hatte er keine Alarmanlage?«

»Falls ja, ist sie nicht losgegangen. Ich habe gewartet, bis er zur Arbeit gegangen ist, und bin dann durch die Garage ins Haus. Das Schloss war ein Witz. Auf YouTube gibt es ein Video, wie man es aufbricht.«

War klar. »Trotzdem, in Zukunft keine Einbrüche mehr, okay? Und auch keine Videoaufnahmen ohne Einverständnis der Gefilmten.«

»Nie wieder«, versprach Maureen.

»Danke. Auch für das Video. Es beantwortet uns viele offene Fragen.« Und es bestätigte, dass die Bootsschuhe an Driscolls Füßen ihn mit Jaelyn Watts’ Grab im Park in Verbindung bringen sollten. Woher Driscolls Mörder von dem Fußabdruck wusste, konnten sie im Moment noch nicht sagen. Aber es war ein wichtiges Detail, das Kit auf die Liste der Dinge setzte, denen sie nachgehen mussten. In ihrem Artikel hatte Tamsin Kavanaugh hatte den Fußabdruck nicht erwähnt.

Kit wäre zudem jede Wette eingegangen, dass sich in der Tasche, die der maskierte Mann ins Schlafzimmer getragen hatte, nagelneue Handschellen und ein pinkfarbenes Glitzerspray befunden hatten. Man hatte Driscoll die Sachen untergeschoben.

Aber was hatte Driscoll getan?

Er wusste von mindestens drei der Opfer. Er kannte Jaelyns Grab im Longview Park, wusste, dass Cecilia Lacrosse spielte, und von Naomis Schwärmerei für Avondale. Aber war er auch an der Ermordung der Mädchen beteiligt gewesen?

Und was war auf den Festplatten, die der Mörder aus seinem Safe genommen hat?

»Meine Tochter ist aber nach wie vor in Gefahr«, sagte David. »Wenn Driscolls Komplize herausfindet, dass sie ihn gefilmt hat, wird er sie umbringen.«

»Wir können Sie in einem sicheren Unterschlupf unterbringen«, sagte Kit. »Es wäre allerdings sicherer, wenn sie die Stadt für eine Weile verlässt. Haben Sie vielleicht Verwandte in einem anderen Bundesstaat, die Sie besuchen könnten?«

Maureen sah zu Laura Letterman. »Was meinen Sie?«

»Die Stadt zu verlassen, ist sicher eine gute Idee«, meinte die Anwältin. »Ich werde mich um alles kümmern. Ich besorge einen Mietwagen und bringe Sie zur Abholstelle. Das Benzin müssen Sie bar bezahlen, damit niemand Ihre Spur verfolgen kann.« Sie lächelte Maureen aufmunternd zu. »Sicher ist sicher.«

»Okay, das machen wir«, sagte David. »Aber für wie lange? Ich kann nicht ewig freinehmen, und Maureen muss in die Schule.«

»Bringen Sie Ihre Tochter und Ihre Frau an einen Ort, der Ihnen sicher erscheint«, sagte Laura. »Danach können Sie zurückkommen. Ich organisiere eine Unterbringung für Sie, bis Maureen nicht mehr in Gefahr ist. Sagen Sie ihren Lehrern, es gebe einen Notfall in der Familie, weshalb Sie verreisen müssten. Erkundigen Sie sich, ob Maureen online am Unterricht teilnehmen kann, und geben Sie mir Bescheid, falls es Probleme geben sollte. Am besten machen Sie sich noch heute Abend auf den Weg.«

Kit wagte einen Blick zu Sam. Sie hatte erwartet, dass er sich auf seine Ex-Freundin konzentrierte … oder seine Anwältin … oder was auch immer sie war. Stattdessen sah er Kit an. Er wirkte traurig, aber sie wusste nicht, warum. Schnell wandte sie sich wieder Maureen zu.

»Hast du Kopien von dem Video?«, wollte Kit wissen.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Nur das Original auf meinem Laptop. Müssen Sie ihn mitnehmen?«

»Ich fürchte, ja. Zumindest bis wir das Video auf unseren Server geladen und dann auf deinem Laptop gelöscht haben.«

Dass Maureen illegal an die Beweise gekommen war, würde wahrscheinlich keine Probleme machen. Es gab genügend Präzedenzfälle, in denen die Polizei Beweismaterial von Privatpersonen verwendet hatte, obwohl dieses mit illegalen Mitteln erworben worden war. Der- oder diejenige musste sich lediglich dazu bekennen. Aber das tat Maureen ja.

Im Gegenzug würde Kit ihr Versprechen halten und alles tun, damit die Angelegenheit keine negativen Auswirkungen auf Maureens weiteres Leben hatte. Dass das Mädchen das Bedürfnis hatte, seine Familie zu rächen, verstand sie nur zu gut. Sie selbst hatte damals zum Glück Harlan davon abgehalten, eine Dummheit zu begehen.

Navarro berührte Kit kurz an der Schulter. »Ich gehe jetzt. Ich kann den Laptop gleich mitnehmen.«

»Danke. Ich werde die Spurensicherung bitten, sich diesen Balken in Driscolls Haus noch einmal genauer anzusehen. Wenn wir Glück haben, hat das Seil, mit dem der Mörder Driscoll hochgezogen hat, Spuren hinterlassen. Wir sehen uns im Büro.«

Navarro tippte mit dem Finger auf seine Armbanduhr. »Sie denken daran?«

Sie hätte den Termin bei Dr. Scott nur zu gerne vergessen, aber dann würde Navarro seine Drohungen wahr machen und sie zwingen, noch häufiger hinzugehen.

Wenn dieser Mörder wusste, dass sie ihm auf den Fersen waren, könnte er versuchen, noch ein Opfer wie Skyler Carville zu finden, nur um Sam Reeves zu belasten und von sich selbst abzulenken. Sie mussten diesen Fall so schnell wie möglich lösen. Für Therapiesitzungen blieb keine Zeit.

Andererseits war es nur eine Stunde. Sie nickte. »Selbstverständlich.«

Navarro sah zu Reeves. »Danke, dass Sie uns informiert haben, Dr. Reeves. Aber bitte tun Sie so etwas nicht wieder.«

»Selbstverständlich nicht«, sagte Sam mit einem milden Lächeln.

Kit brauchte kein Psychologiestudium, um zu erkennen, dass Sam natürlich jederzeit dasselbe wieder täte.

Während Navarro mit dem Laptop unter dem Arm den Raum verließ, wandte Kit sich erneut Maureen zu. »Zeugin eines Mordes zu werden, ist nicht ohne. Ich sehe oft Leichen, trotzdem beschäftigt es mich jedes Mal. Albträume. Du weißt sicher, wovon ich rede.«

Maureen nickte. Ihre Augen wurden glasig. »Ja, ich habe auch Albträume.«

»Vielleicht kann dir Dr. Reeves jemanden empfehlen, mit dem du darüber reden kannst«, schlug sie vor. Kit selbst würde nie freiwillig zu einem Therapeuten gehen, aber das Mädchen war noch so jung, und diese Verbrechen hatten ihr Leben völlig durcheinandergewirbelt.

Sam schien überrascht. »Ja, natürlich. Wenn Miss Letterman mir sagt, wo ihr seid, finde ich jemanden für dich. Oder ich vermittle dir einen Therapeuten, der Online-Sitzungen anbietet. Das ist zwar nicht dasselbe, kann aber dennoch helfen.«

Maureen nickte. »Okay. Ich will nur nicht, dass noch jemand stirbt.«

Kit sah Sam an, klappte den Mund auf und dann wieder zu. Was hast du ihr erzählt? Hast du ihr gesagt, dass wir einen zweiten Mörder jagen?

Aber im Grunde spielte es keine Rolle. Früher oder später würde ohnehin durchsickern, dass sie nach einem Mann mit grauen Haaren, Brille und einem schwarzen Mercedes suchten. Die Rektorin von Naomis Schule hatte auch gleich eins und eins zusammengezählt.

Sam erwiderte ihren vorwurfsvollen Blick mit höflichem Trotz.

»Okay«, sagte Kit und erhob sich von ihrem Stuhl. »Wir werden Maureens Tat erst zur Anzeige bringen, wenn sie in Sicherheit ist. Danach können wir über Konsequenzen sprechen, und der Staatsanwalt kann einen Deal mit Ihnen aushandeln.«

Die Anwältin nickte. »Danke, Detective.«

Nachdem die Epsteins sich ebenfalls bedankt hatten, ging Kit nach draußen. Sie war schon fast bei ihrem Wagen, als Sams Stimme hinter ihr ertönte.

»Detective McKittrick.«

Sie drehte sich um und sah zu, wie er näher kam. Die Abendsonne hatte den Himmel rosa verfärbt und zauberte einen rötlichen Schimmer in sein Haar, der sie überraschte. Sie hatte gedacht, es wäre fast schwarz.

Verlegen schob er seine Brille ein Stück höher. »Ich möchte mich entschuldigen.«

Sie legte den Kopf schief. »Wofür?«

»Dafür, dass ich gesagt habe, Sie wären gefühllos. Das ist nicht wahr.«

Kit zuckte mit den Achseln. Da sie ihm nie einen Vorwurf daraus gemacht hatte, war ihr die Entschuldigung unangenehm. »Aber Sie bleiben dabei, dass ich dumm bin?«

Er räusperte sich. »Das nehme ich ebenfalls zurück. Ich war sauer und habe meine Wut an Ihnen ausgelassen.«

»Ich kann Sie gut verstehen. Wirklich. Sie ahnen gar nicht, wie gut.«

Er schluckte, und sie ertappte sich dabei, wie sie auf seine Kehle starrte. Eilig richtete sie den Blick wieder auf sein Gesicht, als der nächste Schlag folgte.

»Ich wusste das von Ihrer Schwester nicht. Laura hat es mir erzählt.«

Kit versteifte sich. Sie selbst sprach nur sehr selten über Wren. Rita hatte sie nur von ihr erzählt, um ihr zu bedeuten, dass sie mit ihrem Schmerz nicht alleine war.

Wollte Sam ihr damit dasselbe signalisieren?

»Es war keine schöne Zeit in meinem Leben.« Kit atmete tief ein und hoffte, er würde es dabei belassen, was er auch tat.

»Danke, dass Sie sich so für Maureen einsetzen.«

»Mache ich gerne, aber bitte tun Sie so etwas nicht noch einmal.«

Er zuckte die Achseln. »Das kann ich leider nicht versprechen.«

Bevor sie es verhindern konnte, hoben sich ihre Mundwinkel. »Und wen befragen Sie als Nächstes?«

»Coltons Ex-Frauen.«

»Die werden Ihnen nichts sagen.«

Sam zog nur die Augenbrauen hoch.

Kit seufzte. »Okay. Maureen hat mit mir auch nicht geredet, aber mit Ihnen schon.«

»Bestimmt hat sie sich mir nur deshalb anvertraut, weil Sie sie schon mürbe gemacht hatten.«

Kit lachte. »Ein wahrer Gentleman. Oh, ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich heute Morgen bei Nathan Beckham war. Seine Schulsozialarbeiterin war dabei. Sie wird sich zusammen mit dem Jugendamt um eine Therapie für ihn kümmern. Ich hoffe, man kann ihm helfen.«

»Danke. Das war … sehr nett von Ihnen.«

Sie trat einen Schritt zurück – hauptsächlich, weil sie sich gerne länger mit ihm unterhalten hätte, doch das durfte sie nicht. »Okay, dann danke noch mal, dass Sie mich angerufen haben. Insbesondere, nachdem Sie nie wieder mit mir sprechen wollten.«

»Man hat mich eines Besseren belehrt. Joel und Laura haben eine hohe Meinung von Ihnen.«

Joels Respekt überraschte sie nicht, Laura Lettermans hingegen schon. Dennoch missfiel ihr das Ganze. Sie wollte diese Frau nicht mögen.

Diese Frau, die Sam Reeves nach vier Jahren Beziehung betrogen hatte.

Aber ihr konnte das egal sein. Völlig egal.

Auch wenn es das nicht war. Es muss mir egal sein.

»Freut mich zu hören. Tut mir leid, aber ich muss noch zu einem Termin. Einen schönen Abend.« Über die Schulter winkte sie ihm zu und rannte fast zu ihrem Wagen. Bis zu ihrem Gespräch mit Dr. Scott waren es noch zwei Stunden. Aber wäre sie geblieben, hätte sie sicher angefangen, mit Sam zu plaudern. Und das ging ganz und gar nicht. Offiziell war er immer noch ein Verdächtiger. Und außerdem ein Seelenklempner.

Sollte sie sich jemals auf eine Beziehung einlassen, dann sicher nicht mit einem Mann, der jedes Mal anfing, sie zu analysieren, wenn sie den Mund aufmachte.

Sie würde sich etwas zum Abendessen holen und dann Baz besuchen. Und keine Sekunde länger über Sam Reeves nachdenken. Oder darüber, wie sympathisch er war. Wie klug. Wie … süß.

Schluss damit.

Bevor sie am Ende der Straße abbog, warf sie noch einen schnellen Blick in den Rückspiegel. Er stand immer noch in der Auffahrt der Epsteins und sah ihr nach.

Chollas Creek, Kalifornien

Dienstag, 19. April, 19.00 Uhr

»Danke«, sagte Sam leise, als Laura den Wagen vor dem Mietshaus parkte, in dem Coltons vierte Frau wohnte. Nach ihrer Unterredung mit den Epsteins hatte Sam Laura gebeten, ihn zurück zu Joels Haus zu fahren, aber sie hatte nur den Kopf geschüttelt und während der Fahrt über die Freisprechanlage die Reise für Maureen und ihre Eltern organisiert. Den Rest der Strecke hatten sie nicht gesprochen, doch es war kein unangenehmes Schweigen gewesen.

Zumindest gelang es sowohl ihm als auch Laura, einen Schlussstrich unter das unschöne Ende ihrer Beziehung zu ziehen.

»Ich sagte doch, dass ich dich begleite«, erklärte sie. »Heute ist der einzige Tag, den ich komplett freischaufeln konnte. Das müssen wir ausnutzen. Morgen kann ich dich erst nachmittags abholen, also überleg dir, welche Besuche Priorität haben.«

»Du musst das nicht tun, Laura. Ich will dich nicht zu sehr beanspruchen.«

»Hör auf. Erstens bist du es wert. Zweitens will ich hier endlich das Richtige tun. So viele, die ich verteidige, sind schuldig. Versteh mich nicht falsch – ich habe deshalb kein schlechtes Gewissen. Laut Gesetz haben sie ein Recht darauf. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht hin und wieder auch gerne als Heldin fühle.«

Sam stieß die Luft aus. »Okay. Trotzdem danke.«

»Und drittens«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln, »möchte ich ein wenig von dem, was ich dir angetan habe, wiedergutmachen. Danke, dass du mir Gelegenheit dazu gibst. Ich bilde mir nicht ein, dass du mir jemals verzeihen wirst. Ich war eine Idiotin und … na ja, mit dir habe ich viel verloren. Du hast es wirklich verdient, dass man dir etwas Gutes tut, Sammy.«

»Vergeben und vertrauen ist nicht dasselbe«, murmelte er. Vergeben konnte er ihr vielleicht, aber vertrauen würde er ihr nie wieder. Zumindest sein Herz würde er ihr nicht mehr anvertrauen, doch um seine Freiheit in ihre Hände zu legen, genügte sein Vertrauen offenbar noch.

Laura nickte. Ihr Blick wanderte zu ein paar Kindern, die auf einer Schaukel spielten. »Du hast das wirklich gut hingekriegt.«

»Mit Maureen? Sie wollte reden.«

Lauras Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich spreche von Kit McKittrick.«

Sam war überrascht. »Was meinst du?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin dir nachgegangen, als du ihr aus dem Haus gefolgt bist. Ich wollte sichergehen, dass sie dich nicht in irgendetwas verstrickt.«

»Ich dachte, du bewunderst sie.«

»Bewundern und vertrauen ist nicht dasselbe«, entgegnete sie lächelnd. »Vor allem, wenn es um dein Leben in Freiheit geht. Aber mit ihrer Zusicherung, keine Anzeige gegen Maureen zu erstatten, bis sie außer Gefahr ist, hat sie mich wirklich überrascht. Das könnte nämlich noch sehr lange dauern.«

Sam verließ ein wenig der Mut. Folglich konnte es auch noch sehr lange dauern, bis er sein altes Leben zurückbekam. »Ich hoffe nicht. Ich hoffe, sie ist so gut, wie Joel und du anscheinend glauben.«

Ein kurzes Nicken. »Die Hoffnung stirbt zuletzt. Bist du bereit für Ehefrau Nummer vier? Sie ist zu Hause.« Laura deutete auf einen alten Ford mit verrosteten Stoßstangen. »Da ist ihr Auto.«

»Na dann los. Reden wir mit ihr.«

Veronica Gadd öffnete ihnen argwöhnisch die Tür. Sie war noch sehr jung gewesen, als sie Colton geheiratet hatte. Gerade mal achtzehn – genau wie seine drei anderen Frauen. Da sie erst seit zwei Jahren geschieden waren und die Ehe kein Jahr gehalten hatte, war Veronica heute also gerade alt genug, um Alkohol zu kaufen. »Ich habe kein Interesse.«

»Bitte«, sagte Sam. »Ich will Ihnen nichts verkaufen, sondern über Colton sprechen.«

Veronicas Miene verschloss sich. »Kein Kommentar.«

Sam wollte die Hand auf die Tür legen, ließ sie aber sofort wieder sinken. »Ich bin kein Journalist. Und auch kein Cop. Ich bin Psychologe. Mein Name ist Dr. Reeves. Eines der Opfer war eine Freundin von mir.« Skyler war zwar kein direktes Opfer von Colton, aber diese kleine Ungenauigkeit bereitete Sam kein schlechtes Gewissen.

Veronicas Schultern sackten nach unten. »Oh, das tut mir leid. Aber ich war mit Colton nur ein Jahr verheiratet. Ich weiß nichts über ihn. Zumindest nichts, das Ihnen helfen könnte.«

Sam sah sich um. Eine von Veronicas Nachbarinnen hatte die Tür einen Spaltbreit geöffnet und spähte heraus. »Können wir reinkommen, Miss Gadd? Ich möchte dieses Gespräch lieber nicht hier im Flur in Gegenwart Ihrer Nachbarn führen.«

Veronica schnitt der Nachbarin eine Grimasse. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram, Gertie.« Sie verdrehte die Augen. »Diese Frau hat nichts Besseres zu tun, als anderen hinterherzuspionieren. Bei mir sieht es furchtbar aus. Ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«

Sam begriff, dass sie Bedenken hatte, ihn ins Haus zu lassen. »Vielleicht können wir ein paar Schritte gehen?«

Veronica musterte Laura. »Und wer ist sie?«

»Meine Ex-Freundin. Aber sie hilft mir netterweise trotzdem.«

Mit diesem kleinen Detail hatte er das Eis gebrochen. »Also gut. Ich hole nur schnell meine Jacke.«

Schweigend gingen sie mit ihr durchs Treppenhaus nach draußen. »Sie heißt Laura Letterman«, erklärte Sam weiter, »und ist auch meine Anwältin.«

Veronica musterte Laura neugierig. »Ein Stück den Weg runter gibt es einen Picknickbereich. Um diese Uhrzeit ist dort fast niemand.«

Neben den Schaukeln, die sie vom Parkplatz aus gesehen hatten, gab es einen Tisch mit Bänken. Die Kinder waren inzwischen nach Hause gegangen.

Nachdem Veronica sich niedergelassen hatte, setzten Sam und Laura sich auf die Bank gegenüber. »Danke«, sagte Sam. »Wir werden Ihnen nicht viel Zeit stehlen. Sicher wissen Sie, dass Colton beschuldigt wird, mehrere junge Frauen getötet zu haben. Und weil ich der Polizei helfen wollte, werde ich nun ebenfalls verdächtigt.«

Veronica sah ihn mit großen Augen an. »Wie das?«

»Er hatte einen Komplizen«, erklärte Sam ohne Umschweife. Kit wäre sicher wütend, wenn sie wüsste, dass er diese Einzelheit preisgab, aber seine Verzweiflung wuchs. Außerdem hatte er ein ungutes Gefühl. Er wollte nicht, dass noch jemand starb, und Kits mangelnde Bereitschaft, mit Informationen herauszurücken, hatte bisher nicht viel dazu beigetragen, die Leute zum Reden zu bringen. Es war an der Zeit, es mit einer anderen Taktik zu versuchen. »Und dieser Komplize hat am Wochenende meine Freundin getötet, während ich allein beim Campen war.«

»Kein Alibi«, murmelte Veronica. »Er wollte den Mord Ihnen anhängen.«

»Genau. Deshalb versuche ich herauszufinden, wer dieser Mann ist. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht jemanden nennen, der Colton nahestand. Jemanden, mit dem er öfter seine Zeit verbracht hat.«

»Jemanden wie Brad Pitt«, schnaubte Veronica. »Oder Prinz Charles?«

Sam seufzte. »Dann erzählt er diese Lügen also schon sehr lange.«

»Ich war so dumm. So naiv. Vielleicht bin ich das immer noch, weil ich hier sitze und mit Ihnen rede. Ich sollte gehen.«

Laura zog ihr Handy aus der Tasche, tippte etwas ein und reichte es Veronica. »Das hier ist ein Artikel über Dr. Reeves. Er ist Psychologe und arbeitet freiwillig mit obdachlosen Jugendlichen bei New Horizons. Er lügt Sie nicht an. Er ist ein guter Mensch und verdient nicht, was da gerade mit ihm geschieht.«

Sam sah Laura überrascht an. Ohne ein Wort zu sagen, las Veronica sich den Artikel sorgfältig durch, bevor sie Laura ihr Handy zurückgab.

»Danke. Damit fühle ich mich besser. Stellen Sie Ihre Fragen, Dr. Reeves. Ich werde Ihnen beantworten, was ich kann.«

»Hatte Colton Freunde?«

»Nicht, dass ich wüsste. Er hat gelegentlich von seinen Kumpeln von der Highschool gesprochen, aber die haben sich nie bei ihm blicken lassen. Einer von ihnen – Brian – hat mich irgendwann angerufen, nachdem er ihn in einer Bar getroffen hatte. Colton hätte damit geprahlt, dass er ein ›hübsches junges Ding‹ flachgelegt hätte, und er wollte mich warnen, dass er ein krankhafter Lügner sei. Aber damals wollte ich davon nichts hören. Brian ist auch Anwalt und hat mir bei der Scheidung geholfen, als ich endlich eingesehen habe, dass ich großen Mist gebaut hatte. Ich habe jetzt ein neues Leben angefangen und versuche, über Colton und seine miesen Spielchen wegzukommen.«

Hübsches junges Ding. Sam lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Was für Spielchen?«

»Colton hatte behauptet, er kenne einen Hollywoodagenten, der mich groß rausbringen würde. Damit hat er mich geködert. Damals war ich siebzehn und so leicht zu beeinflussen, dass es schon peinlich war. Mit seinen Lügen über Berühmtheiten hat er allerdings erst angefangen, als wir schon verheiratet waren. Anfangs war er furchtbar nett, hat mir Sachen gekauft und mich zum Essen ausgeführt. Und er hat viele liebe Dinge gesagt. Ich dachte, ich hätte den perfekten Mann gefunden. Doch dann hat sich herausgestellt, dass er schrecklich war. Schrecklicher als in meinen schlimmsten Albträumen – aber auch das erst, nachdem wir verheiratet waren. Er konnte unglaublich wütend werden.«

»Hat er Sie geschlagen?«, fragte Laura vorsichtig.

Veronica nickte. »Deshalb hat Brian mir geholfen. Einmal bin ich ihm im Supermarkt begegnet. An dem Tag hatte ich es nicht geschafft, die Blutergüsse mit Concealer und einer Sonnenbrille zu kaschieren. Er war entsetzt. Ich war nicht die erste Frau, die Colton davongelaufen ist. Als ich endlich so weit war, haben Brian und seine Frau mich bei sich aufgenommen. Nachdem ich Colton geheiratet hatte, gab es keinen Ort mehr, an den ich hätte gehen können. Die beiden haben mir zu einem Platz am College verholfen. Im Moment mache ich meinen Bachelor in Krankenpflege. Das dauert, weil ich Vollzeit arbeite, aber bald habe ich es geschafft. Ich bin einfach nur froh, dass ich Colton entkommen konnte, bevor er mich getötet hätte.«

»Seinen Nachbarn hat er auch zusammengeschlagen«, sagte Sam. Veronica sah ihn entsetzt an.

»Wen?«

»David Epstein.«

Veronica schlug sich die Hand vor den Mund. »Er war immer so nett zu mir. Geht es ihm gut?«

Sam nickte. »Er hat sich fast vollständig davon erholt. Nachdem ich das mit David erfahren habe, überrascht es mich jedoch nicht, dass er Sie ebenfalls geschlagen hat. Aber ich hatte ja versprochen, Sie nicht lange zu behelligen. Und er hatte wirklich keine anderen Freunde? Niemanden bei der Arbeit, mit dem er öfter zu tun hatte?«

»Nein, tut mir leid. In dem knappen Jahr, in dem wir verheiratet waren, hatte er nur zu Typen Kontakt, mit denen er online Videospiele gespielt hat.« Sie senkte den Blick. »Sein Selbstmord hat mich überrascht. Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Normalerweise hat er schon gejammert, wenn er nur einen Holzsplitter im kleinen Finger hatte.«

Dass er ermordet wurde, würde Sam ihr nicht sagen. Das war McKittricks Aufgabe. »Hatte er öfter Holzsplitter?«

»O nein. Körperliche Arbeit war nicht so sein Ding. Das Haus in Schuss halten, den Rasen mähen, all das habe ich gemacht.«

Was auch den wild wuchernden Rasen erklärte. Mit Veronica hatte Colton seine Vollzeithaushaltshilfe verloren. »Es heißt, früher wäre er ein IT-Guru gewesen. Dann hat er wohl viel am Computer gesessen.«

»Das stimmt. Er hat immer mit seiner Zeit bei einem großen Unternehmen angegeben, manchmal war es Apple, manchmal Microsoft. Er hat behauptet, er hätte sich die ganze Technologie ausgedacht. Die Typen, die heute berühmt wären, hätten ihn rausgedrängt und würden sich mit den Lorbeeren seiner Arbeit schmücken. Deshalb hätte er sein eigenes Consulting-Unternehmen gegründet. Mir hat er weisgemacht, er hätte sein Büro in einem der Hochhäuser im Zentrum. Ich bin mal hingefahren, um ihn zu besuchen. Aber nur ein Mal.«

»Und?«, hakte Sam nach, obwohl er ahnte, was kommen würde.

Sie lachte bitter. »Als ich am Empfang nach seinem Büro gefragt habe, hat mir die Empfangsdame gesagt, dass er in der Poststelle arbeitet. Ich habe ihr erst geglaubt, als sie mich hingebracht hat. Er hat sich umgedreht und mich mit offenem Mund in der Tür stehen sehen. Das Ganze war ihm unendlich peinlich.«

»Und wie schlimm war es damals?«, fragte Laura, deren übliche Schärfe Mitgefühl gewichen war.

»Nachdem er mit mir fertig war, konnte ich mich stundenlang nicht bewegen. Ich habe einfach nur zusammengekauert in meinem Blut auf dem Fußboden gelegen.« Ihr Gesicht verzerrte sich. »Später habe ich Brian angerufen. Er und seine Frau sind gekommen, um nach mir zu sehen. Nachdem er mich verprügelt hatte, ist Colton immer weggegangen. Wohin, weiß ich nicht, aber wenn er zurückkam, war er meistens noch wütender. Da wollte ich auf keinen Fall mehr zu Hause sein. Brian und Beth haben mir geholfen, meine Sachen zusammenzupacken, und mich endgültig dort rausgeholt. Sicher hat Colton erzählt, dass ich an allem schuld wäre. Dass ich ihm unrecht getan hätte. Das hat er auch von seinen anderen Frauen behauptet. Er war ein Lügner, durch und durch. Ich glaube, manchmal hat er seine Lügen sogar selbst geglaubt.«

Sam seufzte. »Ja, vielleicht. Haben Sie ihn angezeigt?«

»Nein. Brian und Beth wollten das, aber ich wollte einfach nur weg von ihm. Später habe ich noch einmal darüber nachgedacht, es aber immer wieder aufgeschoben. Und nun, da er tot ist, spielt es ohnehin keine Rolle mehr.« Sie sah Sam mit einem schiefen Lächeln an.

»Tut mir leid. Sie sind hergekommen, um mich nach Coltons Bekanntschaften zu fragen, und ich rede von ganz anderen Dingen.«

»Das ist völlig in Ordnung«, versicherte Sam. »Aber ich würde gerne etwas mehr über seine Computer wissen.« Er dachte an die Festplatten, die Coltons Mörder ihn aus seinem Safe hatte holen lassen, und fragte sich, was er darauf abgespeichert haben mochte. »Hatte er mehrere Computer?«

»Nein, nur einen Laptop. Aber der war sein Ein und Alles. Ich durfte ihn nicht anfassen. Nicht einmal abstauben. Als ich es versucht habe …« Sie berührte ihr rechtes Auge. »Es war so übel geschwollen, dass ich wochenlang nichts sehen konnte.«

Sam stieß die Luft aus. »Was Sie durchmachen mussten, tut mir aufrichtig leid.«

Sie zuckte die Achseln. »Zumindest weiß ich jetzt, auf welche Art Männer ich nie wieder hereinfallen werde. Das ist das Gute daran.«

Sam nickte. Hoffentlich behielt sie recht. Er hatte schon so viele Menschen getroffen – Männer, Frauen, nichtbinäre Personen –, die immer wieder dieselben Partnertypen wählten. Ein Teufelskreis.

»Was meinen Sie mit, sein Laptop war sein Ein und Alles?«, fragte er.

»Oh, er hat permanent Back-ups erstellt.« Sie verdrehte die Augen. »Er hatte stapelweise Festplatten, die er wie seinen Augapfel gehütet hat. Man hätte meinen können, es wären Goldbarren.«

»Was war darauf gespeichert?« Sam bemühte sich, lediglich interessiert zu klingen und sie nicht zu drängen, was ihm anscheinend nicht gelang, denn Veronica wurde sehr ernst.

»Ich habe keine Ahnung, aber er hatte jede Menge Festplatten. Ich konnte nur einmal einen Blick in den Safe werfen – von der anderen Seite des Raums. Aber er war voll. Es müssen zwanzig oder dreißig Stück gewesen sein. Vielleicht mehr. Die großen, die das Format eines Kartenspiels haben. Ob da Filme drauf wären, habe ich ihn einmal gefragt, aber er hat nur gelacht und gesagt, etwas viel Besseres als Filme. Ich weiß bis heute nicht, was er damit gemeint hat.«

Und nun waren all diese Festplatten weg. Konfisziert von Coltons Killer …

Moment. Zwanzig oder dreißig? Als sein Mörder Colton gezwungen hatte, den Safe auszuräumen, waren da nur zehn gewesen. Wenn Veronica recht hatte, wo waren dann die restlichen Festplatten?

»Hatte er sonst noch Verstecke?«, fragte Sam.

Veronica wurde blass. »O mein Gott. Was war darauf? Bitte sagen Sie, dass es keine Kinderpornos waren. Bitte.«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Sam ehrlich. »Aber warum fragen Sie das?«

»Weil er auf ›hübsche junge Dinger‹ stand.« Sie zeigte mit dem Finger auf sich selbst. »Als wir uns kennengelernt haben, habe ich sehr viel jünger als achtzehn ausgesehen. Maximal wie fünfzehn. Er mochte das.«

Sam musste gegen die Galle anschlucken, die in seiner Kehle aufstieg. »Sie glauben also, er hat sich Kinderpornos angesehen?«

»Ganz ehrlich? Ja. Na ja, ich glaube nicht, dass er selbst Kinder missbraucht hat. Er hatte viel zu viel Angst, erwischt zu werden. Aber er hatte Proxys und diese VPNs, damit man seine Suchanfragen nicht zurückverfolgen konnte. Ich habe ihn nie danach gefragt. Damals hatte ich schon viel zu viel Angst vor ihm.«

»Das kann ich gut verstehen«, murmelte Sam.

Sie schüttelte den Kopf. »Im Nachhinein frage ich mich, wie ich dieses Jahr mit ihm überlebt habe. Einmal hat er mich sogar mit einer Schaufel geschlagen.«

Laura wurde weiß wie ein Laken. »Mit einer Schaufel? Ich dachte, er hat körperliche Arbeit gehasst.«

Veronica war irritiert. »Ja, stimmt. Keine Ahnung, dann hat er an dem Tag wohl doch etwas gearbeitet. Ich war bewusstlos. Und später hatte ich grauenhafte Kopfschmerzen, deshalb habe ich nicht weiter über die Schaufel nachgedacht. Bestimmt hatte ich eine Gehirnerschütterung. Er war ein echter Scheißkerl. Ich bin wirklich nicht traurig darüber, dass er tot ist.«

»Auch das kann ich gut verstehen.« Sam stützte sich mit den Unterarmen auf den Picknicktisch. »Haben Sie ums Haus irgendeine Veränderung bemerkt, als Sie wieder klar denken konnten?«

Veronica wurde noch blasser. »Hat er jemanden im Garten vergraben? O mein Gott.«

Sam hielt das durchaus für möglich. »Erzählen Sie mir von dem Garten.«

Zitternd schloss sie die Augen. Sam hätte ihr gerne erspart, das alles noch einmal durchleben zu müssen, aber Coltons Komplize – wer immer er auch war – würde weiter töten, bis man ihm Einhalt gebot. Wenn nur die geringste Chance bestand, dass Colton Beweismaterial vergraben hatte, musste Detective McKittrick es erfahren.

»Er hat ihn umgestaltet«, sagte Veronica zögernd. »Vor dem Schlag mit der Schaufel hatten wir ein paar Gartenstühle und einen wackeligen, alten Tisch. Später war der Garten richtig hübsch. Da war eine Feuerstelle, allerdings nicht in den Boden eingelassen, sondern eine dieser beweglichen Schalen, die mit Gas betrieben werden. Und schöne Steine. Er hat gesagt, er hätte den Garten verschönert, weil es ihm leidtäte, dass er mich aus Versehen geschlagen hätte. Aber das war kein Versehen.«

»Nein, ganz sicher nicht.« Sams Puls raste. Was Colton dort auch vergraben hatte, es musste wichtig gewesen sein. »Es tut mir so leid, dass ich Sie an all das erinnern musste.«

Sie lächelte traurig. »Das ist schon okay. Ich kann das ohnehin nicht wirklich vergessen. Die schlimmsten Dinge habe ich nur ausgeblendet. Er war … wirklich sehr grob.«

»Auch beim Sex?«, fragte Laura leise.

Veronica nickte. »Insbesondere wenn er davor weg gewesen war, um Dampf abzulassen. Danach war er am schlimmsten – und unglaublich scharf.« Sie fasste sich an den Hals. »Er stand auf Atemkontrollspielchen. Sie wissen schon, mich zu würgen. Ein paarmal dachte ich, er bringt mich um.«

Sam erinnerte sich, wie Coltons Hände diese Plastikflasche verdreht … stranguliert hatten. Vielleicht hatte er in der Nacht, an die sich Veronica erinnerte, davor jemanden getötet. Jaelyn oder Cecilia oder Naomi.

Sam war froh, dass er noch nicht zu Abend gegessen hatte.

»Erinnern Sie sich, wann das war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Irgendwie verschwimmt alles. Das liegt daran, dass nie jemand etwas mitbekommen hat, außer als Brian mich im Supermarkt gesehen hat und er und Beth mir geholfen haben, zu fliehen. Ich kann die beiden fragen, wann das war, falls Ihnen das weiterhilft.«

»Ja, das könnte tatsächlich wichtig sein«, sagte Sam und gab ihr eine Visitenkarte mit seiner Handynummer auf der Rückseite. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

Sie nahm die Karte. »Das werde ich.«

»Darf ich fragen, weshalb Sie der Polizei von all dem nichts erzählt haben, als sie letzte Woche hier war?«, wollte Laura wissen.

Veronica schien die Frage unangenehm zu sein. »Ich hatte Angst, sie könnten denken, ich hätte etwas Falsches getan. Als die Polizistin mich nach Coltons Freunden gefragt hat, habe ich ihr dasselbe erzählt wie Ihnen – dass er keine hatte. Ich hätte den Rest auch erzählen müssen, war aber viel zu erschöpft. Ich hatte eine Doppelschicht hinter mir und war danach die ganze Nacht wach, um meine Semesterarbeit fertig zu schreiben. Ich hatte Angst, etwas Falsches zu sagen oder Schwierigkeiten zu bekommen, weil ich die Misshandlungen nicht angezeigt hatte.«

»Dazu waren Sie nicht verpflichtet«, sagte Laura fest.

Veronica schien wenig überzeugt. »Trotzdem hätte ich es tun sollen. Ich hatte einfach solche Angst vor ihm. Männer wie er, die festgenommen werden, weil sie ihre Frauen schlagen, sind oft ein paar Stunden später wieder zu Hause. Aber ich kann ja jetzt mit der Polizistin reden.«

»Ich werde es ihr ausrichten«, versprach Sam und schüttelte Veronica die Hand. »Danke. Vielleicht haben Sie soeben mehrere Menschenleben gerettet.«

Ihr Lächeln strahlte. »In dem Fall hat es sich gelohnt, das alles noch einmal zu durchleben. Ich hoffe, Sie bringen das hier bald zu Ende, damit Sie wieder obdachlosen Kindern helfen können, Dr. Reeves. Ich arbeite auch ehrenamtlich für New Horizons. Eine wirklich gute Einrichtung. Hätte ich nicht gewusst, dass Sie dort tätig sind, hätte ich wahrscheinlich nicht so bereitwillig mit Ihnen geredet.«

Sam warf Laura einen dankbaren Blick zu, bevor er sich wieder Veronica zuwandte. »Vielleicht sehen wir uns ja dort einmal. Viel Glück für Ihr Studium.«

»Danke. Ich denke, ich nehme den langen Weg nach Hause. Der Abend ist perfekt für einen Spaziergang.«

Auf dem Weg zum Wagen sah Sam über die Schulter. Veronica ging langsam, das Gesicht dem dämmernden Abendhimmel zugewandt. Sie wirkte zufrieden. Fast heiter. Als hätte man ihr eine große Last von den Schultern genommen.

»Ich muss Kit anrufen«, erklärte Sam. Veronicas Erinnerungen konnten von noch größerer Bedeutung sein als Maureens Videoaufnahme.




               15. Kapitel

            
Hillcrest, Kalifornien

Dienstag, 19. April, 20.00 Uhr

Beide Hände um die Langhantelstange, lag Joel auf seiner Fitnessbank und starrte Sam mit weit aufgerissenen Augen an. »Du glaubst, Driscoll hat in seinem Garten irgendwelches schmutziges Zeug vergraben? Was meint Miss McKittrick dazu?«

Sam warf einen finsteren Blick auf sein Handy. »Seit wir Veronica Gadds Wohnung verlassen haben, versuche ich, sie zu erreichen. Aber sie geht nicht ran.«

Laura hatte Sam vor ein paar Minuten bei Joel abgesetzt und gewartet, bis er im Haus war, bevor sie zu den Epsteins weiterfuhr, um die Familie zu ihrem Mietwagen zu bringen.

»Das passt nicht zu Kit«, sagte Joel. »Hast du ihr eine Nachricht geschickt?«

»Mehrere.« Sams Blick wurde noch finsterer. »Es geht ihr doch hoffentlich gut, oder?«

»Kit kann gut auf sich selbst aufpassen. Glaub mir«, beruhigte ihn Joel. Sam erinnerte sich, mit welcher Leichtigkeit sie ihn zu Boden geworfen hatte. Es war fast schon peinlich gewesen. »O ja, ich weiß.«

Joel grinste. »Dachte ich mir.« Er schob sich unter der Hantel hervor und nahm sein Handy. »Vielleicht ist sie bei Baz. Im Krankenhaus muss man das Handy ausschalten, oder?«

»Nur auf der Intensivstation. Ich dachte, so schlimm sei Constantines Zustand nicht.«

»Dachte ich eigentlich auch.« Joel wählte eine Nummer, wartete eine Weile und legte wieder auf. »Voicemail. Ich rufe im Krankenhaus an und frage nach der Durchwahl seines Zimmers. Hast du es auch bei Navarro versucht?«

»Ich habe ihm eine Nachricht auf dem AB in seinem Büro hinterlassen. Seine Handynummer habe ich nicht.«

Eine Minute später ließ sich Joel mit Baz Constantines Zimmer verbinden und stellte das Handy auf Lautsprecher. »Hey, Baz. Hier spricht Joel Haley. Ich versuche, Kit zu erreichen. Ist sie bei Ihnen?«

»War sie, ist aber vor zwanzig Minuten gegangen. Sie wollte nach Hause.«

»Auf ihr Boot?«

Sie lebte auf einem Boot? Sam schauderte. Für Boote hatte er nicht viel übrig. All das Wasser. Ein falscher Schritt, und man ertrank. Wüsten waren ihm eindeutig lieber.

»Nein«, sagte Baz. »Zu ihren Eltern. Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, beruhigte ihn Joel. »Ich habe nur ein paar Infos zu einem ihrer Fälle.«

»Kit sagte, Sie hätten den Mendoza-Mordfall übertragen bekommen.«

»Ja. Robinson und Cook haben gute Arbeit geleistet. Trotzdem wird es kein Kinderspiel. Dieses Dreckschwein hat schon ein ganzes Team teurer Anwälte angeheuert. Aber der Fall ist wasserdicht.«

»Sehr gut. Auch dass Kit den Fall wieder ins Rollen gebracht hat.« Der Stolz in Constantines Tonfall schwächte Sams Vorbehalte gegen ihn deutlich ab. »Gehen Sie behutsam mit der kleinen Rita um«, fuhr der Detective fort. »Sie hat ihre Mama gefunden. Kinder kommen über so etwas nie ganz hinweg, egal, wie gut die McKittricks sie behandeln.«

»Ich weiß«, sagte Joel beschwichtigend. »Ich tue, was ich kann. Passen Sie auf sich auf, Baz.« Er beendete das Gespräch und erhob sich. »Gib mir zwei Minuten zum Umziehen, dann können wir los.«

Sam folgte ihm zu seinem begehbaren Schrank. »Wohin?«, fragte er, als Joels Trainingsklamotten aus der Tür geflogen kamen und vor ihm auf dem Boden landeten.

»Zu den McKittricks. Ihre Telefonnummer steht zwar in der Akte zum Fall von Ritas Mutter, aber die habe ich leider nicht hier. Ich weiß allerdings, wo sie wohnen.«

»Und woher?«, fragte Sam skeptisch.

Joel trat in einer leichten Hose aus seinem Kleiderschrank und knöpfte sich das Hemd zu. »Ich war dort ein paarmal an Feiertagen zum Essen. Kit hatte mitbekommen, dass meine Eltern nicht mehr leben, und mich eingeladen.«

»Ah.« Sam war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. »Ich dachte, Dates kommen für sie nicht infrage.«

»Das ist auch so. Aber laut Kit lassen Freunde einander an Thanksgiving nicht allein. Du warst bei deinen Eltern in Scottsdale, sonst hätte ich dir auch eine Einladung besorgt. Ist schon ein paar Jahre her.« Er zog sich die Socken an und schlüpfte in ein Paar extrem teure Schuhe. »Seitdem bin ich dort jederzeit willkommen. Du kannst mit Kit reden, und ich plaudere solange mit Harlan. Wir müssen einen Termin finden, wann sie Rita in mein Büro bringen, damit ich ihre Aussage aufnehmen kann.«

»Rita ist das Mädchen, dessen Mutter ermordet wurde?«

Joel nahm seine Schlüssel und die Brieftasche. »Richtig. Dreizehn Jahre alt. Als sie die Leiche ihrer Mutter gefunden hat, war sie allerdings erst elf.«

Sams Herz zog sich zusammen. »Das arme Mädchen.«

»Ja, aber im Moment könnte sie an keinem besseren Ort sein als bei den McKittricks.«

Sam folgte Joel zu seinem Wagen und wartete, bis sie auf der Interstate waren, bevor er ihm eine Frage stellte, die ihm keine Ruhe ließ.

»Und du bist sicher, dass ihr nur Freunde seid?«

Joel grinste. »Warum fragst du, Sammy? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

»Nein.« Das kam zu schnell und zu entschieden. Joels Grinsen wurde breiter. Verdammt. Aber er war ihre kurze Unterredung vor dem Haus der Epsteins wieder und wieder durchgegangen. Kit war eindeutig rot geworden.

Und sie hatte die Flucht ergriffen.

Da war etwas zwischen ihnen. Und sie hatte es auch gespürt, dessen war er sich ganz sicher. Bevor sie davongelaufen war, hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn ansah. Sie war an ihm interessiert, daran bestand kein Zweifel.

»Sam?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich glaube, sie traut mir nicht.«

»Lass ihr Zeit. Und nimm es nicht persönlich, wenn sie Nein sagt. Schließlich hat diese Frau selbst mir widerstanden.«

Sam lachte. »Sie muss einen eisernen Willen haben.«

»Was sollte es sonst für einen Grund geben? In zwanzig Minuten sind wir da. Erzähl mit noch mal genau, was du heute herausgefunden hast. Jedes Detail.«

Das tat Sam. Und wenn er sich nebenbei den Weg zum Haus der McKittricks einprägte, dann nur, falls er in Zukunft einmal mit einem Kind zu tun haben würde, das eine gute Pflegefamilie brauchte.

Wie schön es hier ist, dachte er, als Joel die Landstraße zum Hof der Familie entlangfuhr. Es war ein Farmhaus wie aus dem Bilderbuch, warm und einladend. Die meisten Fenster waren hell erleuchtet, auf der Veranda brannte Licht, und nicht weit entfernt waren im Mondschein ein Stall und eingezäunte Wiesen zu erkennen.

»Der perfekte Ort für Kinder«, murmelte Sam.

»Da hast du recht. Bei Harlan und Betsy bekommen sie alles, was sie brauchen. Aber nimm dich in Acht vor Betsy. Sie wird dich mästen.«

Sam lächelte. »Solange sie besser kocht als meine Mutter, habe ich damit kein Problem.«

Joel zog eine Grimasse. »Schlechter geht wohl kaum.«

»Stimmt auch wieder.« Während Sam Joel zur Haustür folgte, sah er sich um. »Siehst du Kits Wagen irgendwo?«

Joel ließ den Blick über den Hof schweifen. »Ähm, nein. Sie fährt einen Subaru Outback.«

Sam sah zu den vier Autos im Hof. »Hier stehen nur Subaru Outbacks, Joel.« Was ein bisschen merkwürdig war.

»Ja, einer der früheren Pflegesöhne der McKittricks leitet eine Subaru-Niederlassung und gibt allen Preisnachlass. Kits Subaru ist blau. Vielleicht ist sie schon wieder weg.«

»Dann sollten wir besser auch wieder gehen«, meinte Sam unsicher.

»Quatsch. Ich kann doch trotzdem kurz mit Harlan wegen Rita reden.« Joel klopfte an die Tür. »Ich wette, wir können Betsy ein Stück Kuchen abschwatzen. Sie hat immer Kuchen da.«

Aber Sam hatte seine Zweifel. Das war Kits Familie. Ihr Zufluchtsort. Und er war ein Eindringling. Die Tür ging auf, und er wich automatisch einen Schritt zurück. Vor ihnen stand ein Mann von fast einem Meter neunzig, mit breiten Schultern und ausgeprägten Lachfalten.

»Joel Haley! Was machen Sie denn hier, Junge?«

Das musste Harlan McKittrick sein.

»Eigentlich bin ich auf der Suche nach Kit«, erklärte Joel, während er Harlan die Hand schüttelte. »Aber ich hatte auch gehofft, Sie hätten einen Moment, um über Rita zu reden.«

»Sicher. Ich war erleichtert, als ich gehört habe, dass Sie den Fall übernehmen.« Harlan öffnete die Tür ein Stück weiter. »Kommen Sie doch rein. Wen haben Sie denn da mitgebracht?«

»Das ist Sam Reeves«, stellte Joel ihn vor. »Er arbeitet mit Kit an einem Fall.«

Sam konnte sehen, wie Harlan eins und eins zusammenzählte. »Ah, der Informant«, sagte er mehr zu sich selbst. Dann lächelte er wieder. »Herzlich willkommen, Dr. Reeves. Bitte, kommen Sie doch herein.«

»Harlan?«, rief eine Frau. »Wer ist da an der Tür?«

»Joel und ein Freund, Sam Reeves«, gab Harlan zurück.

»Kits Sam?«

Sam bekam große Augen. Wie bitte?

Joel sah aus, als müsste er sich das Lachen verkneifen. »Genau der«, rief Harlan, dessen Mundwinkel ebenfalls zuckten.

»Dann lasst die Formalitäten«, kam es zurück. »Bring die beiden mit in die Küche.«

Kurz darauf fand Sam sich neben einem langen Küchentisch wieder, der aussah, als sei er selbst gezimmert. Eine rundliche Frau, deren Lächeln mindestens so warmherzig war wie das ihres Mannes, holte bereits Teller und Tassen.

»Sie mögen sicher einen Kaffee«, sagte sie. »Setzen Sie sich doch.«

»Das ist doch nicht nötig, Betsy«, wehrte Joel ab.

Über die Schulter warf sie ihm einen amüsierten Blick zu. »Aber ablehnen würden Sie eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen auch nicht, habe ich recht?«

Joel grinste. »Das würde ich nie wagen, Ma’am.« Er ließ sich am Tisch nieder und deutete auf einen leeren Stuhl. »Setz dich, Sam.«

Sam war so überrumpelt, dass er kommentarlos gehorchte. »Danke«, sagte er, als Betsy ihm eine dampfende Tasse Kaffee vorsetzte, gefolgt von einem Stück Kuchen, das ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. »Ich liebe Apfelkuchen.«

»Das freut mich«, sagte sie, während sie auch die anderen bediente und sich dann zu ihnen setzte. »Was führt euch zu uns, Jungs?«

»Eigentlich suchen wir Kit«, erklärte Joel, den Mund voller Kuchen. »Baz meinte, sie wollte heute Abend herkommen.«

Die McKittricks sahen sich besorgt an. »Hier ist sie nicht«, erklärte Harlan. »Ich habe sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Als sie gegangen ist, war ich zwar noch wach, aber sie hatte es furchtbar eilig. Wir konnten nicht mehr miteinander reden.«

Weil sie mich dringend zurückrufen wollte, dachte Sam.

Joel nickte. »Würden Sie sie für uns anrufen, Harlan? Wenn sie arbeitet, geht sie sicher nicht bei jedem ran. Aber bei Ihnen wahrscheinlich schon.«

»Kann man ihm vertrauen?«, fragte Harlan Joel und nickte in Sams Richtung.

»Absolut, Sir. Ich lege die Hand für ihn ins Feuer. Er ist mein bester Freund.«

»In Ordnung.«

»Mrs McK?«, meldete sich eine zaghafte Stimme.

Alle drehten sich zu dem blonden Mädchen um, das in der Tür stand. In den Haaren der Kleinen leuchteten Strähnchen in allen Regenbogenfarben, aber ihre Augen waren gerötet und verquollen vom Weinen. Der Anblick ließ Sams Herz bluten.

»Rita.« Betsy stand auf und legte den Arm um das Mädchen. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja«, sagte Rita leise. »Aber ich habe das Abendessen verpasst.«

Betsy küsste sie auf den Scheitel. »Ich habe dir etwas aufgehoben. Setz dich doch, Liebes. Ich mache dir eine Portion warm. Was ist mit euch, Jungs? Dr. Reeves, Sie sehen ein bisschen verhungert aus, wenn ich das so sagen darf.«

»Er hat noch nichts gegessen heute«, warf Joel ein.

Sam wollte höflich ablehnen, aber Betsy war schon dabei, auch ihm einen Teller zu füllen.

Zögernd setzte sich Rita, während sie Sam und Joel aufmerksam musterte.

»Ich bin Joel Haley.« Er streckte ihr über den Tisch die Hand entgegen.

Rita schüttelte sie, blieb aber misstrauisch. »Sind Sie der Staatsanwalt im Fall meiner Mutter?«

»Ja. Ich wollte gern einen Termin in meinem Büro vereinbaren, um deine offizielle Aussage aufzunehmen.« Rita sah zu Harlan, der nickte. »Okay«, sagte sie. »Wann?«

»Morgen, wenn du es schaffst. Wann bist du mit der Schule fertig?«

Rita sog die Luft ein. »Mit der Schule bin ich schon lange fertig«, erklärte sie trotzig.

Harlan seufzte. »Wir werden es vielleicht mit Heimunterricht versuchen. Mal sehen.«

Rita blickte auf ihre Hände. Sie hatte eine kleine Schnitzerei aus ihrer Hosentasche gezogen, die sie mit einer Hand festhielt und mit der anderen darüberstrich. Es war eine geöffnete Auster mit einer Perle darin.

»Das ist aber hübsch«, bemerkte Sam. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Wieder schweifte der Blick des Mädchens zu Harlan. »Das hat Mr McK für mich gemacht. Mein Name bedeutet Perle.«

Sam lächelte. »Ein unbezahlbares Geschenk.«

Harlan strich mit seiner breiten Hand dem Mädchen über das Haar. »Genau wie unsere Rita.«

Sie senkte den Blick, und Harlans Augen wurden traurig. Der Schmerz des Mädchens war fast greifbar. Sam hätte ihm gerne geholfen, wusste aber nicht, was er sagen sollte.

»Ich werde versuchen, Kit zu erreichen«, entschuldigte sich Harlan. Als er ins Wohnzimmer ging, wurde es still am Tisch.

Rita wandte sich dem Abendessen zu, das Betsy ihr hingestellt hatte, hielt aber inne, als ein Pudel wie selbstverständlich hereinspaziert kam. »Snick«, tadelte ihn Rita. »Du hast in der Küche nichts verloren.«

»Das gilt nur, wenn ich koche«, beruhigte sie Betsy. »Solange du isst, darf sie hier sein. Es sei denn, du möchtest das nicht.«

Rita legte die Hand auf den lockigen kleinen Kopf. »Sie kann bleiben.«

»Snick?«, fragte Sam.

»Eigentlich Snickerdoodle«, erklärte Betsy. »Kits Hündin. Sie hat sie gestern Abend hiergelassen, weil Rita mit ihr eingeschlafen war.«

»Sie nimmt das ganze Bett in Beschlag«, grummelte Rita mit einem nachsichtigen Lächeln.

»Die berühmte Snickerdoodle«, sagte Sam und kramte in seiner Tasche nach einem Hundekeks. »Mein Hund Siggy hat einen Keks von Snick bekommen, vielleicht mag sie ja einen von seinen probieren.«

Mit großen Augen nahm Rita den Hundesnack entgegen. »Sie kennen Snickerdoodle?«

»Wir sind uns zwar noch nie persönlich begegnet, aber ja, ich kenne sie.« Er streckte die Hand unter den Tisch, damit sie daran schnuppern konnte, und wurde mit einem zarten Lecken belohnt. »Eine wahre Lady.«

»Ja, das ist sie«, erklärte Rita stolz und gab dem Hund heimlich etwas von ihrem Teller.

Betsy, die Sam gerade ein herrlich duftendes Gericht hinstellte, schüttelte nur den Kopf. »Essen Sie zuerst das hier, Dr. Reeves, und den Apfelkuchen zum Nachtisch.«

Sams Magen knurrte. »Hühnchenauflauf? Das ist eines meiner Lieblingsgerichte.«

»Von mir auch«, sagte Rita.

Betsy setzte sich zu ihnen und versteckte ihr Lächeln hinter einer Kaffeetasse. »Und Snick bekommt jetzt nichts mehr von deinem Teller, Rita. Sonst musst du die Folgen aufwischen.«

Schuldbewusst verzog Rita das Gesicht. »Geht klar, Mrs McK.« Sie sah zu Sam, inzwischen nicht mehr ganz so argwöhnisch. »Haben Sie ein Foto von Siggy?«

Sam räusperte sich. »Nur etwa eine halbe Million. Die meisten sind allerdings auf meinem anderen Handy. Du kannst dir die hier aber gerne ansehen. Ich habe sie in den letzten Tagen aufgenommen.« Er öffnete seine Foto-App und gab Rita sein Handy. Dann fing er an zu essen, während das Mädchen Siggys Mätzchen belächelte.

»Er hat auf jedem Bild einen Stock im Maul«, bemerkte sie.

»Daher der Name Siggy. Die Kurzform von Sigmund. Freud, der berühmte Psychiater, hat leidenschaftlich gern Zigarren geraucht.«

Rita kicherte. »Es sieht wirklich aus, als hätte er eine Zigarre im Maul. Er ist so süß.« Sie zog ebenfalls ihr Handy aus der Tasche und zeigte ihm die Bilder, die sie von Snickerdoodle geschossen hatte. Sam kommentierte sie mit vielen Ohs und Ahs, während Betsy die beiden zufrieden beobachtete.

Joel stand auf und stellte seinen Teller in die Spüle. »Ich sehe mal nach Harlan und lasse euch beide über Hunde reden. Wenn Sam anfängt, von Siggy zu erzählen, kann es Stunden dauern.«

Als er weg war, sah Rita ängstlich zu Betsy. »Ist er ein guter Staatsanwalt?«

Betsy nickte. »Ja, das ist er.«

»Definitiv«, stimmte Sam ihr zu und gab dem Mädchen sein Handy zurück. »Ich bin vielleicht ein wenig voreingenommen, weil er mein bester Freund ist, aber der Fall deiner Mutter ist bei ihm in guten Händen, Rita.«

»Zurückbringen kann er sie trotzdem nicht«, murmelte sie.

Sam schluckte, und seine Augen brannten. »Nein. Aber er kann für Gerechtigkeit sorgen.«

In ihren Augen lag ein Ausdruck, der sie sehr viel älter als dreizehn wirken ließ. Wellen, dachte Sam. Wellen, die angeschwollen waren und das ganze Leben dieses Mädchens unter sich begraben hatten.

»Ich will, dass er dafür bezahlt.«

»Das will ich auch«, sagte Sam, und noch nie hatte er etwas so ernst gemeint.

SDPD, Kalifornien
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»Detective, bitte nehmen Sie doch Platz.« Dr. Scott, der ein eigenes Büro im Polizeipräsidium hatte, bedeutete Kit, sich zu setzen. Er war ungefähr in Baz’ Alter – Mitte fünfzig –, sah aber deutlich jünger aus. Sein Haar war noch dunkel, und er hatte keinerlei Falten um die Augen. Ein gut aussehender Mann, dessen Gesicht mittlerweile dank seiner Auftritte in kriminalistischen TV-Sendungen Millionen von Zuschauern bekannt war. Als Sachverständiger wirkte er seriös und glaubhaft, weshalb das Publikum ihn liebte. Die Polizisten, die er beriet, brachten ihm nicht ganz so viel Zuneigung entgegen, was vor allem daran lag, dass sie gezwungen wurden, ihm ihr Innerstes zu offenbaren. Die meisten Cops empfanden das als demütigend.

Kit zwang sich zu einem Lächeln und setzte sich. »Danke, dass Sie sich so spät noch Zeit für mich nehmen.«

Er saß ruhig hinter seinem Schreibtisch, mit einem Lächeln, das sie sofort in Alarmbereitschaft versetzte.

Na ja, eigentlich war sie in diesem Zustand, seit sie vor Sam Reeves geflohen war. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte Baz bei ihrem Besuch im Krankenhaus ihr Herz ausgeschüttet. Er wusste, dass etwas im Busch war. Trotzdem hatte er sie nicht gedrängt, es ihm zu erzählen, wofür sie ihm sehr dankbar war.

Er war enttäuscht gewesen, dass sie nicht länger hatte bleiben können. Den Termin bei Dr. Scott hatte sie ihm wohlweislich verschwiegen, weil er sich nur Sorgen um sie gemacht hätte. Oder genervt gewesen wäre: Baz konnte den Gesprächen mit Dr. Scott ebenso wenig abgewinnen wie sie. Aus diesem Grund hatte sie ihren Partner zum ersten Mal angelogen und behauptet, sie wolle zu den McKittricks fahren.

»Kein Problem«, sagte Dr. Scott freundlich. »Meine Assistentin meinte, es hätte Sie überrascht, dass ich so spät noch arbeite. Das klang fast, als hätten Sie bewusst um einen Termin gebeten, den ich ablehnen würde.«

Kit wurde rot, aber sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen. Keine Schwäche zeigen. Lass ihn nicht an dich ran.

Das sagte sie sich jedes Mal, und dennoch schaffte er es zuverlässig, ihre guten Vorsätze auszuhebeln und Details aus ihr herauszukitzeln, die sie ihm eigentlich hatte verschweigen wollen.

»Vielleicht haben Sie recht.« Sie räusperte sich. »Ich habe im Moment sehr viel zu tun.«

»Davon habe ich gehört. Dass Sie an dem Serienmörder dran sind, weiß wahrscheinlich jeder. Der Fall hat im Lauf der Jahre schon viele Ihrer Kollegen beschäftigt.« Er lächelte traurig. »Ich bin schon sehr lange dabei, und glauben Sie mir, Sie sind nicht die Erste, die in meinem Büro sitzt, nachdem sie die Leiche eines blonden Mädchens in einem Park gefunden hat.«

Navarro, dachte Kit. Dass die Mordkommission diesen Serienmörder nicht fassen konnte, lastete schwer auf ihm. »Ja, wahrscheinlich.«

Dr. Scott wartete, dass sie noch mehr sagte, doch sie schwieg eisern. Er lächelte. »Sie müssen schon mit mir reden, Detective«, meinte er leicht amüsiert. »Sonst wird Ihnen die Zeit hier nicht angerechnet.« Er legte den Kopf schief. »Wie geht es Ihnen damit, dass es so vielen Detectives vor Ihnen nicht gelungen ist, diesen Fall zu lösen?«

Sie dachte gründlich über diese Frage nach. »Es ist eine große Verantwortung, die ich auch spüre.«

Er nickte. Offenbar war er zufrieden mit ihrer Antwort. »Ich hatte nichts anderes erwartet. Wie schlafen Sie?«

Sie wiederum hatte mit der Frage gerechnet und hielt seinem Blick stand. »Ganz gut.«

Er drohte ihr mit dem Finger. »Seien Sie ehrlich, Detective.«

»Okay, nicht so gut«, schnaubte sie. »Ist es das, was Sie hören wollten.«

»Nein, mir wäre es lieber, Sie litten nicht unter Schlafmangel. Aber wenn dem so ist, bin ich froh, dass Sie dazu stehen. Was tun Sie, wenn Sie nicht schlafen können?«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Ist das eine Fangfrage?«

»Nein.«

Sie räusperte sich. »Ich arbeite.«

Er lächelte. »Das glaube ich Ihnen sofort.«

»Da bin ich nicht die Einzige.« Es klang, als wollte sie sich rechtfertigen.

Dasselbe hatte er wohl auch gedacht. »Nein, da haben Sie recht. Aber auch wenn es für mich in erster Linie um die Sicherheit am Arbeitsplatz geht, tut es weh, dabei zuzusehen, wie sich hier alle in ein frühes Grab arbeiten. Wie geht es übrigens Baz?«

Sie zuckte zusammen. »Das ist nicht fair.«

»Was ist schon fair?«

Sie atmete tief durch. Am liebsten hätte sie geschrien. Sie hasste Seelenklempner, die solche Fragen stellten. Klar. Nichts ist fair. Das ganze Leben ist nicht fair. Trotzdem geben wir unser Bestes. Was blieb ihr auch anderes übrig? »Es geht ihm gut. Ich habe ihn vorhin im Krankenhaus besucht. Er möchte nach Hause.«

»Wo er wahrscheinlich arbeiten wird. Oder es zumindest versucht.«

»Schon möglich. Aber Marian wird es zu verhindern wissen.«

Dr. Scott sah sie durchdringend an. »Und wer hindert Sie?«

»Woran?« Sie tat, als verstünde sie nicht.

»Daran, dass Sie sich zu Tode arbeiten, Kit«, sagte er milde.

Ihre Augen brannten, was sie nur noch wütender machte. »Niemand«, fauchte sie. »Ich brauche niemanden, der …« Beim Anblick seiner erhobenen Brauen verstummte sie.

»Der was? Sie an etwas hindert?«, fragte er, als sie die Lippen schürzte. »Ihnen hilft? Sie beschützt?«

»Ich muss nicht beschützt werden«, erwiderte sie möglichst ruhig, registrierte aber dennoch die Wut in ihrem Ton.

»Das ist nicht wahr. Sie haben ein großes Herz, Detective. Am liebsten würden Sie die Probleme der ganzen Welt lösen. Aber das können Sie nicht. Sie arbeiten zu viel. So einfach ist das. Wenn Sie so weitermachen, sind Sie ausgebrannt, bevor Sie vierzig sind, und das wäre verdammt schade. Das SDPD braucht Detectives wie Sie. Aber wenn Sie in diesem Tempo weitermachen, werden Sie sehr schnell wieder weg sein. Entweder tot oder in Frührente.«

Sie biss die Zähne zusammen und sah betont auf ihre Armbanduhr.

»Die Zeit ist noch lange nicht um.«

Er hatte recht, dieser verdammte Mistkerl. »Es ist ein sehr großer Fall. Und uns läuft die Zeit davon.«

»Nein Kit, tut sie nicht. Es ist ein alter, ungeklärter Fall. Die Familien der Opfer warten zum Teil schon seit Jahren auf Aufklärung. Ein paar Tage – oder auch Wochen – machen am Ende keinen Unterschied. Sie werden trotzdem trauern, und ihr Leben wird trotzdem nie wieder dasselbe sein. Aber für Sie, Kit, für Sie macht es einen großen Unterschied, ob Sie einen Gang runterschalten oder nicht.«

»Da muss ich Ihnen leider widersprechen. Mit dem Mord an Skyler Carville am Wochenende ist der Fall wieder aktuell.«

Er runzelte die Stirn. »Was? Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben den Mörder doch verhaftet. Colton Driscoll. Ich habe die Pressekonferenz gesehen.«

»Driscoll hatte einen Komplizen«, sagte sie und beobachtete mit Genugtuung, wie ihm der Mund offen stehen blieb.

»Was? Und wen?«

»Wir wissen es nicht. Daran arbeiten wir gerade.«

Er blies die Backen auf, offensichtlich bemüht, die Fassung wiederzuerlangen. »Dann läuft Ihnen die Zeit wohl tatsächlich davon. Aber Ihren Schlaf brauchen Sie trotzdem. Wann haben Sie zum letzten Mal richtig geschlafen?«

»Gestern. Ich bin im Haus meiner Eltern eingenickt und habe fünf Stunden geschlafen.« Fast.

»Für Sie ist das eine Menge«, bemerkte Scott trocken. »Hat Ihre Mutter Ihnen heimlich ein Schlafmittel verabreicht?«

Kit lachte. »Nein, ich war müde und …« Sie seufzte. »Die Mutter des neuen Pflegekinds meiner Eltern wurde ermordet. Gestern hat man den Mann verhaftet. Es war überall in den Nachrichten, und ich wollte es Rita selbst erzählen, bevor sie es aus dem Fernsehen erfährt. Deshalb bin ich vorbeigefahren.«

Dr. Scotts Miene verfinsterte sich. »Der Stadtrat?«

Sie nickte. Rita war ihr um den Hals gefallen und hatte in ihren Armen geschluchzt. Es hatte gutgetan, dem Mädchen die Möglichkeit zu geben, mit diesem Albtraum abzuschließen.

»Ah«, rief Dr. Scott plötzlich. »Was war das? Sie haben sich tatsächlich entspannt. Dieser weiche Gesichtsausdruck steht Ihnen ganz ausgezeichnet, wenn ich das so sagen darf.«

»Wegen Rita«, gab sie zu. »Als ich ihr das von ihrer Mutter erzählt habe, ist sie auf meinen Schoß geklettert und hat sich in den Schlaf geweint.«

Scott lächelte warmherzig. »Und Sie haben es zugelassen?«

»Hätte ich sie runterschubsen sollen? Sie hat geweint.«

Er lächelte immer noch. »Sie haben es zugelassen.«

Kit stieß die Luft aus. »Ja, ich habe es zugelassen. Und es hat sich … gut angefühlt. Als hätte ich etwas in Ordnung gebracht.«

Auf seiner Miene erschien der klassische »Ich hab’s ja gleich gesagt«-Ausdruck.

»Dinge in Ordnung zu bringen, ist doch kein Verbrechen«, verteidigte sie sich.

»Nein. Aber es wäre ein Verbrechen, sich selbst auszubrennen, sodass die Ritas dieser Welt auf Sie verzichten müssten. Wer soll die Dinge für sie in Ordnung bringen, wenn Sie nicht mehr da sind?«

Missmutig verschränkte sie die Arme vor der Brust. »In diesem Punkt könnten Sie recht haben.«

Er warf theatralisch die Hände in die Luft. »Halleluja! Darf ich mir in den Kalender schreiben, dass Sie das gesagt haben?«

»Nein«, knurrte sie.

Er lachte leise. »Schon gut. Und was steht als Nächstes an, Detective?«

»Wie meinen Sie das?«

»Was werden Sie tun, wenn Sie von hier weggehen?«

»Ich fahre nach Hause und schlafe«, antwortete sie pflichtbewusst.

Er verdrehte die Augen. »Na klar. Und ich dachte schon, wir hätten Fortschritte gemacht. Hätte ich mir denken können.«

»Ich werde wirklich nach Hause fahren und schlafen«, wiederholte sie. Irgendwann.

»Sie haben es gerade nicht leicht«, sagte er, nun wieder ernst. »Wie immer um diese Zeit im Jahr. Es ist ein Muster, das sich da abzeichnet. Der Frühling kommt, die Narzissen blühen, und Sie arbeiten bis zum Umfallen. Das war letztes Jahr so und im Jahr davor auch. Deshalb hat Navarro den Termin bei mir angeordnet, damit wir dem Ganzen einen Riegel vorschieben.«

»Tut mir leid.«

»Nein, tut es nicht. Genau das ist das Problem.«

»Ich kenne meinen Körper. Ich weiß, was ich leisten kann. Ich weiß, wie viel Schlaf ich brauche.« Sie klang genauso trotzig wie die Teenager, die sie in den vergangenen Tagen befragt hatte.

»Okay. Wie alt sind Sie noch? Fünfunddreißig?«

Sie schmollte. »Einunddreißig.«

»Fast noch ein Kind.« Seine sarkastischen Bemerkungen saßen. »Ich wette, Baz hat auch behauptet, seinen Körper zu kennen. Bis er einen Herzinfarkt erlitten hat.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Lassen Sie Baz da raus.«

»Okay, schön. Was ist mit Snickerdoodle?«

Sie blinzelte. »Was soll mit ihr sein?«

»Wann haben Sie das letzte Mal einen ganzen Tag mit Ihrem Hund verbracht?«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Es war eine Weile her. Viel zu lange. »Meine Schwester kümmert sich um sie, wenn ich arbeite.«

»Das war nicht meine Frage. Könnte es schon so lange her sein, dass Sie sich nicht mehr daran erinnern?«

Seine gezielten Sticheleien ärgerten sie. »Vor anderthalb Wochen. Wir waren am Sonntag zum Essen bei Mom und Pop.«

»Das ist gut. Haben Sie gearbeitet, solange Sie dort waren?«

»Nein.« Sie hatte mit Harlan über ihren Fall gesprochen und mit Rita über den Mord an ihrer Mutter, aber das zählte nicht.

»Aha.« Ganz offensichtlich glaubte er ihr nicht. »Und als Sie wieder zu Hause waren?«

»Auch nicht. Ich habe nur ein bisschen gelesen.« Alles, was sie online über den Boss von Ritas Mutter finden konnte – also mehr als nur ein bisschen. Aber es hatte sich gelohnt.

»Aha«, sagte er noch einmal. »Ein bisschen gelesen.« Er seufzte. »Was …«

Kit zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte.

Er runzelte missbilligend die Stirn. »Detective, Sie kennen die Regeln. In meinem Büro müssen Sie Ihr Handy auf stumm schalten.«

»Ich weiß.« Sie zog es aus der Tasche und zeigte ihm das Display. »Mein Dad hat einen eigenen Klingelton.«

Scott winkte ab. »Gehen Sie ran. Wir sind ohnehin fast fertig. Ich gehe derweil meine Notizen noch einmal durch.«

Sie nahm das Gespräch an. »Pop? Ist alles in Ordnung?«

»Ich denke schon«, sagte Harlan. »Hier sind zwei Männer für dich. Sie haben gesagt, Baz hätte sie hergeschickt.«

Verdammt. Eine einzige Lüge, und sofort war sie aufgeflogen. »Ich hatte auch vor, zu euch rauszufahren«, sagte sie und fügte ein wenig kleinlaut hinzu: »Snick ist ja auch noch da.«

»Geht es dir gut?« Harlan klang besorgt.

»Ja, mir geht’s gut. Ich habe nur ein wenig Zeit für mich gebraucht.«

»Wirklich?«, bemerkte Harlan vielsagend. Kit hätte sich fast verschluckt. Er dachte, sie hätte ein Date.

»Ich arbeite, Pop. Aber Moment mal.« Sie waren vom Thema abgekommen. »Wer ist denn bei euch?«

»Joel Haley und sein Freund, Sam Reeves.« Er sprach Sams Namen im selben Tonfall aus wie das Wirklich?, aber sie würde sich hüten, darauf einzugehen. Harlan konnte sie so leicht nichts vormachen.

Kit nahm kurz das Handy vom Ohr, um einen Blick auf ihre eingegangenen Nachrichten zu werfen. Da waren mehrere von Joel und Sam und ein paar von Baz. »Fallen sie euch zur Last?«

Dr. Scott sah besorgt herüber, aber sie schüttelte den Kopf. Alles in Ordnung, formte sie mit den Lippen, woraufhin er sich wieder seinen Notizen zuwandte.

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Harlan. »Deine Mutter serviert ihnen Apfelkuchen. Sie meinte, Dr. Reeves sehe ein bisschen verhungert aus.«

»Unsinn«, stieß Kit hervor. Sam Reeves sah kerngesund aus, durchtrainiert und gebräunt vom Campen in der Wüste.

»Wirklich?« Harlan hatte schon wieder diesen Tonfall.

»Sag Joel, dass ich ihn in ein paar Minuten zurückrufe, Pop.«

»Oder du kommst und isst ein Stück Kuchen mit uns.«

»Ja!«, rief Betsy im Hintergrund. »Ich konnte das letzte Mal gar nicht mit ihr reden. Sie ist eingeschlafen. Sag ihr, sie muss kommen und ihre Mutter besuchen.«

Kit hätte gerne genervt reagiert, aber bei den McKittricks war das einfach nicht möglich. »Sag ihr, ich komme bald. Geht es Rita gut?«

»Sie sitzt mit den beiden am Tisch.« Harlan senkte die Stimme.

»Sie stellt ihnen Fragen zum Fall ihrer Mutter. Sie weiß es, Kitty-Cat. Dass ihre Mutter schwanger war.«

»Verdammt. Hat Joel es ihr gesagt?«

»Nein. Sie hat es in der Schule aufgeschnappt. Irgendein Journalist – dieses Mal nicht Tamsin Kavanaugh – ist bei seinen Recherchen zur Verhaftung des Stadtrats in Maria Mendozas Autopsiebericht darauf gestoßen.«

»Ich hätte es ihr sagen müssen«, erklärte Kit reumütig. »Das wollte ich auch. Aber sie ist eingeschlafen.« Und dann hatte sie gehen müssen. Zur Arbeit.

Im Grunde hatte Dr. Scott recht. Sie arbeitete zu viel. Insbesondere um diese Zeit im Jahr. Verdammt. Sie hasste es, zugeben zu müssen, dass der Psycho-Doc recht hatte.

»Ich glaube, das weiß sie. Aber du kannst es ihr selbst sagen, wenn du sie siehst.«

»Morgen komme ich vorbei. Kannst du Joel ans Telefon holen?«

Sekunden später hatte sie Joel dran. »Hey, Kit.«

»Ich bin auf dem Revier und könnte erst kurz vor zehn bei Mom und Pop sein, und dann müssten wir beide noch zurückfahren. Können wir uns bei mir treffen und alles besprechen?«

»Sicher. Deine Mutter will wissen, ob du etwas zu Abend gegessen hast.«

Kit musste lachen. »Sag ihr, ich freue mich über alles, was sie dir mitgibt.«

»Mach ich. Du wohnst doch noch im Jachthafen, oder?«

Wir. Sam war bei ihm. Eigentlich hatte sie ihn nicht so schnell wiedersehen wollen.

Aus Gründen, über die sie lieber nicht nachdachte.

»Ja«, bestätigte sie und hoffte, nicht allzu verlegen zu klingen. »Immer noch derselbe Liegeplatz. Gibst du mir noch mal meinen Dad, bitte?«

»Kitty-Cat?«, ertönte Harlans Stimme. »Wir hatten gehofft, du kommst noch vorbei. Aber es ist schon spät. Du gehst sicher bald schlafen, habe ich recht?« Er klang hoffnungsvoll.

»Natürlich.« Das war nur ein bisschen geflunkert. »Kann ich Snick bis morgen bei euch lassen? Dann kann sie noch mal bei Rita schlafen.«

»Rita wird bestimmt begeistert sein«, sagte er.

»Dann bis morgen.« Kit legte auf. »Tut mir leid, Dr. Scott.«

»Ist schon in Ordnung, Kit. Familie ist wichtig. Ich bin froh, dass Sie diesbezüglich solches Glück haben.«

»Ja, das bin ich auch.«

Scott lächelte ihr zu und sah auf die Uhr. »Nächste Woche zur selben Zeit?«

Sie seufzte. »Ja, natürlich. Bis nächste Woche dann.«




               16. Kapitel

            
Shelter Island, Jachthafen, San Diego, Kalifornien

Dienstag, 19. April, 21.30 Uhr

Kit hatte sich ein wenig Arbeit mit nach Hause gebracht. Nicht viel. Am Nachmittag hatte sie per E-Mail die Anruflisten sowohl von Dr. Reeves’ als auch von Skyler Carvilles Handy erhalten, die sie durchsehen wollte. Außerdem musste sie noch die fünf Bars in Little Italy abklappern, die sie übernommen hatte. Aber das konnte warten, bis Joel und Sam wieder weg waren.

Die beiden waren auf dem Weg hierher. Was um alles in der Welt hatte sie nur geritten, als sie vorschlug, sich auf dem Boot zu treffen? Warum hatte sie nicht darum gebeten, ihr am Telefon alles zu erzählen, was sie wissen musste? Ihr fiel kein vernünftiger Grund ein.

Sitzungen bei Dr. Scott brachten sie immer völlig durcheinander. Wahrscheinlich war das der Grund.

Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Sam würde sagen, was er herausgefunden hatte, und dann würden er und Joel sie wieder in Ruhe lassen. Und das war auch gut so.

Lügnerin.

Ach, halt die Klappe und arbeite.

Sie hatte die Anruflisten gerade an ihren Drucker geschickt, als an Deck Schritte ertönten. Schnell sah sie nach, ob genügend Papier im Fach war, und strich sich nervös die Hose glatt.

Was völliger Blödsinn war. Sie wurde doch nicht nervös. Nicht wegen so etwas.

Nicht wegen eines Mannes.

Jedenfalls nicht wegen Joel. Ihm zu erklären, dass sie nur Freunde sein konnten, war nicht schwer gewesen. Aber Sam? Seit sie zum ersten Mal sein Foto gesehen hatte, war ihr bewusst gewesen, dass da etwas war. Eigentlich schon, als er sie das erste Mal anonym angerufen hatte.

Er war so verdammt nett.

Und jetzt war er hier.

Sie öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück, um die beiden Männer hereinzulassen. Der Türrahmen war nur einen Meter achtzig hoch, sodass beide den Kopf einziehen mussten. Joel hatte die Statur eines Footballspielers, ähnlich wie Connor Robinson. Sam war schlank und drahtig, eher der Läufertyp.

»Hi.« Ihre Begrüßung klang so verlegen, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre.

»Hi.« Sam sah sich neugierig, aber etwas unbehaglich um. Da er keine Anstalten machte, die Gründe dafür zu erklären, fragte Kit auch nicht nach.

Joel überreichte ihr zwei abgedeckte Teller. »Kannst du die warm machen? Es ist Stunden her, seit ich das letzte Mal etwas gegessen habe, deshalb hat Betsy mir auch eine Portion vorbereitet.«

Dankbar, etwas zu tun zu haben, nahm sie die Teller und trug sie zur Mikrowelle. »Setzt euch doch. Und Sie möchten nichts, Dr. Reeves?«

»Ihre Mutter hat mich schon gemästet«, sagte Sam grinsend. »Ich hatte keine Chance, mich zu wehren.«

Kit lachte. »Ja, so ist sie«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, während sie in der Bordküche Wasserflaschen und Besteck zusammensuchte. Nachdem die Mikrowelle zum zweiten Mal gepiept hatte, blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als sich mit den Tellern wieder den Männern zuzuwenden, die auf dem Sofa saßen. Sam sah sich immer noch um, als hätte er noch nie ein Boot von innen gesehen.

»Sind sie zum ersten Mal auf einem Boot, Dr. Reeves?«

»Nein, auf Booten war ich schon, aber noch nie in einer solchen Kajüte. Ich habe bloß ein-, zweimal an einer Walbeobachtungstour teilgenommen.«

Was er davon gehalten hatte, war ihm unschwer anzusehen.

»Hat es Ihnen nicht gefallen?«, fragte sie amüsiert, während sie Joel seinen Teller reichte.

Sam verzog das Gesicht. »Ich bin kein guter Seemann. Mir war das zu viel Wasser.«

Sie lachte. »Auf einem Boot, mitten auf dem Meer, muss man schon mit ein bisschen Wasser rechnen.«

»Ausgedörrtes Land ist mir lieber«, entgegnete Sam. »Aber Sie haben es nett hier. Gemütlich. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der ein eigenes Boot hat. Ich bin in der Wüste groß geworden.«

»Es gehört meinem älteren Bruder«, erklärte sie und schob sich eine Gabel voll Auflauf in den Mund. Es fiel ihr schwer, nicht genussvoll zu stöhnen. Sie war am Verhungern gewesen. Von dem Sandwich, das Howard ihr mitgebracht hatte, hatte sie nur ein paarmal abgebissen und den Rest dann vergessen. »Arthur ist bei der Marine und momentan auf einem Schiff im Südpazifik stationiert. Bis er wiederkommt, habe ich mich bei ihm eingemietet.«

»Wie schön«, sagte Sam auf seine durch und durch aufrichtige Art.

»Also, was führt Sie zu mir? Ich habe Ihre Nachrichten gesehen, Dr. Reeves, konnte die Anrufe aber leider nicht entgegennehmen.« Sie hatte auf dem Weg zu Dr. Scott absichtlich nicht auf ihr Handy geschaut, weil sie sich nicht ablenken wollte. Wer bei ihrem Haus-Seelenklempner eine Sitzung hatte, musste auf der Hut sein.

Sam ist auch Seelenklempner. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie bei ihm nie das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. Zumindest nicht aus denselben Gründen.

Sam strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Nach unserem Gespräch mit den Epsteins haben Laura Letterman und ich noch Veronica Gadd aufgesucht.«

Das war keine Überraschung. Aber dass er hier war, konnte nur bedeuten, dass er mit seiner Zeugenbefragung mehr Erfolg gehabt hatte als sie. Schon wieder. »Und? Haben Sie etwas Neues erfahren?«

»Ja, haben wir.«

Sie aß weiter, während Sam ihr von seinem Besuch bei Colton Driscolls vierter Frau berichtete. Mit jeder Einzelheit wurden ihre Augen größer. Dass Driscoll seine junge Frau geschlagen hatte, war zu erwarten gewesen, dennoch stimmte es Kit traurig, dass Veronica sich ihr nicht auch anvertraut hatte.

»Habe ich das richtig verstanden? Sie glauben, er hat etwas im Garten vergraben?«, unterbrach sie Sam.

»Er hatte eine Schaufel«, erwiderte Sam finster. »Damit hat er sie geschlagen und danach den Garten neu gestaltet. Angeblich als Wiedergutmachung.«

»Und sie hat in seinem Safe sehr viel mehr Festplatten gesehen als wir in Maureens Videoaufnahme«, murmelte sie. »Okay, das ändert meine Pläne für heute Abend.«

»Was hast du vor?«, wollte Joel wissen.

»Ich schicke jemanden mit einem Bodenradar hin«, sagte sie. »So bekommen wir ein Bild, wie es unter der Erde aussieht, bevor wir anfangen zu graben«, fügte sie hinzu, als Sam sie verwirrt ansah.

»Sie hat auch eine Feuerschale erwähnt«, sagte Sam. »Der gesamte Außenbereich kommt mir merkwürdig vor. Gäste hatte er mir gegenüber nie erwähnt, und auch Veronica hat bestätigt, dass er keine Freunde hatte.«

»Mit Ausnahme der Person, die er besucht hat, um Dampf abzulassen.« Auch das war ein neues Detail. »Ich brauche mehr Leute bei Driscolls Haus, die auch den Garten im Auge behalten. Für den Fall, dass die Person, die sein Haus ausgeräumt hat, mitbekommt, dass ein Schatz hinter dem Haus vergraben ist.«

»Vielleicht«, korrigierte Sam sie nervös. »Möglicherweise ist dort gar nichts.«

Sie glaubte zu wissen, was ihn bedrückte, und schenkte ihm ihr wärmstes Lächeln. »Keine Sorge, Doc. Falls wir nichts finden, macht Ihnen niemand einen Vorwurf. Wird uns Miss Letterman ebenfalls für eine Aussage zur Verfügung stehen?«

Sam nickte. »Deshalb ist sie mitgekommen. Sie und Joel wollen vermeiden, dass ich noch einmal ohne ein hieb- und stichfestes Alibi erwischt werde.«

»Ja, das ist leider sehr vernünftig. Ich hoffe, dass Sie Ihr altes Leben bald zurückhaben.«

Sam schluckte. »Mir würde es schon genügen, wenn Skylers Eltern mich nicht für einen Mörder hielten.« Wie sehr ihn das quälte, war in seinen grünen Augen zu lesen.

Kit stellte seufzend ihren Teller ab. »Ich hatte überlegt, die Eltern zu informieren, dass Sie kein ernst zu nehmender Verdächtiger sind. Aber wer immer Skyler getötet hat, würde es herausfinden …«

»Und vielleicht noch jemanden töten«, beendete Sam den Satz. »Daran habe ich auch schon gedacht. Deshalb halte ich mich nicht in meiner Wohnung auf. Skylers Eltern würden mich zur Rede stellen, und ich wäre versucht, mich zu verteidigen. Skylers Mörder soll nicht glauben, das Interesse der Polizei konzentriert sich auf irgendjemand anderen als auf mich. Ich will nicht, dass noch jemand stirbt.«

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Dass er seinen guten Ruf opfern würde, um andere zu retten, glaubte sie ihm sofort. Er hatte es schon einmal getan.

»Sobald das hier vorbei ist, werde ich persönlich dafür sorgen, dass die Carvilles die Wahrheit erfahren.«

»Das wird Skyler nicht zurückbringen«, sagte Sam mit belegter Stimme.

»Nein«, flüsterte sie. »Aber wir werden beweisen, wer es getan hat, und für Gerechtigkeit sorgen, wie es Ihre Freundin verdient.«

Er nickte. »Morgen werde ich Coltons zweiter Ex-Frau, die noch in San Diego lebt, einen Besuch abstatten.«

»Wird Miss Letterman Sie wieder begleiten?«, fragte Kit, die hoffte, dass ihre Vorbehalte gegen die Anwältin lediglich von deren Berufswahl herrührten. Obwohl sie ihn betrogen hatte, ging sie scheinbar immer noch davon aus, ein Teil von Sams Leben zu sein.

Aber das war Sams Angelegenheit. Das geht dich nichts an.

»Ja, sobald sie mit der Arbeit fertig ist.«

Ihn zu ermahnen, nicht auf eigene Faust zu ermitteln, sparte sie sich.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden? Ich verspreche, Ihre Anrufe das nächste Mal schneller zu beantworten.«

»Das werde ich.« Sam sah zu Joel. »War’s das?«

»Ich denke schon«, sagte Joel. »Wir hatten Navarros Nummer nicht, sonst hätten wir ihn direkt angerufen. Und Baz sollten wir besser nicht mit hineinziehen, bevor er wieder auf den Beinen ist, fand ich.«

»Danke«, sagte Kit. »Er wird wahrscheinlich stinksauer sein, weil wir ihn nicht informiert haben. Aber das macht nichts. Vor Marian habe ich sehr viel mehr Respekt als vor ihm.«

»Zu Recht«, sagte Joel leise lachend. Den leeren Teller in der Hand, erhob er sich. »Wo kann ich den abstellen?«

»Gib ihn mir.« Kit erhob sich ebenfalls und hielt die Teller wie Schutzschilde vor sich, als auch Sam aufstand. Die Kajüte war winzig. Er war ihr viel zu nah. »Äh, Dr. Reeves, wie ging es denn Rita vorhin?«

»Sie war traurig«, antwortete Sam. »Sie hatte geweint.«

»Harlan sagte, sie hätte erfahren, dass ihre Mutter schwanger war«, erklärte Joel finster. »Irgendein Mitschüler hat es online gelesen und ihr brühwarm erzählt.«

»Was für ein Drecksack«, knurrte Sam. »Diese verdammten Pressetypen machen Angehörigen von Opfern das Leben unendlich schwer. Dabei musste Rita schon so viel Schreckliches ertragen, dass es für ein ganzes Leben reicht.«

Dass er sich mehr Sorgen um Rita als um sich selbst machte, entging Kit nicht. »Ich weiß. Aber Ihre Rolle in dem Fall haben wir geheim gehalten, Sam. Keiner dieser Reporter wird erfahren, dass Sie unser Informant waren.« Hoffte sie zumindest.

Sam zuckte die Achseln. »Ein paar Leuten habe ich erzählt, dass ich verdächtigt werde. Es könnte also auch ohne das Zutun der Presse ans Licht kommen.«

Kit hätte fast die Teller fallen gelassen. »Sie haben was getan? Wir versuchen, Sie zu schützen, indem wir dafür sorgen, dass nichts nach außen dringt, und Sie erzählen es einfach irgendwelchen Leuten?« Sie sah zu Joel. »Wusstest du das?«

»Er ist erwachsen, Kit. Und außerdem ziemlich klug. Ich denke, er wusste, was er riskiert.«

»Hätte ich es nicht getan, hätte wahrscheinlich niemand mit mir geredet«, erklärte Sam. »Die Wahrheit zu sagen, macht mich verletzlich, und Menschen, zumindest die meisten, helfen ihren Mitmenschen, wenn diese in Schwierigkeiten sind.«

Sie starrte ihn an. »Das ist nicht Ihr Ernst? Ich meine, Sie arbeiten mit Kriminellen, richtig?«

Sams Lippen zuckten. »Hauptsächlich. Darauf bin ich spezialisiert. Aber ich spreche auch mit vielen Opfern. Indem man sich angreifbar macht, begibt man sich auf Augenhöhe. Das hilft ihnen, sich zu öffnen. Für mich funktioniert das.«

Sie seufzte. Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. »Wann haben Sie vor, Driscolls Ehefrau Nummer drei zu besuchen?«

»Wahrscheinlich erst morgen Abend. Wir sind heute tagsüber bei ihr vorbeigefahren, aber sie war nicht zu Hause. Bestimmt arbeitet sie.«

»Rufen Sie mich an. Vielleicht kann ich Sie begleiten.« Sam versteifte sich, und Kit sah ihn fragend an. »Oder wollen Sie das nicht?«

»Das ist es nicht«, sagte er zögernd. »Aber … Sie sind Polizistin. Veronica hatte Angst, Sie könnten glauben, sie habe mit dem, was Colton getan hat, etwas zu tun. Ich denke, die Leute reden mit mir, weil ich eben kein Cop bin.«

»Da hat er sicher recht, Kit«, meinte auch Joel.

Leider. »Ich werde darüber nachdenken. Hoffentlich finden wir in Coltons Garten etwas, das uns hilft, die richtigen Fragen zu stellen.«

Sie folgte den beiden zur Tür, wobei ihr Blick auf Sams Schuhe fiel. Und zwar ohne dass ihr Blick an ihm hinabgeglitten wäre. »Warten Sie. Sie tragen ein nagelneues Paar Bootsschuhe, Dr. Reeves. Die Schuhe, die Sie im Park getragen haben, waren auch Bootsschuhe. Wie kommt das, wo Sie doch keine Boote mögen?«

Mit einem mühsam unterdrückten Lachen stieß Joel Sam den Ellbogen in die Seite. »Na los, sag’s ihr, Sammy.«

Sam stieß einen gekränkten Seufzer aus. »Sie waren im Ausverkauf. Deshalb habe ich gleich mehrere Paare genommen. Im Gegensatz zu meinem Freund hier bin ich nämlich nicht bereit, ein Monatsgehalt für Schuhe auszugeben. Das Paar, das Sie konfisziert haben, war gut eingelaufen. Ich würde mich freuen, wenn ich sie zurückbekäme.«

Die Schuhe befanden sich noch im Präsidium als Beweismittel. »Das werden Sie. Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, herzukommen.«

Er drehte sich um und sah sie an. Er hat so verdammt schöne Augen. »Das habe ich gern getan, Detective.«

Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis die Schritte der beiden Männer auf dem Steg verhallt waren, dann stieß sie den Atem aus, den sie angehalten hatte, schloss mit dem Fuß die Tür und ging in die Bordküche, um die Teller abzuwaschen, ehe sie Navarro anrief.

Dessen Reaktion auf die Neuigkeit nicht minder fassungslos ausfiel. »Was? Driscoll hat etwas im Garten vergraben?«

»Ich fürchte, ja. Ich hätte nachsehen müssen.«

»Wir haben den Garten flüchtig abgesucht. Aber Sie haben recht. Wir hätten längst die Jungs mit dem Bodenradar vorbeischicken müssen. Haben Sie schon angerufen?«

»Das erledige ich gleich. Ich gebe Sergeant Ryland Bescheid, dass er Scheinwerfer aufstellen lässt.« Sie nahm die Blätter aus dem Drucker und überflog die Seiten, wobei sie auf Anhieb fand, was sie ohnehin erwartet hatte. »Außerdem sehe ich mir gerade die Anruflisten von Dr. Reeves und Skyler Carville von dem Abend an, an dem sie getötet wurde. Sie hat zwar eine Nachricht von Dr. Reeves’ Telefonnummer erhalten, auf Reeves’ Handy wird jedoch keine ausgehende Nachricht angezeigt. Der Mörder hat Reeves’ Nummer gespooft.«

»Ziemlich unvorsichtig«, meinte Navarro.

»Vielleicht. Ich wette, er hat nicht damit gerechnet, dass Sam uns so bereitwillig Zugang zu seinem Handy geben würde.«

»Sam?«, fragte Navarro nach.

Kit fluchte leise. »Entschuldigung. Dr. Reeves.«

»Werden Sie ihn bei seinen nächsten Besuchen begleiten? Ich vermute, er wird unserer Bitte, nicht mehr mit Zeugen zu sprechen, nicht nachkommen.«

»Ich hatte es vorgeschlagen, aber er befürchtet, die Leute machen den Mund nicht auf, wenn ich dabei bin.«

»Blödsinn. Mit Ihnen reden die Leute. Deshalb lösen Sie ja so viele Fälle.«

Das Vertrauen, das er ihr entgegenbrachte, war Balsam für Kits Seele. »Danke. Dieser Fall …« Lässt mich immer wieder an mir zweifeln. Um ein Haar hätte sie es ausgesprochen. »Beansprucht mich ziemlich.«

»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich Ihnen seit Tagen predige, es nicht zu übertreiben. Heute Abend ist allerdings eine Ausnahme. Je früher wir herausfinden, was Driscoll vergraben hat – falls überhaupt –, umso schneller können wir den Mörder endgültig aus dem Verkehr ziehen.« Er zögerte. »Waren Sie bei Dr. Scott?«

»Ja. Und vielleicht hat er mir sogar geholfen. Ein bisschen.«

Navarro schnaubte. »Aus Ihrem Mund ist das ein großes Lob. Okay. Rufen Sie die Spurensicherung an. Wir treffen uns in ungefähr einer Stunde bei Driscoll. Ich bin gerade nicht in der Stadt.«

Nicht zum ersten Mal fragte sich Kit, was Navarro eigentlich tat, wenn er nicht in seinem Büro war. Aber das ging sie nichts an. Vielleicht hatte er ja ein Date.

Die Vorstellung freute sie. So ähnlich musste sich auch Harlan gefühlt haben, als er vorhin dachte, sie sei mit einem Verehrer unterwegs.

Sie hasste es, den Mann, den sie auf der Welt am meisten liebte, zu enttäuschen. Aber bis zu ihrem nächsten Date würde Harlan noch eine Weile warten müssen. Davor war noch einiges zu erledigen.

Angefangen damit, Driscolls Garten umzugraben.

SDPD, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 03.15 Uhr

»Wie lange dauert das denn noch?«, flüsterte Navarro.

Sergeant Ryland, der das Beweismaterial sichtete, das sie in Colton Driscolls Garten gefunden hatten, warf ihm über die Schulter einen missbilligenden Blick zu. Das Bodenradar war auf eine Goldader gestoßen: dreißig Festplatten in einer kleinen Kammer unter der Feuerschale. Als die Spurensicherung sie beiseitegeschafft hatte, zeigte das Bodenradar darunter Dutzende backsteinförmige Umrisse an.

Kit bedeutete Navarro, still zu sein. »Wenn man ihn stresst, wird er noch langsamer.«

»Das habe ich gehört«, knurrte Ryland. »Los, holen Sie sich einen Kaffee. Ich werde hier nichts überstürzen.«

»Ich habe schon so viel Koffein intus, dass ich beim nächsten Schluck Kaffee wahrscheinlich explodiere«, sagte Kit.

»Scheint ein generelles Problem von Ihnen zu sein«, lästerte Ryland.

»Da ist was dran«, murmelte Kit. Sie war müde, aber so angespannt, dass an Schlaf nicht zu denken war. Behutsam strich sie mit dem Daumen über die geschnitzte Katze mit dem Vogel in ihrer Tasche, nahm sie heraus und hielt sie ins Licht, ob etwas abgebrochen war.

Sie war unbeschädigt. Harlan musste sie mit irgendetwas behandelt haben, das sie unverwüstlich machte. Er kannte Kit nur zu gut.

»Was ist das?«, wollte Navarro wissen.

»Das hat Pop geschnitzt.« Sie streckte ihm die offene Hand mit der Katze hin.

»Wie schafft er es nur, sie so detailgenau hinzukriegen?«

»Pop ist ein wahrer Meister. Für Baz hat er ein Herz geschnitzt«, fügte sie hinzu und erinnerte sich an dessen strahlendes Gesicht, als er es bei ihrem letzten Krankenhausbesuch in der Hand gehalten hatte. »Ein anatomisch korrektes Herz.«

Navarro lachte. »Ihr Vater gefällt mir.«

Sie steckte das Figürchen wieder ein. »Ja, Pop mag jeder.«

»Okay«, rief Ryland. »Die erste Festplatte habe ich kopiert. Kein Selbstzerstörungsprogramm, keine Verschlüsselung, was mich wundert.«

Kits Nervosität kehrte zurück. »Vielleicht hat er geglaubt, er würde nie erwischt werden. Was ist darauf?«

»Videos«, sagte Ryland. »Das Ding ist vollgepackt mit Filmdateien.«

Kit, die neben Navarro hinter Rylands Stuhl stand, fiel es schwer, den Mann nicht zur Eile zu treiben. Ryland war berüchtigt für seine Gewissenhaftigkeit. Aber das von ihm bearbeitete Beweismaterial hatte in der Regel vor Gericht Bestand, weshalb Kit sich nicht beschwerte.

Ryland tippte auf die Tastatur, woraufhin eine Videodatei den Bildschirm füllte.

Kit sog scharf den Atem ein. Die Kamera war auf die Rückseite eines Sofas in einem hübsch eingerichteten Wohnzimmer gerichtet – es war nicht Driscolls Wohnzimmer –, auf dem ein junges Mädchen saß. Neben dem Sofa stand ein Ohrensessel, an den Wänden hingen gerahmte Poster von Broadway-Musicals, darunter West Side Story, Die Hexen von Oz und Das Phantom der Oper.

»Er steht auf Musicals«, murmelte Navarro. »Das ist die Verbindung.«

Das Mädchen auf dem Sofa drehte sich um und lächelte nervös in die Kamera.

O mein Gott. »Das ist Jaelyn Watts«, krächzte Kit.

Navarro war aufs Äußerte angespannt. »Mit einem Mann. Aber es ist nicht Driscoll.«

»Nein, der Körperbau ist anders«, stimmte Kit ihm zu. Ihr Puls raste. Der Mann war vor die Kamera getreten, sodass sein Rücken den Bildschirm füllte. Dann bewegte er sich wieder. Weg von der Kamera. Er war schlanker als Driscoll und nicht ganz so groß. Vielleicht einen Meter siebzig bis fünfundsiebzig. Driscoll war mindestens einen Meter achtzig gewesen.

»Ist das Driscolls Mörder?«, flüsterte Navarro.

»Zumindest hat er den gleichen Körperbau wie der Kerl in Maureens Video«, flüsterte Kit zurück. Ein stechender Schmerz machte ihr bewusst, dass sie die Finger um die Katze in ihrer Tasche gekrallt hatte. Schnell zog sie die Hand heraus und verschränkte die Arme vor der Brust.

In wenigen Sekunden würden sie das Gesicht des Mannes sehen.

Mit einem Glas in der Hand ging er zum Sofa.

Er setzte sich neben Jaelyn und wandte dabei das Gesicht der Kamera zu.

Schockiert beugte Kit sich nach vorn. »Was zum Teufel …?«

Es war Colton Driscoll, der sie ansah.

»Das …« Navarro stockte. »Was ist das? Der Körper ist nicht seiner.«

Aber das Gesicht gehörte Driscoll und die Stimme ebenfalls. Lächelnd reichte er Jaelyn das Glas mit einer braunen, sprudelnden Flüssigkeit.

Kit musste sich zwingen, zu atmen. »Jede Wette, dass er ihr gerade K.-o.-Tropfen verabreicht.«

»Die Wette haben Sie gewonnen«, sagte Navarro finster.

Während die Kamera weiterlief, wurden Jaelyns Augenlider immer schwerer, bis sie sich ganz schlossen und ihr Kopf nach hinten auf die Rückenlehne des Sofas kippte.

Der Mann mit Driscolls Gesicht zog pinkfarben glitzernde Handschellen aus seiner Gesäßtasche und legte sie um Jaelyns Handgelenke. Dann drückte er das Mädchen aufs Sofa.

Kit wollte nicht mit ansehen, was als Nächstes passierte. Trotzdem zwang sie sich, die Augen nicht vom Bildschirm zu nehmen, während sie Zeugin von Jaelyns Vergewaltigung wurde. So ist sie wenigstens nicht allein, dachte sie, auch wenn das völlig idiotisch war.

In ihren Augen brannten Tränen. Das Geschehen wurde von der Rückenlehne des Sofas weitgehend verdeckt, was es ein wenig leichter machte. Trotzdem konnten sie anhand der Bewegungen des Mannes verfolgen, was er tat.

»Verdammter Hurensohn«, wisperte Navarro mit brechender Stimme.

Kit nickte wortlos und drückte Rylands Schulter, als dieser zitternd die Luft ausstieß.

Als der Mann fertig war, richtete er sich auf und setzte sich zu Jaelyns Füßen aufs Sofa – Kit nahm an, dass er den Reißverschluss seiner Hose hochzog –, dann erhob er sich und ließ Jaelyn liegen. Er kam wieder auf die Kamera zu, wobei sein Körper erneut die Sicht blockierte. Kurz darauf stellte er sich mit einem Martini in der Hand ans Fenster.

Dann brach die Aufnahme ab, und eine neue begann. Es war dasselbe Wohnzimmer, die Lichtverhältnisse hatten sich jedoch verändert. Es war später am Tag.

Auf dem Sofa begann Jaelyn sich zu bewegen.

Der Mann mit Driscolls Gesicht tauchte neuerlich auf, setzte sich hin und zog Jaelyn, die völlig schlapp und desorientiert wirkte, in eine sitzende Position. Dann band er sich die Krawatte ab und legte sie ihr um den Hals, während das Mädchen kraftlos versuchte, sich dagegen zu wehren.

Jaelyn war wach genug, dass er ihre Angst sehen konnte, aber zu schwach, um Widerstand zu leisten. Dabei hätte sie ohnehin nicht die geringste Chance gegen ihn gehabt. Sie war viel zu klein.

»Was für ein widerwärtiger Feigling«, flüsterte Kit.

Der Mann zog zu. Er hielt die Krawatte so lange fest, bis sie aufhörte, sich zu wehren und in sich zusammensackte.

Er hatte sie getötet.

Seelenruhig nahm er die Krawatte von ihrem Hals, legte sie sich ordentlich um und zog den Knoten fest. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Kit hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und atmete gegen die Übelkeit an. »Verdammte Scheiße.«

Er hatte gewartet, bis Jaelyn aufwachte. Er hätte sie auch töten können, solange sie bewusstlos war, stattdessen hatte er gewartet. Damit er ihre Angst sehen konnte.

Ryland zog ein Taschentuch aus der Box auf seinem Schreibtisch und schnäuzte sich, bevor er sie an Kit weiterreichte, die sich die Augen trocken wischte und die Schachtel an Navarro weitergab.

»Was war das?«, fragte Kit krächzend. »Es sind Driscolls Gesicht und Stimme, aber der Mann ist mindestens zehn Zentimeter kleiner als Driscoll. Ist das Video eine Fälschung?«

»Zum Rest kann ich noch nichts sagen«, antwortete Ryland, »aber das Gesicht des Mannes wurde definitiv ausgetauscht.«

Scheiße. Mit solchen sogenannten ›Deepfakes‹ – Videos, in denen das Gesicht einer Person auf den Körper einer anderen montiert war – hatten sie immer häufiger zu tun. Die Technik dafür wurde zunehmend besser, und manche der gefälschten Aufnahmen waren von den Originalen nicht mehr zu unterscheiden. Die Software war kostenlos. Man brauchte nur einen schnellen Rechner und etwas Zeit für die Bearbeitung.

Die Gefahren, die gut gemachte Deepfakes bargen, waren immens. Ein Ehemann sieht, wie seine Frau Sex mit einem anderen Mann hat. Ein Politiker sagt etwas, das seine Karriere beenden kann. Ein ranghoher Polizeibeamter gibt eine Katastrophenmeldung heraus. Falsche Bilder konnten Massenpaniken auslösen oder Gewaltausbrüche provozieren.

Dieses Deepfake-Video war ganz offensichtlich eine Mischung aus einem echten Mord und Driscolls kranken Fantasien.

»Woran erkennen Sie das?«, wollte Navarro wissen.

Ryland stoppte das Video an einer Stelle, an der Driscolls Gesicht zu sehen war. »Davon abgesehen, dass dieser Mann zehn Zentimeter kleiner ist als Driscoll, sind auch die Schatten auf seinem Gesicht falsch. Sie passen nicht zu den Schatten im Raum.«

Das war Kit gar nicht aufgefallen. »Und der Rest?«

»Den werde ich analysieren müssen«, erklärte Ryland. »Die Stimme ist synchronisiert, aber die Lippenbewegungen passen ziemlich genau zu den Worten. Der Rest dürfte echt sein.«

»Dann ist Driscoll irgendwie an dieses Video gekommen«, sagte Kit, »hat sein Gesicht gegen das des Mörders getauscht und die Audiodatei synchronisiert?«

Ryland nickte. »Das wäre meine Vermutung.«

»Ist es möglich, sichtbar zu machen, was unter dem Gesicht liegt?«, wollte Navarro wissen. »Das echte Gesicht?«

Rylands Miene verfinsterte sich. »Leider nein. Dazu bräuchten wir das Original, und das hier ist eindeutig nicht das Original.«

Auf dem Bildschirm hatte Jaelyns Mörder sie sich über die Schulter gelegt und trug sie weg. Ihr blondes Haar fiel über seinen Rücken.

Ein paar Sekunden lang war noch das leere Wohnzimmer zu sehen, dann endete das Video.

Kit massierte sich die Nasenwurzel. »Driscoll war IT-Experte bei einer großen Firma hier in der Stadt, bevor er aufgrund seiner Wutausbrüche gefeuert wurde. Könnte er das nötige Fachwissen gehabt haben, das Video zu fälschen?«

»Sicher.« Ryland nahm ein Fläschchen Ibuprofen aus der Schreibtischschublade. »Jeder, der sich ein bisschen mit Bildbearbeitung auskennt, kann das. Es ist zeitaufwendig, aber nicht schwierig. Von den Schatten einmal abgesehen, ist es eine exzellente Fälschung. Der Kopf sitzt perfekt auf dem Körper.«

»Wie ist Driscoll an das Video gekommen?«, überlegte Kit. »Hat er die Kameras installiert? Oder hat er die Aufnahmen gestohlen, nachdem der Mörder seine Taten aufgezeichnet hatte, um sich daran aufzugeilen? Hat Driscoll ebenfalls Morde verübt, oder hat er sie sich nur zu eigen gemacht?«

»Alles gute Fragen.« Navarro klang erschöpft. »Wir werden es herausfinden. Aber dazu werden wir uns leider auch die übrigen Videos ansehen müssen. Vielleicht sind Originale darunter.«

Ryland straffte die Schulter. »Alles klar.«

Auch Kit atmete tief durch. Es würde eine lange Nacht werden.

SDPD, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 08.45 Uhr

Kit sah mit trüben Augen von ihrem Bildschirm auf, als Connor Robinson neben ihr auf einen Stuhl sank. Er sah beschissen aus. Genau wie alle anderen, die sich seit fast fünf Stunden Driscolls Videos ansahen.

»Alles okay?«, fragte sie. Sie hatte Connor und Howard herbestellt, um gemeinsam mit den Technikern der Spurensicherung die Videos durchzusehen.

»Eher nicht. Diese kranke Scheiße ist nur schwer zu ertragen.«

Bisher waren sie Zeugen der Vergewaltigung und Ermordung von sieben weiblichen Teenagern innerhalb der letzten fünf Jahre geworden. Cecilia Sheppard, die seit acht Monaten vermisst wurde, war der jüngste Fall. Auch Jaelyn Watts und Naomi Beckham hatten sie identifiziert. Zwischen den beiden lagen drei weitere Opfer, deren Identität sie wahrscheinlich anhand der Fotos der Vermisstenanzeigen würden klären können.

Das bisher älteste Video zeigte die Vergewaltigung und Ermordung von Rochelle Hamilton, die seit fünf Jahren als vermisst galt. Miranda Crisp und Ricki Emerson, die vor sieben beziehungsweise zehn Jahren verschwunden waren, befanden sich nicht auf den Videos, ebenso wenig wie die beiden unbekannten Opfer, die vor dreizehn und fünfzehn Jahren entdeckt worden waren. Das hatte sie zu der Annahme geführt, dass Driscoll vor fünf Jahren angefangen hatte, die Morde zu filmen oder, falls der Mörder selbst die Aufnahmen gemacht haben sollte, seit fünf Jahren Zugriff darauf hatte.

In den Vermisstenanzeigen der neuen Opfer, die sie in der Nacht identifizieren konnten, wurden keine Theatergruppen oder Ähnliches erwähnt. Dazu würden sie die Familien befragen müssen. Da es bisher noch keine Leichen zu diesen Opfern gab, konnten sie den Angehörigen noch immer keine absolute Gewissheit verschaffen.

»Ich weiß«, stimmte Kit zu. Sie versuchte, die Bilder, die sie gesehen hatte, irgendwo tief in einer Schublade in ihrem Kopf zu verstauen, aber es fiel ihr schwer. Sie waren alle noch so jung gewesen. So voller Hoffnung. Bis sie ein Getränk von ihrem Mörder annahmen.

Es brach ihr das Herz.

»Ich brauche eine Pause«, presste Connor hervor. »Ich sehe mir später noch mehr an. Driscoll war so ein krankes Arschloch.«

»Wem sagst du das?« Kit rieb sich die brennenden Augen. Im Lauf der Nacht waren ihr immer wieder die Tränen gekommen. Sie war nicht die Einzige. Auch Connor hatte geweint, was sein hartes Macho-Image ein klein wenig aufweichte. »Wo ist Howard?«

»Ist für eine Weile nach Hause gegangen. Er müsse sich erholen, wollte aber bald zurück sein und die Videos zu Ende schauen, hat er gesagt.«

Sie hatten zwar schon sieben Festplatten durchgesehen, aber es waren immer noch acht übrig. Bei der anderen Hälfte der dreißig, die sie gefunden hatten, handelte es sich zu ihrer Erleichterung um Duplikate. Das Leiden von sieben Opfern mitansehen zu müssen, war schrecklich genug gewesen. Dreißig … Kit wollte gar nicht darüber nachdenken.

Colton hatte nicht nur dem Mörder sein Gesicht gegeben. In den anderen bisherigen Videos hatte er zudem die Gesichter der Opfer durch die seiner Lieblingsstars ersetzt.

Er hatte sich selbst dabei zugesehen, wie er mit den Berühmtheiten, mit deren Bekanntschaft er sich in den Sitzungen bei Sam Reeves gebrüstet hatte, die unaussprechlichsten Dinge anstellte.

Sam. Sicher fragte er sich, was sie gefunden hatten. Kit schuldete ihm noch ein Update. Sie würde heute bei ihm vorbeifahren und es ihm persönlich sagen.

»Willst du nach Hause fahren und dir eine Mütze voll Schlaf gönnen?«, fragte Kit Connor.

»Nein. Ich bin viel zu aufgewühlt. Was siehst du dir an?«

Kit wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. »Die Website der Orion-Schauspielschule. Falls deine Freundin uns nicht weiterhelfen kann, will ich vorbereitet sein.«

»Inzwischen hat sie auf meine Nachricht geantwortet«, berichtete Connor. »Sie wird mich heute Vormittag anrufen. Sie wollte noch klären, ob es für die Stipendiatin okay ist, dass sie mir deren Nummer gibt. Möchtest du das Gespräch mithören?«

»Wenn ich kann. Aber wartet nicht auf mich, falls ich gerade nicht in der Nähe sein sollte.«

Er nickte und rollte mit seinem Stuhl ein Stück näher, um auf ihren Bildschirm zu sehen. »Was hast du über die Orion gefunden?«

»Nicht viel. Ich habe die Seite gerade erst geöffnet.« Sie sah sich das Menü an und klickte auf Aufnahmebedingungen. »Das Vorsprechen findet vor einem Komitee statt. Diese Leute müssen wir überprüfen, bevor wir hinfahren«, erklärte sie, während sie sich die Namen der Mitglieder notierte. »Lust auf einen Besuch bei der Schulleitung?«

Connor grinste. »Und wie. Die Chance, dass ich mal eine Rektorin in die Mangel nehme und nicht umgekehrt, werde ich mir nicht entgehen lassen.«

Kit lachte leise. »Ich habe den Ball immer flach gehalten, damit ich bloß nicht beim Rektor antanzen muss. Ich wollte einfach nur bestehen und die Schule hinter mich bringen.« Sie wechselte im Menü von Aufnahmebedingungen zu Über uns. »Diese Privatschulen haben meist auch eigene Ausschüsse. In unserem Fall haben wir es scheinbar mit einem Stiftungsrat zu tun.« Sie klickte auf Stiftungsrat und starrte auf einen der Namen, die ihr entgegensprangen. »Was zum Teufel …?«

»Oh«, murmelte Connor. »Das könnten sowohl gute als auch schlechte Neuigkeiten sein.«

Dr. Alvin Levinson. Ihr Profiler war Mitglied im Stiftungsrat der Orion. »Als ich am Montag mit ihm gesprochen habe, hat er mir nichts davon gesagt.«

»Am Montag wusstest du noch nicht einmal, dass diese Schauspielschule existiert.«

»Das ist richtig«, sagte sie. »Aber er wusste von der Theatersache und hätte etwas sagen müssen, findest du nicht?«

Connor runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, dass er etwas mit dem Fall zu tun hat?«

Nein. Die Antwort war ein Reflex. Levinson ist einer von uns. Er würde niemals jemanden umbringen.

Aber war sie sich da wirklich sicher? Der Mann in den grauenhaften Videos mit Driscolls Gesicht hatte Levinsons Figur. Und er hatte graue Haare und eine Brille. Sie schluckte. Bei dem Gedanken, dass er in die Sache involviert sein könnte, wurde ihr übel. »Nein«, entgegnete sie unsicher. »Trotzdem muss ich ihn fragen, was er über die Orion-Stipendien weiß.«

»Wen möchten Sie zu den Orion-Stipendien befragen?«, mischte sich Navarro ein, der dazugekommen war und sich auf Kits Schreibtischkante stützte. Er war die letzte Stunde im Büro seines Vorgesetzten gewesen, um die Führungsetage auf den aktuellen Stand zu bringen. Bald würden sie eine weitere Pressekonferenz abhalten müssen, in der sie Driscolls Ermordung und die Tatsache bekannt gaben, dass er die Morde nicht allein verübt hatte. Damit würde öffentlich werden, dass dort draußen immer noch ein Mörder frei herumlief, der Jagd auf junge Frauen machte, und sie zwar Spuren, aber keine konkreten Verdächtigen hatten.

Was sie hatten, war ein Psychologe mit dem Körperbau des Mörders und einer engen Verbindung zu der Schauspielschule, an der zumindest einige der Opfer unbedingt aufgenommen werden wollten.

Kit hielt dem scharfen Blick ihres Chefs stand. »Dr. Levinson.«

Navarro sah sie ungläubig an. »Al Levinson? Was reden Sie da?«

Sie deutete auf ihren Bildschirm. Navarro trat neben sie und warf einen Blick darauf. »Er sitzt im Stiftungsrat einer Schauspielschule? Warum hat er das am Montag nicht erwähnt?«, fragte er sichtlich irritiert.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Kit. »Aber wir werden ihn fragen.«

»Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten. Ich kenne Al seit zwanzig Jahren. Er kann unmöglich etwas damit zu tun haben.«

»Er hat denselben Körperbau«, bemerkte Kit.

Navarro schüttelte den Kopf. »Er ist fast siebzig. Er hätte Colton Driscoll niemals in diese Schlinge heben können.«

»Der Mörder hat mit einem der Seile eine Art Flaschenzug gebastelt«, erklärte sie zögernd. »So musste er nicht Driscolls gesamtes Gewicht stemmen.«

»Das ist lächerlich. Es muss eine andere Erklärung geben, weshalb er die Orion nicht erwähnt hat«, sagte Navarro, während er auf seinem Handy bereits Levinsons Nummer tippte. »Hey, Al. Kannst du heute Vormittag noch einmal vorbeikommen? Es ist wichtig.« Für einen Moment schwieg er. »Gut. Dann bis später. Wir unterhalten uns in meinem Büro.« Er steckte das Handy wieder ein. »In einer halben Stunde ist er hier. Überprüfen Sie bis dahin den Rest des Stiftungsrats und die Lehrkräfte.«

Kit hoffte, dass Navarro recht hatte. Sie mochte Dr. Levinson. »Wird erledigt, Sir.«

Navarro wandte sich zum Gehen, als Connor rief: »Hey, Boss. Einen Moment noch.«

Navarro drehte sich besorgt um. Connors Tonfall verhieß nichts Gutes. »Ja?«

Connor verzog das Gesicht. »Ein neuer Artikel von Tamsin Kavanaugh. Sie schreibt von einem zweiten Mörder und dem Verdacht, dass die Orion-Schauspielschule etwas mit dem Ködern der Opfer zu tun habe.«

»Verdammte Scheiße«, knurrte Navarro. »Woher hat sie das?«

»Die Quelle wird nicht genannt«, sagte Connor.

Kit nahm Connors Handy und überflog den Artikel. »Madison könnte die Quelle gewesen sein, das Mädchen von Naomis Schule. Sie hätte gerne selbst vorgesprochen und ist neben uns und der Rektorin die Einzige, die von der Orion weiß.«

Navarro war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, seine Wut zu zügeln. »Wusste Dr. Reeves von Madison? Hat er auch mit ihr gesprochen?«

Kit schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihm gegenüber ganz sicher nicht erwähnt. Wir haben nur über Veronica Gadd gesprochen, Driscolls vierte Frau.«

»Scheiße«, fluchte Connor. »Das ist eine Katastrophe. Jetzt wird die Orion auf gar keinen Fall mehr mit uns sprechen, Sir. Die werden eine ganze Armee von Anwälten auf den Plan rufen. Dem müssen wir unbedingt zuvorkommen.«

Navarro fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Sie haben schon gestern versucht, dort anzurufen, richtig, Kit?«

»Richtig. Ich habe im Sekretariat eine Nachricht für die Direktorin hinterlassen.«

»Gut. Damit haben wir sie offiziell bereits um eine Stellungnahme ersucht. Warten wir also ab, was Levinson zu dieser Schauspielschule zu sagen hat, bevor ihr euch auf den Weg dorthin macht.«

»Und wir reden mit Connors Freundin«, ergänzte Kit. »Sie müsste bald zurückrufen.«

Navarro nickte. »Gut. Sammeln wir so viele Informationen wie möglich, bevor wir denen einen Besuch abstatten.« Er zeigte mit dem Finger auf Connor und Kit. »Sie beide gehen gemeinsam.« Dann stapfte er zurück in sein Büro, um seine mit Sicherheit verärgerten Vorgesetzten zu informieren.

»Könnte Kavanaugh dir wieder gefolgt sein?«, fragte Connor leise. »Oder dir einen Peilsender verpasst haben?«

Kit schüttelte den Kopf. »Möglich wäre es. Aber ich war mit einem Wagen aus dem Fuhrpark unterwegs, nicht mit meinem eigenen. Um mich zu verfolgen, hätte sie wissen müssen, welches Auto sie mir geben. Das wusste ich aber selbst nicht.« Kit rieb sich die Schläfen. »Wir haben wirklich keine Zeit für diesen Mist.«

»Trotzdem müssen wir sie uns nehmen«, meinte Connor finster. »Sie weiß immer, wo du warst und mit wem du gesprochen hast.«

Er hatte recht. Verdammt. »Sie muss mir zu Naomis Schule gefolgt sein, genau wie zu Driscolls Haus. Tamsin Kavanaugh wusste, dass ich in dem Serienmörderfall ermittle, und hat wahrscheinlich eins und eins zusammengezählt.«

»Dein Psychologe wusste auch von Driscoll.«

Sie blinzelte. »Dr. Scott?«

Connor schüttelte ungeduldig den Kopf. »Reeves«, knurrte er. »Er wusste von Anfang an über Driscoll Bescheid und ist direkt nach dir zu Naomi Beckhams Familie gefahren. Was, wenn er dir folgt? Was, wenn er auch zu Naomis Schule gefahren ist, um dort seine Fragen zu stellen, und dann die Presse informiert hat?«

Ihr lag auf der Zunge, dass Sam sich als Informant der Polizei geoutet hätte, wenn er preisgegeben hätte, was er wusste, verkniff sich die Bemerkung jedoch. Wahrscheinlich war ihm das mittlerweile egal. Er hatte schließlich allen erzählt, dass man ihn verdächtigte. »Er wusste von Driscoll und Naomi Beckham. Trotzdem glaube ich nicht, dass er sich an die Presse wenden würde.«

»Keine Ahnung. Aber ich kenne ihn auch nicht so gut wie du.«

Der Vorwurf hinter diesem Satz war nicht zu überhören.

»Was soll das heißen?«, fragte Kit mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Ich will damit nur sagen, dass du ihm eine Menge Informationen anvertraut hast, Kit.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, machte er eine unwirsche Handbewegung. »Egal. Wer wusste sonst noch von der Orion?«

»Als Madison davon erzählt hat, war auch Mrs Larkin, die Rektorin, anwesend. Aber auch ihr traue ich nicht zu, dass sie sich an die Presse gewandt hat. Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr bin ich davon überzeugt, dass es Madison war, die Tamsin Kavanaugh angerufen hat. Sie wollte im Rampenlicht stehen.«

»Du tust es schon wieder«, warf Connor ihr vor. »Du ziehst die Möglichkeit, dass dein Seelenklempner die Strippen zieht, gar nicht erst in Betracht.«

»Weil es nicht so ist«, fauchte Kit.

Ein Ausdruck selbstgefälliger Arroganz erschien auf Connors Zügen. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, den Stand unserer Ermittlungen haben wir weitgehend deinem Seelenklempner zu verdanken. Er war derjenige, der mit Naomis Familie gesprochen und von dem verheimlichten Vorsprechen erfahren hat, was uns zu Naomis Highschool und von dort zur Orion geführt hat. Er hat Maureen Epstein dazu gebracht, zuzugeben, dass sie Driscoll ausspioniert hat, und uns dadurch nicht nur den Beweis geliefert hat, dass er ermordet wurde, sondern auch den Hinweis auf die Festplatten. Und er hat aus der Ex-Frau herausgekitzelt, dass Driscoll etwas im Garten vergraben hatte. Das heißt, so ziemlich jede Information, die wir im Moment haben, stammt von ihm.«

Kit schluckte. Sie gab nur ungern zu, dass Connor recht hatte. »Das macht ihn aber noch lange nicht schuldig.«

Connor sah sie finster an. »Nein, aber es macht ihn verdammt noch mal zu einem Verdächtigen. Wo ist dein Problem?«

»Ich habe kein Problem.«

Connor musterte sie mit schief gelegtem Kopf. »Und warum gehst du dann zu Dr. Scott?«

Kit lag eine Salve wüster Beschimpfungen auf der Zunge, die sie sich jedoch verkniff. »Das geht dich nichts an.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Stimmt. Es geht mich wirklich nichts an. Und ich entschuldige mich. Aber Reeves hat von allen, die du befragt hattest, neue Informationen bekommen und entscheidende Hinweise aus ihnen herausgequetscht. Schon möglich, dass er sauber ist, aber er könnte uns genauso gut von Anfang an manipuliert haben. Bereitet dir das keine Sorgen?«

Doch, tat es. Und dass sie ihn als Schuldigen nicht in Betracht zog, bereitete ihr sogar noch größere Sorgen. »Überprüfen wir das Kollegium und den Stiftungsrat der Orion.«

»Wie du willst.« Connor verdrehte die Augen und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.

Sam Reeves war unschuldig. Dessen war sie sich sicher – auch wenn sie es eigentlich nicht sein sollte.

»Ich überprüfe den Stiftungsrat«, bemerkte sie knapp. »Fang du mit den Lehrkräften an.«

Ein kurzes Nicken. »Geht klar.«

Aber sie konnte sich nicht konzentrieren, weil sie unablässig Sams aufrichtige, grüne Augen vor sich sah und gleichzeitig Connors durchaus vernünftige Argumente im Ohr hatte.

Sie räusperte sich. »Was würde Dr. Reeves deiner Meinung nach als Verdächtigen disqualifizieren?«

Connors offen feindseliger Blick schwächte sich zu widerstrebendem Respekt ab. »Kann ich noch nicht sagen. Lass mich darüber nachdenken.«

»Okay.« Sie startete das Suchprogramm und begann mit der Überprüfung des Stiftungsrats.




               17. Kapitel

            
Hillcrest, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 09.00 Uhr

Hör auf zu kläffen, Siggy. Bitte.« Sam zog seinen knurrenden Hund von Joels Fensterfront weg, wo er unter den zugezogenen Vorhängen gelegen und die Straße beobachtet hatte. Siggy verbrachte seine Tage normalerweise in einem Apartment und war es nicht gewohnt, die Welt an seiner Schnauze vorüberziehen zu sehen. Hier nun kommentierte er alles, was in der Nachbarschaft geschah, mit einem Bellen.

Als Sam Siggy wieder losließ, kehrte er sofort zurück auf seinen Posten. Aber zumindest hörte er auf zu knurren. Sam holte sich eine Kopfschmerztablette, spülte sie mit einem Schluck Kaffee hinunter und warf einen Blick auf sein Handy. Schon wieder.

Seit Sonnenaufgang ließ er es nicht mehr aus den Augen, in der Hoffnung, Kit würde ihm zumindest eine Nachricht schicken, ob sie in Coltons Garten etwas gefunden hatten, und wenn ja, was. Sicher hatten sie längst angefangen zu graben.

Und natürlich wuchs mit jeder Minute, die verstrich, seine Überzeugung, dass irgendetwas schiefgelaufen war und sie ihn wieder verdächtigte. Was idiotisch war.

»Du bist paranoid«, murmelte er. »Das kommt von all dem Kaffee.«

Aber auch wenn das Koffein seinen Teil dazu beitragen mochte, lag seine Angespanntheit wohl hauptsächlich in der Gesamtsituation begründet. Heute Morgen hatte ihn schon Vivian angerufen, die wissen wollte, ob das SDPD sein Alibi für die Zeit von Skylers Ermordung bestätigt hatte und alle Zweifel daran, dass er das gesamte Wochenende im Joshua Tree Park verbracht hatte, ausgeräumt waren. Wenn ja – »aber nur dann, Sam«, hatte sie gesagt –, könne er zur Arbeit zurückkehren. Immerhin sie glaubte ihm noch.

Das Problem war, dass er gar nicht wusste, wie es um sein Alibi stand. Kit hatte versprochen, den Parkranger ausfindig zu machen. Aber hatte sie es getan? Und hatte der Spezialist die Überprüfung der Ortungsdaten seines Handys abgeschlossen?

Würde er sein Handy jemals zurückbekommen? Oder seine Schuhe?

Oder sein Leben?

Er konnte das Haus nicht mehr ohne Babysitter verlassen, was ihn verrückt machte.

Entspann dich. Du bist gerade mal zwölf Stunden eingesperrt, kein ganzes Jahr.

Er musste etwas tun.

Also nahm er sich die Anzeigen vor, die er sich von der zentralen Meldestelle für in Kalifornien vermisste Personen heruntergeladen hatte. Er wusste, dass Kit ebenfalls nach weiteren Opfern von Colton und seinem Partner suchte, aber auch sie war nicht unfehlbar.

Immerhin war Sam an viele Informationen gekommen, die man Kit nicht gegeben hatte. Ein kleiner Trost für sein gebeuteltes Ego.

Es gab so viele Ausreißerinnen, und die Fotos der vermissten Teenager durchzugehen, würde seine Stimmung sicher nicht aufhellen. Aber es würde ihn beschäftigen, bis Laura ihn abholte und zu Coltons dritter Ex-Frau begleitete.

Er setzte noch eine Kanne Kaffee auf und breitete die Anzeigen auf dem Küchentisch aus. Höchste Zeit, dass er sich nützlich machte.

SDPD, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 09.15 Uhr

Der Klingelton von Connors Handy lenkte Kit von ihren Recherchen ab. Bisher schien keines der Mitglieder des Stiftungsrats irgendwelche Leichen im Keller zu haben.

Connor winkte sie an seinen Schreibtisch. »Es ist der Anruf, auf den ich gewartet habe. Denk dran, Parker glaubt, ich frage für die Tochter meiner Freundin nach dem Stipendium. Sie weiß nicht, dass du mithörst.«

Kit machte ein Zeichen, dass ihre Lippen versiegelt seien, woraufhin er ihr den eingestöpselten Kopfhörer zum Mithören reichte und die Aufnahme startete.

»Hey, Parker«, meldete sich Connor herzlich. »Wie geht’s dir?«

»Ich friere. Bei euch in San Diego scheint sicher die Sonne. Hier hatten wir heute Nacht Eisregen.«

»In New York regnet es?«, fragte Connor, als hätte er alle Zeit der Welt.

Kit wünschte, er spare sich das Plaudern, hielt sich aber zurück. Es war sein Telefonat, und er konnte es führen, wie es ihm passte.

»Nein, ich bin gerade auf Tournee. Wir sind in Toronto. Ich habe mit der Frau gesprochen, die für meinen Jahrgang das Orion-Stipendium bekommen hat. Sie hatte sich in unserem zweiten Studienjahr eingeschrieben.«

Nur ein Stipendium pro Jahrgang?, dachte Kit.

»Dann vergeben sie pro Jahr nur ein Stipendium?«, fragte Connor in diesem Moment.

Gut. Sie waren auf derselben Wellenlänge.

»So ist es. Ich hatte ihr gestern Abend eine Nachricht geschickt, und sie meinte, wir könnten sie gerne anrufen. Ich hole sie ins Gespräch. Ist es okay, wenn ich dabeibleibe? Sie kennt dich nicht.«

»Selbstverständlich«, antwortete Connor, verzog aber das Gesicht – womöglich wären sie dadurch in ihren Fragen eingeschränkt.

Nach dreißig Sekunden meldete sich eine zweite Stimme. »Hallo? Ich bin jetzt dran.« Sie war wohlklingend und irgendwie vertraut. Kit runzelte die Stirn. Wo hatte sie diese Stimme schon einmal gehört?

»Okay«, sagte Parker. »Tanya, darf ich dir Connor Robinson vorstellen? Connor, Tanya Westbrook. Connor hat eine Freundin, deren Kind sich für ein Stipendium an der Orion bewerben möchte.«

»Na dann viel Glück. Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«

»Ein Mädchen«, sagte Connor. »Die Tochter meiner Freundin. Sie hat gerade das erste Highschool-Jahr hinter sich und spricht über nichts anderes mehr als die Orion-Schauspielschule. Können Sie mir irgendwelche Tipps geben?«

»Es wird nicht leicht werden. Da liegt einiges vor ihr. Trotzdem lohnt es sich, dranzubleiben«, sagte Tanya. »Die Orion öffnet einem viele Türen. Ich habe so meinen Agenten kennengelernt.«

»Tanya hat drei goldene Schallplatten«, erklärte Parker stolz.

Kit und Connor sahen sich verwirrt an. »Tut mir leid«, sagte Connor. »Aber ich fürchte, ich habe noch nie etwas von Ihnen gehört.«

Parker lachte. »Tanya ist ihr bürgerlicher Name. Ihr Künstlername ist Sybil Tucker.«

Kit blieb der Mund offen stehen. Sybil Tucker? Ihre Songs liefen im Radio rauf und runter. Kein Wunder, dass ihre Stimme so vertraut klang.

Connors Reaktion war ähnlich. »Wow. Sie sind wirklich gut. Ich habe mir zwei Ihrer Alben heruntergeladen.«

»Oh, vielen Dank! Also. Zurück zur Orion. Es ist schon sehr schwer reinzukommen, aber zu bestehen, wenn man einmal drin ist, ist noch schwerer. Die Schule ist ein Schlangennest. Anwesende natürlich ausgenommen. Parker war die Einzige, die sich an meinem ersten Tag beim Mittagessen zu mir gesetzt hat.«

Connor lächelte. »Das überrascht mich nicht. Und wie läuft das Bewerbungsverfahren?«

»Man kann sich ab dem Sommer vor der Highschool bewerben. Falls man es nicht auf Anhieb schafft, bewirbt man sich weiter, bis man seinen Abschluss hat. Wird man angenommen – und kann die Studiengebühren bezahlen –, fängt man im darauffolgenden Herbst an. Jeder Bewerber muss eine Tonaufnahme einschicken. Über den Sommer gehen Hunderte solcher Aufnahmen ein. Die Schüler der neuen Abschlussklasse hören sie sich an, wählen die hundert besten aus und geben sie an den Zulassungsdirektor weiter. Der reduziert auf fünfundzwanzig Bewerber, die eingeladen werden, vor dem Komitee vorzusprechen. Ich muss zugeben, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so nervös war.«

»Klingt brutal«, sagte Connor. »Welchen Geldwert hat das Stipendium?«

»Es sind die Gebühren für ein ganzes Jahr«, entgegnete Tanya. »Schlappe vierzigtausend Dollar.«

Kit musste sich die Hand auf den Mund pressen, um ein Keuchen zu unterdrücken.

»Für eine Schauspielschule?«, fragte Connor, der genauso schockiert war. »So viel kosten die besten Universitäten des Landes.«

»Richtig«, sagte Parker. »Deshalb sind diese Stipendien so begehrt.«

»Kann ich mir vorstellen.« Connor schüttelte den Kopf. »Und handelt es sich um ein Vollstipendium, oder muss man sich jedes Schuljahr neu bewerben?«

»Ist man einmal drin, sind die Gebühren für die gesamte Zeit abgedeckt. Sie können einen zwar jederzeit rauswerfen, aber das passiert so gut wie nie«, antwortete Tanya.

»Verstehe.« Connor wirkte immer noch perplex. »Die Tochter meiner Freundin hat gehört, es gebe auch andere Möglichkeiten, reinzukommen. Nicht, dass sie das wollte, aber unter den anderen Mädchen gab es Gerede. Sie wissen schon. Wie Mädchen eben so sind.«

»Und Jungs«, warf Parker ein. »Deine Frauenfeindlichkeit kannst du stecken lassen.«

Connor blinzelte. »Wie bitte? Ich bin doch nicht frauenfeindlich.«

Kit sah ihn mit großen Augen an. Ernsthaft jetzt?

Connor wirkte ein wenig gekränkt, und Kit fragte sich, ob ihm das tatsächlich noch nie jemand gesagt hatte.

»Tut mir leid«, lenkte er betreten ein. »Jungs tratschen natürlich auch. Wahrscheinlich haben sie nur andere Themen.«

Parker und Tanya lachten. »Da wäre ich mir mal nicht so sicher«, sagte Tanya. »Also, was waren das für Gerüchte? Dass es jemanden gibt, der einem gegen Sex ein privates Vorsprechen organisiert?«

»Genau. Ist da was dran? Die Tochter meiner Freundin befürchtet, den Kürzeren zu ziehen, weil sie dazu nicht bereit ist.«

»Gut so«, sagte Tanya nachdrücklich. »Dass ein so junges Mädchen ganz klar seine persönlichen Grenzen zieht, finde ich großartig. Mir ist dieses Gerücht, als ich noch auf der Schule war, auch zu Ohren gekommen, aber ich dachte, das hätten Leute gestreut, die sauer waren, weil ich keine Gebühren bezahlt habe. Nach dem Motto, die hat man doch nur aufgenommen, weil sie mit jemandem ins Bett gestiegen ist. Krank so was.«

»Es gibt aber auch noch eine andere miese Masche«, meinte Parker. »Sie ist fast schlimmer als die Gerüchte, weil so viele Kids enttäuscht werden.«

»Ja«, bestätigte Tanya. »Und niemand weiß, was diesem Betrüger seine Lügen eigentlich bringen, außer dass sich ein paar Highschool-Mädchen bis auf die Knochen blamieren.«

Kit und Connor wechselten Blicke. Das könnte es sein.

»Was ist das für eine Masche?«, wollte Connor wissen. »Damit ich die Tochter meiner Freundin warnen kann.«

Parker seufzte. »Ausgesuchte Highschool-Schülerinnen – es sind ausnahmslos Mädchen – bekommen von jemandem eine E-Mail, der vorgibt, im Bewerbungskomitee zu sitzen. Er schreibt, er habe das betreffende Mädchen in einer Schulaufführung gesehen und hielte es für sehr talentiert. Komplimente, wie wir sie alle gerne hören. Und dann behauptet er, die Orion würde ein Vorsprechen für ein zusätzliches Stipendium veranstalten.«

»Schon damit ist eigentlich alles klar«, mischte Tanya sich ein. »Ein Vorsprechen außer der Reihe gewährt man nur Bewerbern, die während des Schuljahrs neu in den Distrikt gezogen sind. Aber diese Vorsprechen sind nie für ein Stipendium.«

»Er schickt ein Formular zum Ausfüllen und behauptet, das Mädchen könne auch Freundinnen mitbringen«, berichtete Parker weiter. »Gemeinsam fahren sie zur Orion, wo sie dann vor verschlossenen Türen stehen und ein mies gelaunter Sicherheitsmann sie zum Teufel jagt.«

Volltreffer, formte Kit mit den Lippen, während Connor triumphierend grinste.

»Und danach meldet sich das Arschloch nie wieder?«, fragte Connor.

»Nein«, sagte Parker. »Es ist wirklich traurig. Einmal war ich für eine Wochenendprobe an der Schule, als eine Gruppe Kids zu einem dieser vermeintlichen Vorsprechen kam. Die Tränen flossen in Strömen. Sowohl Jungs als auch Mädchen weinten sich die Augen aus. Und dann haben sie ihre Wut an dem armen Ding ausgelassen, das die E-Mail bekommen hatte. Zuerst haben sie die Kleine zur Schnecke gemacht und dann einfach stehen lassen.«

Aber im Gegensatz zu Cecilia, Jaelyn, Naomi und all den anderen ist dieses Mädchen wahrscheinlich noch am Leben, dachte Kit.

»Du hast ihr ein Taxi gerufen«, erinnerte sich Tanya. »Und ihr sogar noch das Geld für die Fahrt gegeben.«

»Sie tat mir furchtbar leid«, sagte Parker. »Ein Taxi nach Hause konnte sie sich nicht leisten. Für so etwas hatten ihre Eltern kein Geld. Und für die Studiengebühren bestimmt auch nicht. Ich denke, wer immer diese E-Mails verschickt hat, wusste, dass die Mädchen mittellos waren.«

Ein guter Punkt. Finanzielle Probleme hatten sie bislang nicht berücksichtigt. Wer konnte sich schon vierzigtausend Dollar Studiengebühren für eine private Schauspielschule leisten?

An der Orion offensichtlich alle, bis auf den Schüler oder die Schülerin, die das Stipendium bekamen.

»Das heißt, Alternativen gibt es nicht«, sagte Connor. »Die Tochter meiner Freundin muss das gesamte Prozedere durchlaufen.«

»Ja«, bestätigte Tanya. »Richten Sie ihr aus, egal, wie viele Versuche sie dafür braucht, die Aufnahme, mit der sie sich bewirbt, muss absolut fehlerfrei sein.«

»Und der Zulassungsdirektor?«, wollte Connor noch wissen. »Ist er fair?«

»Ja, absolut«, sagte Tanya. »Er macht das schon seit Ewigkeiten.«

»Er war schon alt, als wir noch auf der Schule waren«, bestätigte Parker.

»Alt und grau«, ergänzte Connor. Er ist sauber, bedeutete er Kit, während er an seinem Computer die Daten seiner Recherchen aufrief. Da war nichts Verdächtiges.

Tanya kicherte. »Na ja, grau wäre er, wenn er noch Haare auf dem Kopf hätte. Tut mir leid, aber ich muss jetzt Schluss machen. Ich drücke der Tochter Ihrer Freundin die Daumen.«

Kit wünschte, sie könnten ihr den tatsächlichen Grund ihres Anrufs verraten. Rita wäre von einem Autogramm von Sybil Tucker alias Tanya Westbrook sicher begeistert.

»Danke«, sagte Connor. »Und Hals- und Beinbruch, Ladys.« Er beendete das Gespräch und schaltete das Aufnahmegerät aus.

»So stellt er es also an«, murmelte Kit.

»Wie du gesagt hast. Seine Opfer sind jene Mädchen, die das Vorsprechen für sich behalten haben.« Er fingerte an seiner Tastatur herum, dann sah er Kit in die Augen. »Ich möchte mich entschuldigen.«

»Wofür?«

»Ich habe ein paar Dinge gesagt, die waren tatsächlich … du weißt schon. Frauenfeindlich.«

Sie lächelte. »Das stimmt allerdings. Aber ich nehme deine Entschuldigung an.«

»Gib mir das nächste Mal Bescheid, wenn ich mich danebenbenehme, okay? Ich will niemanden vor den Kopf stoßen, auch nicht unabsichtlich.«

»Das werde ich.« Die Tür zum Großraumbüro öffnete sich. Kit wandte den Kopf. »Da ist Levinson. Möchtest du mitkommen?«

»Klar.« Connor erhob sich. »Wahrscheinlich werde ich trotzdem hin und wieder den Macho raushängen lassen. Alte Gewohnheit.«

»Ich bin gewarnt.«

Womöglich würde sie ihn vermissen, wenn Baz zurückkam. Aber Howard noch mehr. Der brachte Kuchen mit.

SDPD, San Diego, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 09.45 Uhr

Kit und Connor folgten Dr. Levinson in Navarros Büro.

»Detective«, begrüßte Dr. Levinson sie. »Sie stoßen auch zu uns?«

»Ja«, sagte Kit. »Sie kennen Detective Robinson?«

»Wir sind uns schon begegnet«, sagte Levinson, der bereits am Konferenztisch saß und seine Brille putzte.

Älter. Graue Haare. Brille. Verbindung zum Theater.

»Al«, begann Navarro, nachdem auch die anderen sich gesetzt hatten, »über das gemeinsame Interesse der Opfer an der Schauspielerei hatten wir ja bereits gesprochen. Nun sind wir noch auf eine zweite Verbindung gestoßen.«

Levinson seufzte. »Die Orion-Schauspielschule. Ich habe es heute Morgen online gelesen. Als Ihr Anruf kam, hatte ich meinen Kaffee gerade in einen Thermobecher umgefüllt und war auf dem Weg zu Ihnen, Reynaldo. Ich nehme an, Sie haben meinen Namen auf der Liste der Stiftungsräte entdeckt.«

»Genau«, bestätigte Kit. »Warum haben Sie uns das bei unserem Gespräch am Montag verschwiegen?«

»Weil von der Orion nie die Rede war«, entgegnete Levinson schlicht. »Sie haben von Castings für Fernsehsendungen in L.A. gesprochen. Im Nachhinein hätte ich vielleicht ein Gespräch mit der Schule vorschlagen müssen, aber die Orion-Leute sind ein ziemlich verschlossenes Völkchen. Freiwillig hätten die Ihnen niemals Informationen gegeben. Sie sind ziemlich …« Er zuckte mit den Achseln. »Hochnäsig.«

»Welche Aufgabe haben Sie im Stiftungsrat?«, fragte Connor.

»Fundraising. Es gibt noch einen zweiten Psychologen, der sich um die Probleme der Studierenden kümmert. Ich habe der Schülerschaft ebenfalls meine Hilfe angeboten, weil diese jungen Leute unter immensem Druck stehen, aber die Direktorin war pikiert und meinte, ihre Schüler seien doch keine Kriminellen.« Er verdrehte die Augen. »Die Frau hat keine Ahnung. Sie mögen keine Mörder sein, aber der eine oder andere Drogenkonsument und Dealer ist durchaus darunter.«

»Wir wollen der Orion heute einen Besuch abstatten«, erklärte Kit. »Irgendwelche Tipps?«

»Tauchen Sie nicht ohne Durchsuchungsbeschluss auf«, riet er. »Die Hälfte des Stiftungsrats besteht aus Anwälten.«

Kit verzog das Gesicht. »Den zu beantragen, würde zu lange dauern. Wir werden unsere Fragen wohl zunächst als bescheidene Staatsdiener stellen. Aber warum sitzen ausgerechnet Sie in diesem Gremium? Sind Sie Experte für die Beschaffung von Spendengeldern?«

»Könnte man so sagen«, antwortete Levinson mit einem bescheidenen Lächeln. »Es ist ein Hobby von mir. Wahrscheinlich habe ich mir von den Betrügern, mit denen ich in all den Jahren zu tun hatte, einiges abgeschaut. Ich wage zu behaupten, dass ich besser darin bin, reiche Menschen zu überreden, ihr Geld zu teilen, als die meisten Hochstapler. Im Moment sitze ich in vier Vorständen. Es waren einmal sechs, aber seit ein paar Jahren trete ich ein wenig kürzer, quasi Altersteilzeit. Wenn ich könnte, würde ich nur noch diese Art Arbeit machen. Das Profiling von Kriminellen ist ziemlich anstrengend geworden.«

»Was für Vorstände?«, fragte Kit.

»Die Orion-Schauspielschule und New Horizons, aber das wussten Sie ja schon.«

»Dr. Reeves ist ebenfalls im Vorstand von New Horizons«, erläuterte Kit Connor.

»War das der Grund, weshalb Sie sich für ihn verbürgt haben?«, fragte Connor.

Levinson nickte. »Ja. Außerdem bin ich noch im Vorstand eines Vereins für die Unterbringung von Opfern häuslicher Gewalt und einer Organisation, die Obdachlosen bei der Jobsuche hilft.« Navarros Gesichtsausdruck war höflich, aber distanziert. Kein gutes Zeichen. »Und wo sind Sie nicht mehr aktiv?«

»Bei Skateboards für alle. Mein Sohn war Skateboarder. Ich war eigentlich nur ihm zuliebe Mitglied. Er war traurig, dass ein paar seiner Schulfreunde sich keine anständige Ausrüstung leisten konnten. Und bei der Gesellschaft für Modelleisenbahnen war ich aus dem einfachen Grund, dass ich ein großer Eisenbahnfan bin. Gemeinnützige Organisationen sind eine Leidenschaft von mir. Sobald ich im Ruhestand bin, trete ich wieder ein.«

»Was können Sie uns über den Zulassungsdirektor der Orion sagen?«, fragte Kit.

»Er ist sehr engagiert. Ein bisschen mürrisch manchmal, weil er den Papierkram hasst, aber ich glaube nicht, dass er mit dem Ganzen irgendwie zu tun hat. Vielleicht ist er ein guter Schauspieler, immerhin arbeitet er an einer Schauspielschule, trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er gewalttätig wird.«

Kit dachte an die Videos, die sie gesehen hatten. »Trägt er Krawatten?«

»Warum?« Levinson runzelte die Stirn. »Ist das die Mordwaffe?«

»Davon gehen wir momentan aus«, sagte Navarro, bevor Kit oder Connor antworten konnten.

Navarros Zurückhaltung bereitete Kit ein wenig Sorge. Normalerweise wäre er Levinson gegenüber offen gewesen und hätte ihn in alle Details eingeweiht.

Als die Falten auf Levinsons Stirn noch tiefer wurden, fragte sie sich, ob der Psychologe dasselbe dachte. »Er kann Krawatten nicht ausstehen. Ich habe noch nie eine an ihm gesehen. Er sagt, sie schnüren ihm die Kehle zu und ruinieren seine Stimme. Sind wir fertig, Lieutenant?«

Kit zuckte unmerklich zusammen. Zu Beginn des Gesprächs war es noch Reynaldo. Levinson wusste also, dass Navarro Zweifel gegen ihn hegte.

In letzter Sekunde unterdrückte sie ein Seufzen.

»Für den Moment, ja. Detectives, Sie können gehen. Wenn Sie noch eine Minute hätten, Dr. Levinson?«

»Selbstverständlich.« Levinson blieb gelassen. »Und viel Glück in den heiligen Hallen der Orion, Detectives.«

»Danke, Sir«, murmelte Kit mit dem gebührenden Respekt und folgte Connor nach draußen.

»Das war ziemlich unangenehm«, meinte er, als sie wieder an ihren Schreibtischen saßen.

»Kann man wohl sagen.« Kit sah zu Navarros Büro, wo die Jalousien heruntergelassen waren. »Navarro hat ihm seine Geschichte nicht abgekauft.«

»Ich auch nicht. Du etwa?«

Sie zuckte die Achseln. »Er hat denselben Körperbau wie der Mann auf den Videos.«

»Aber er trägt einen Kinnbart und Driscoll nicht.«

Kit sah ihn verwundert an. »Was hat das damit zu tun?«

»Für ein Deepfake nimmt man zunächst ein Video vom eigenen Gesicht auf. Fünfzehn bis zwanzig Minuten mit unterschiedlichen Gesichtsausdrücken. Dieses Video wird dann in einzelne Bilder zerlegt – Tausende von Bildern –, die die Software analysiert und mit dem Gesicht im Originalvideo abgleicht. In unserem Fall also mit dem des Mörders.«

»Okay. Eine sehr aufschlussreiche Erklärung, aber was hat das mit Levinsons Kinnbart zu tun?«

»Je mehr die Gesichtszüge der Quelle – also des Fälschers – dem Gesicht im Originalvideo ähneln, umso besser ist das Ergebnis. Driscolls Videos sind gut gemacht. Hätte er sein Gesicht über das von Levinson legen wollen, hätte er sich vermutlich den gleichen Kinnbart wachsen lassen.«

»Hat er aber nicht. Driscoll war glatt rasiert.« Sie stieß die Luft aus. »Okay, damit fühle ich mich ein wenig besser. Danke. Wie weit bist du mit der Überprüfung der Orion-Leute?«

»Gib mir noch eine halbe Stunde.«

»Das passt. Sobald wir fertig sind, holen wir uns einen Wagen und statten dem hochnäsigen Personal der Orion einen Besuch ab. Ich hoffe, sie können uns über den Verfasser der falschen E-Mails ein bisschen mehr sagen als deine Freundin. Würde jemand regelmäßig mit falschen Versprechungen Kids in meine Schule locken, würde ich zumindest alles Menschenmögliche tun, um denjenigen ausfindig zu machen.«

Die Tür zu Navarros Büro ging auf, und Levinson winkte ihnen auf dem Weg nach draußen mit einem schmallippigen Lächeln kurz zu.

Navarro schloss die Tür und kam nicht heraus.

Kit seufzte. Er hatte sich bei ihrem Gespräch nicht von seiner Sympathie für Levinson leiten lassen. So sollte sie auch gegenüber Dr. Reeves auftreten.

Nicht Sam. Er darf nicht mehr Sam heißen, auch nicht in deinem Kopf.

Sie bemerkte, dass Connor sie aufmerksam beobachtete. »Ich weiß, wie wir deinen Seelenklempner als Verdächtigen ausschließen können«, sagte er.
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Sam hatte seine zweite Kanne Kaffee geleert und eine Liste mit fünf neuen potenziellen Opfern erstellt, als Siggy neuerlich zu knurren und zu bellen begann. Das tat er schon den ganzen Morgen, weshalb Sam es mittlerweile nur noch als Hintergrundgeräusch wahrnahm.

Doch dieses Mal folgte auf das Knurren ein Klopfen an der Tür.

Er erschrak so sehr, dass er fast seinen Becher umgestoßen hätte.

Das war jetzt aber wirklich der letzte Kaffee. Inzwischen zitterte er schon.

Und die Lektüre Dutzender Vermisstenanzeigen war auch nicht gerade entspannend gewesen. Selbst wenn diese Ausreißerinnen nicht ermordet worden sein mochten, war es unwahrscheinlich, dass sie sich in Sicherheit befanden. Seine Arbeit bei New Horizons hatte ihm die Realität diesbezüglich deutlich vor Augen geführt.

Vorsichtig spähte er durch den Spion in Joels Wohnungstür und richtete sich abrupt auf. Kit McKittrick. Mit einem Mann, den er nicht kannte. Die beiden wirkten angespannt.

Er öffnete die Tür und spürte, wie ihm eine böse Vorahnung einen Schauder über den Rücken jagte. »Detective, wie kann ich Ihnen helfen?«

Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln, das sein mulmiges Gefühl in Panik umschlagen ließ.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte sie.

Wortlos trat er zur Seite und schloss die Tür hinter ihnen, als sie in Joels Wohnzimmer traten.

»Dr. Reeves, das ist mein aktueller Partner, Detective Robinson.«

Er war ein großer, kräftiger Mann, dessen misstrauische Miene Sam ernsthafte Sorgen bereitete. Es war fast, als stünden sie wieder ganz am Anfang.

Sam überlegte, ob er Siggy aus dem Zimmer bringen sollte, denn aus der Kehle seines Hundes drang noch immer drohendes Knurren. Aber sein Argwohn war lächerlich. Hoffte er.

»Wie kann ich helfen?«, fragte er noch einmal.

Kit seufzte. Sie klang erschöpft. Und sah auch so aus. »Können wir uns setzen?«

Er deutete auf das Sofa. »Bitte.« Er selbst entschied sich für einen Lehnstuhl, blieb jedoch mit verkrampftem Magen kerzengerade sitzen. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas anderes als all der Mist, der sowieso nicht stimmte.

»Ich wollte Sie darüber informieren, was wir letzte Nacht in Driscolls Garten gefunden haben«, begann Kit.

Sie hielt inne, als wartete sie auf eine Reaktion, aber Sam hatte Lauras warnende Stimme im Ohr und schwieg.

»Wir haben mehrere Festplatten gefunden«, fuhr sie fort, »auf denen Videos gespeichert waren.«

Sam konnte Veronica Gadd hören. O mein Gott. Was war darauf? Bitte sagen Sie, dass es keine Kinderpornos waren. Bitte.

»Was für Videos?«, fragte er, wobei es ihm nicht gelang, seine Angst zu verbergen.

»Solche Videos.« Kit reichte ihm ihr Handy, auf dem sie eines der Videos aufgerufen hatte.

Sam sah zu Detective Robinson, der ihn misstrauisch beobachtete … als wartete er auf etwas. Sam hatte den Eindruck, dass es sich hier um eine Art Test handelte.

Ruf Laura an! Sie sollen gehen oder dich verhaften.

Aber er tat es nicht. Ein Teil von ihm vertraute Kit trotz allem.

Wahrscheinlich werde ich das bitter bereuen, dachte er und war sich bewusst, dass beide Detectives ihn mit Argusaugen beobachteten, als er auf Play tippte.

Ihm war sofort klar, dass das, was er sah, nicht gut enden würde.

Es fing in einem in Blau- und Grautönen gehaltenen Wohnzimmer an, das er noch nie gesehen hatte. An den sichtbaren Wänden hingen Poster von Broadway-Musicals. Die Kamera war auf die Rückenlehne eines Ledersofas gerichtet.

Ein Mann kam ins Zimmer. Colton Driscoll. Und dann …

»O Gott«, flüsterte Sam. Auf dem Sofa lag Naomi Beckham. Sie wurde erdrosselt. Von Colton. Mit einer Krawatte.

Erinnerungen fluteten seine Gedanken, Bilder, die nur in seinen schlimmsten Albträumen an die Oberfläche kamen. So etwas hatte er schon einmal mitansehen müssen. Es hatte mit dem Tod geendet.

So wie es auch für Naomi mit dem Tod enden würde. Sie wehrte sich, wenn auch mit lahmen, verlangsamten Bewegungen.

Als ihr Körper endgültig erschlafft war, lächelte Colton.

»Dr. Reeves? Dr. Reeves? Sam?«

Er hob den Kopf. Beide Detectives starrten ihn an. Kit hatte sich vorgebeugt und streckte die Hand nach ihm aus, als wollte sie ihn schütteln, zögerte aber. Er war wie betäubt. Wie oft sie wohl schon seinen Namen gerufen hatte?

»Warum?«, flüsterte er mit brechender Stimme. »Warum musste ich mir das ansehen?«

Die Bilder würden ihn bis an sein Lebensende verfolgen. Er wusste es aus Erfahrung.

Das war es, was all diesen armen Mädchen zugestoßen war. Was Skyler zugestoßen war.

Was seiner Marley zugestoßen war.

Er ließ das Handy fallen, rannte ins Badezimmer und erbrach alles, was er zum Frühstück gegessen hatte.

Als sein Magen leer war, stützte er sich auf die Toilette. Zitternd.

Und wütend.

Wütend auf Colton, weil er ein sadistisches Monster war, das junge Mädchen getötet hatte.

Wütend auf Kit, weil sie ihn derart quälte.

Wütend auf sich, weil ihn diese Erinnerungen, die er so gern vergessen wollte, nicht loslassen wollten.

»Sam?«, fragte Kit leise.

Etwas Kaltes berührte seine Schulter. Eine Flasche Wasser.

Aufgebracht riss er sie ihr aus der Hand und spülte sich den Mund aus.

»Zufrieden?«, fragte er.

»Nein«, entgegnete sie traurig. »Es tut mir leid. Ich musste Ihre Reaktion sehen. Ich musste es einfach wissen.«

Sam drehte sich um und lehnte sich gegen die Badewanne. »Jetzt haben Sie sie gesehen. Bitte gehen Sie.«

Sie ging ein Stück neben ihm in die Hocke, sodass er die dunklen Ringe unter ihren Augen sehen konnte. Eilig verdrängte er sein aufkeimendes Mitgefühl. Sie hatte es nicht verdient. Sie glaubte ihm immer noch nicht. Sie vertraute ihm nicht.

Ich hätte auf Laura hören und die Klappe halten sollen.

»Sie waren bei so vielen wichtigen Entdeckungen in diesem Fall anwesend«, sagte sie.

»Aber nicht freiwillig«, sagte er zähneknirschend.

»Ich weiß.«

»Offensichtlich nicht«, widersprach er bitter, »sonst hätten Sie mir das erspart. Was wollten Sie Ihrem neuen Partner oder sich selbst damit beweisen?« Ein Schatten bewegte sich durch den Flur. Der Typ war auch da und hörte ihnen zu. Verdammt. Sam war es leid, als Verdächtiger behandelt zu werden.

Langsam erhob er sich. »Wissen Sie was? Es spielt keine Rolle. Es ist mir egal, was Sie glauben. Verschwinden Sie. Sie können meine Anwältin anrufen. Und Sie, Robinson, müssen sich nicht auf dem Flur verstecken. Wollen Sie vielleicht auch meine Reaktion sehen? Kommen Sie rein, dann kriegen Sie, was Sie wollen.«

Der Detective erschien im Türrahmen, noch immer mit finsterer Miene, aber er wirkte ein wenig milder, beinahe unsicher.

Aber das ist mir scheißegal.

Kit erhob sich ebenfalls. »In Ordnung. Aber Sie sollten noch wissen, dass der Mörder auf dem Video nicht Colton Driscoll war.«

»Was?« Spielten sie immer noch ihre Spielchen mit ihm? »Natürlich war er das. Ich habe gerade gesehen, wie er Naomi Beckham erwürgt. Danke dafür, übrigens. Ist ja nicht so, dass ich nicht schon genug Scheiße im Kopf hätte.«

Sie sah ihn ernst an. »Driscolls Gesicht war hineinkopiert. Ein sogenanntes Deepfake.«

Verdammt. Sein Interesse war wieder geweckt, obwohl er es eigentlich besser wissen sollte. »Davon habe ich gehört«, sagte er zögernd. »Ich habe welche im Internet gesehen. Wer war es dann?«

»Wir wissen es nicht. Jemand, der kleiner ist als Driscoll, aber trotzdem kräftig genug, um einen Teenager auf der Schulter aus dem Raum zu tragen. Kam Ihnen irgendetwas in dem Video bekannt vor? Hat Driscoll in einer Ihrer Sitzungen irgendetwas gesagt, das vermuten lässt, dass er in diesem Raum schon einmal war?«

Sam trat zum Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, während er über seine Antwort nachdachte. Und darüber, ob er überhaupt antworten sollte oder es nicht besser wäre, Laura einzuschalten.

Aber er wollte helfen. Kit helfen.

Er wollte, dass dieser Albtraum ein Ende hatte. Für ihn und für diese Mädchen.

Er trocknete sich das Gesicht ab, drehte sich um und sah Kit in die Augen. Hinter ihr stand breitbeinig der bullige Polizist und beobachtete ihn.

»Nein. Es sei denn, sie hätten davor Avondale geschaut. Sonst hat er nichts gesagt.« Er hängte das Handtuch wieder über den Halter, während er versuchte, sich zu beruhigen und sich ins Gedächtnis zu rufen, ob das tatsächlich alles war, was Driscoll erwähnt hatte. »Einmal hat er gesagt, er habe ihr bei den Hausaufgaben zugesehen. Geometrie? Ja, ich glaube, es war Geometrie. Das hat mich erst auf die Idee gebracht, dass er eine Minderjährige missbraucht haben könnte. Geometrie wird am College in der Regel nicht unterrichtet.«

Detective Robinson zuckte zusammen, und Sam fragte sich, ob eines der Mädchen in den Videos vor seiner Ermordung Geometrie gebüffelt hatte.

»Sie haben recht«, murmelte er. »Geometrie ist ein Highschool-Fach.«

Robinsons gequälter Blick ließ Sam die Grausamkeiten, die die beiden gesehen hatten, nur erahnen.

»Haben Sie sich alle Morde angesehen?«, wollte er wissen und verspürte schon wieder ein ungewolltes Mitgefühl.

Wenn ja, war mehr als verständlich, dass sie aufgewühlt waren. Dass sie ihn gezwungen hatten, es sich ebenfalls anzusehen, konnte er ihnen durchaus vorwerfen, auch wenn es noch so nachvollziehbar sein mochte. Er wusste genau, wie es war, hilflos zusehen zu müssen.

»Nicht alle«, sagte Kit. »Aber genug. Eine unserer Theorien ist, dass Colton Kameras in das Haus des Mörders geschmuggelt und ihn heimlich beobachtet hat.«

»Und was er gesehen hat, dann in den Lügen verarbeitet, die er Ihnen aufgetischt hat«, fügte Robinson hinzu.

Ihn heimlich beobachtet. Eine weitere Erinnerung tauchte aus Sams Unterbewusstsein auf. »Colton hat auch behauptet, seine Kollegen in der Poststelle würden ihm das Leben schwer machen. Aber als ich ihn gefragt habe, ob er seinen Chef informiert hätte, meinte er, der hätte nichts Besseres zu tun, als den ganzen Tag die Bewohner des Gebäudes auszuspionieren.«

»Über die Überwachungskameras?«, wollte Robinson wissen.

»Die hängen in der Regel in den Korridoren, wo meist nichts wirklich Interessantes passiert«, meinte Kit nachdenklich.

»Ob sie auch Kameras in den Büros haben?«, warf Robinson ein.

Sam zuckte die Achseln. »Er hat nur gesagt, sein Chef beobachte die Leute. Ich habe ihn nicht gefragt, ob er selbst auch spioniert. Daran habe ich nicht gedacht. Die hübschen jungen Dinger haben mir damals sehr viel mehr Sorgen bereitet.«

Das klang vielleicht ein bisschen bitter, aber vorwerfen musste er sich das nicht.

Kit wandte flüchtig den Blick ab und richtete ihn dann wieder auf Sam. »Es tut mir leid. Dieser Fall hat mir schon mehrere böse Überraschungen beschert. Es ist sehr schwer zu entscheiden, wem ich trauen kann und wem nicht.«

Er hielt ihrem Blick stand. »Ja, dieses Gefühl kenne ich.«

Sie zuckte zusammen. »Wir werden jetzt gehen.«

»Ich bringe Sie zur Tür.« Er folgte ihnen durchs Wohnzimmer, wo Siggy in seinem Körbchen zusammengerollt schlief. So viel zu seinen Qualitäten als Wachhund.

»Zumindest habe ich jetzt ein Alibi für die letzten zwanzig Minuten«, bemerkte er bissig, als er die Tür öffnete.

Kit spitzte die Lippen und nickte. »Passen Sie auf sich auf, Dr. Reeves.«

Detective Robinson wandte sich noch einmal Sam zu. »Sie hat Ihnen von Anfang an geglaubt«, sagte er leise. »Ich war derjenige, der Ihnen nicht vertraut hat. Das Video hat dazu gedient, mich zu überzeugen.«

»Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr«, zischte Sam, obwohl Robinson in der Vergangenheitsform gesprochen hatte, was bedeutete, dass er ihm nun glaubte. Trotzdem spielt es keine Rolle. »Sie sind Cops. Sie sehen diese grässlichen Dinge jeden Tag.« Ich habe so etwas nur einmal gesehen. »Ich bin Psychologe.« Ich habe es nur einmal gesehen, aber es hat mich für immer verändert. »Ich befasse mich mit den Nachwirkungen und versuche, mich in die Opfer hineinzuversetzen, wenn sie mir ihre Geschichten erzählen. Und nun habe ich diese Bilder im Kopf, die meine Albträume noch realistischer machen.«

Kit schluckte. Zu seinem Erstaunen sah Sam Tränen in ihren Augen. »Wir sehen so etwas auch nicht jeden Tag«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Normalerweise kommen wir, nachdem es passiert ist. Wir sehen die Leichen, mehr nicht. Dieses Mal mussten wir zusehen, Sam. Bei allen. Und es waren sehr viele mehr, als wir Ihnen gezeigt haben. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie gezwungen habe, sich das anzusehen. Dass ich Sie mit etwas belastet habe, das Sie nie wieder aus dem Kopf bekommen werden. Aber ich habe eine Verpflichtung gegenüber diesen Mädchen. Gegenüber den toten und gegenüber jenen, die er noch zu töten plant.«

Sam schloss die Augen. Er war so verdammt müde. »Ich weiß«, murmelte er.

»Sie sind ein Kollateralschaden«, rief Robinson ihm von der Gartenpforte aus zu. »Ich wollte nicht mit Ihnen tauschen, ehrlich nicht.« Es klang nicht hart oder gefühllos, sondern ein bisschen bedauernd. »Danke für den wirklich entscheidenden Hinweis auf den Garten. Wenn wir herausgefunden haben, wo er wohnt, sind wir einen großen Schritt weiter.« Während er die Treppen hinunter zu dem schwarzen Wagen ging, der in Joels Einfahrt parkte, blieb Kit einen Moment stehen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Sam etwas schroff.

Sie verdrehte die Augen und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Nein. Aber es tut mir wirklich leid.«

»Ich weiß«, sagte er traurig. Seine Wut war verflogen. »Aber … beeilen Sie sich, okay? Ich will nicht, dass noch jemand stirbt.«

Sie ließ die Schultern hängen. »Ich auch nicht.« Dann straffte sie die Schultern und zog einen Hundekeks aus der Tasche. Es war dieselbe Sorte wie an jenem Abend, als sie ihm geraten hatte, die Stadt zu verlassen und nach Scottsdale zu fahren.

Sam wünschte, er wäre dortgeblieben.

Er hätte Kit gerne getröstet. Ich bin ein solcher Idiot.

»Für Siggy«, sagte sie und gab ihm den Keks.

»Danke.«

Dann ging sie, und Sam schloss die Tür. In der Küche legte er den Hundekeks auf den Tisch, sank auf einen Stuhl und stützte den Kopf in die Hände. Bilder vom Mord an Naomi schwemmten hoch und vermischten sich mit den Erinnerungen an Marley. Am liebsten hätte er sich in seinem Bett vergraben und so getan, als wäre das alles nie geschehen.

Aber Selbstmitleid hat noch keinem geholfen. Also zurück an die Arbeit.

Während er sich die Fotos der Ausreißerinnen ansah, die er für potenzielle Opfer hielt, fragte er sich, ob Kit auch sie womöglich hatte sterben sehen.
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Tut mir leid«, entschuldigte sich Connor, als sie wieder im Wagen saßen.

Kit ließ den Kopf gegen die Nackenstütze des Beifahrersitzes sinken und schloss die Augen, um Joels gepflegtes viktorianisches Heim nicht mehr sehen zu müssen. »Wir mussten das tun. Dr. Reeves war in jede wichtige Entdeckung in diesem Fall involviert.«

»Du hast ihn da drin mit Sam angesprochen.«

Kit war das unangenehm, aber sie würde sich nicht dafür entschuldigen. »Ja, habe ich.«

Connor seufzte und startete den Motor. »Ich glaube ihm.«

»Das habe ich schon von Anfang an getan«, gestand sie.

»Auf dein Bauchgefühl ist Verlass, Kit. Das weiß jeder.«

Sie sah zu ihm hinüber. Wer war dieser Mann? Manchmal würde sie ihn am liebsten ohrfeigen, und dann war er wieder nett und einfühlsam, so wie jetzt. »Danke.«

Er stieß rückwärts aus Joels Einfahrt auf die Straße. »Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für die Poststelle, in der Driscoll gearbeitet hat.«

»Ich fordere ihn gleich an. Vielleicht kann Howard die Durchsuchung durchführen, während wir in der Schauspielschule sind.« Connor brummte zustimmend, während Kit Navarro anrief und das Gespräch auf Lautsprecher schaltete. »Connor und ich sind jetzt gerade auf dem Rückweg von Dr. Reeves«, sagte sie.

»Was wollten Sie dort?« Navarros Stimme klang scharf.

Wahrscheinlich hatte er noch an dem Gespräch mit Levinson zu knabbern, aber Kit war zu müde, um sich darüber auch noch Gedanken zu machen.

»Wir mussten herausfinden, ob Reeves wusste, was auf diesen Festplatten war, und haben ihm ungefähr zwanzig Sekunden des Videos mit Naomi Beckham gezeigt.«

Lange Zeit schwieg Navarro, und Kit dachte schon, er sei wütend auf sie, aber dann fragte er nur: »Und?«

»Er hat sich übergeben. Sowohl Connor als auch ich sind der Meinung, dass seine Reaktion echt war.«

»Okay, dann ist diese Frage wohl geklärt«, bemerkte er knapp. »Sind Sie jetzt auf dem Weg zur Orion?«

»Ja. Außerdem brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss für die Poststelle, in der Driscoll gearbeitet hat.« Sie erzählte ihm von Driscolls Behauptung, sein Chef spioniere die Hausbewohner aus.

»Richtig, in dem Gebäude gibt es auch Wohnungen«, sagte Navarro. »Piekfeine Apartments in den oberen Etagen. Vielleicht lebt der Mörder ja dort.«

Connor schüttelte den Kopf. »Dann hätte er die Mädchen unbemerkt aus dem Gebäude schaffen müssen. Eine Leiche über der Schulter wäre schließlich irgendjemandem aufgefallen.«

»Er könnte sie auch in einem Koffer transportiert haben«, gab Navarro zu bedenken. »Ich fordere den Durchsuchungsbeschluss an und halte Sie auf dem Laufenden. Die Grundlagen sind zwar dürftig, aber vielleicht haben wir Glück. Die Apartmentbesitzer wollen sicher wissen, ob sie beobachtet werden. Damit kann ich den Richter vielleicht überzeugen.«

»Ich hoffe es«, sagte Kit. »Ein bisschen Glück könnten wir gut gebrauchen. Wir spielen mit diesem Dreckskerl schon seit Jahren Räuber und Gendarm, und er ist uns immer ein paar Schritte voraus.«

Navarro seufzte. »Ein wenig spielt das Glück uns bereits in die Karten. Levinson wollte helfen und hat mir den Namen des Chefanwalts der Orion gegeben. Ich habe ihn angerufen, um ihn zu warnen, dass eine Reporterin haltlose Gerüchte über die Schule verbreitet, und ihm klargemacht, dass wir sie als Zeugen befragen wollen, nicht als Verdächtige.«

»Was auch der Wahrheit entspricht«, sagte Kit. »Keine der Recherchen hat etwas Verdächtiges ergeben. Was nicht heißt, dass wir dort nichts finden werden. Sobald wir bei jemandem ein ungutes Gefühl haben, bohren wir nach. Wen werden wir treffen?«

»Die Schulleiterin, den Zulassungsdirektor, eine Horde Anwälte und den IT-Beauftragten. Sie sollten alle bereits dort sein, wenn Sie eintreffen. Ich schicke Ihnen die Liste.«

»Wir überprüfen sie während der Fahrt. Danke, Sir. Ist Howard schon zurück?«

»Nein. Er hat angerufen, dass er sich einen Tag freinimmt.«

Kit spürte Ärger in sich aufsteigen. Connor und sie hatten sich sehr viel mehr Videos angesehen als Howard und arbeiteten trotzdem noch. Connors leiser Fluch verriet, dass er dasselbe dachte.

»Wie weit ist die Spurensicherung?«, wollte sie wissen. »Sind die restlichen Festplatten schon untersucht?«

»Fast. Sergeant Ryland meinte, bisher gebe es keine weiteren Mordopfer. Auf den anderen Festplatten waren Kinderpornos. Hauptsächlich präadoleszente, aber auch ein paar mit noch kleineren Kindern. Wir haben die Abteilung für Cyberkriminalität mit ins Boot geholt, die sich um die Videos kümmert. Offensichtlich kannten sie ein paar schon aus dem Netz. Das heißt, Driscoll hat sie wahrscheinlich nicht selbst aufgenommen.«

Im Dezernat für Kinderpornografie im Internet hatten sie tagtäglich mit diesen kranken Schweinen zu tun. »Deren Job könnte ich nicht machen«, murmelte Kit.

»Ich auch nicht«, gab Navarro zu. »Ryland sagt, ein paar Festplatten müssten sie noch durchsehen. Sobald ich mehr weiß, schicke ich Ihnen eine Nachricht. Viel Glück mit der Schule.«

»Danke.« Kit legte auf. »Dann mal los. Gehen wir die Akten all derer, die wir gleich treffen werden, noch einmal durch.«

Orion-Schauspielschule, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 13.00 Uhr

Kit ließ den Blick über die versteinerten Mienen der Anwesenden schweifen, die um den Konferenztisch der luxuriös ausgestatteten privaten Hochschule saßen. Die Teppiche waren außergewöhnlich dick, und die Bilder an den Wänden könnten durchaus Museumsstücke sein. Der Tisch war massiv und aus Mahagoni.

Vierzigtausend Dollar Studiengebühr pro Jahr.

Alles klar.

Sie selbst und Connor nicht mitgerechnet, saßen zehn Personen am Tisch. Allein die Krawatten, die die Männer trugen, kosteten mehr als die Monatsmiete für ihren Anlegeplatz.

Kit hatte mit Reichtum gerechnet, aber irgendwie auch mit einer entspannten, kreativen Atmosphäre. Großer Gott, das hier war eine Schauspielschule. Wo waren all die jungen Menschen, die durch die Korridore tanzten und Musical-Songs trällerten?

Glee und Fame? Die reinste Farce. Diese Schule war ein Eispalast.

Kit sah der Reihe nach in die Augenpaare, die auf sie gerichtet waren. Ein Anwalt mit blauer Krawatte. Ein Anwalt mit roter Krawatte. Ein Anwalt mit bunter Krawatte – zumindest er schien ein bisschen Individualität zu besitzen. Die Schulleiterin – Entschuldigung, Direktorin –, die sehr streng wirkte. Noch mehr Anwälte. Und ein IT-Typ, der nicht ganz so versnobt zu sein schien.

Offensichtlich war er das schwarze Schaf der Belegschaft.

Der Zulassungsdirektor glänzte durch Abwesenheit. Den Grund dafür würden sie und Connor noch herausfinden müssen.

Kit notierte sich die Namen zweier Anwälte, die denselben Körperbau hatten wie der Mörder in den Videos. Sie wollte sie später noch einmal genauer unter die Lupe nehmen.

»Nun denn«, begann sie. »Mein Name ist Detective McKittrick, und das ist mein Partner, Detective Robinson. Ich hatte gestern angerufen, im Sekretariat meinen Namen und meine Dienstnummer hinterlassen und ausrichten lassen, dass ich dringend mit jemanden von der Schulleitung sprechen müsste.«

»Ja, ich habe mit der betreffenden Sekretärin gesprochen. Sie hat eine Abmahnung erhalten.« Allein das sehr teure Designerkostüm ließ keinen Zweifel daran, dass es sich bei der Frau um Direktorin Worthington handelte. »Hätte man mich von Ihrem Anruf in Kenntnis gesetzt, hätte ich Sie selbstverständlich umgehend zurückgerufen.«

Das könnte sogar stimmen, spielte nun aber auch keine Rolle mehr.

»Das San Diego Police Department bedauert, dass diese Geschichte zu den Medien durchgedrungen ist«, sagte Connor, genau wie sie es auf der Herfahrt besprochen hatten. Er hatte die Rolle des guten Cops, was Kit nur recht war – sie spielte gerne den bösen Cop. »Die Reporterin hatte ihre Informationen nicht gegengeprüft. Was sie schreibt, entspricht nicht den Tatsachen.«

»Wir werden uns mit den verantwortlichen Pressekanälen noch auseinandersetzen«, erklärte einer der Anwälte grimmig. »Das ist absolut inakzeptabel. Allein die Vorstellung, jemand aus unserer Schule könnte in diese Angelegenheit involviert sein.«

»Jemand verfolgt und tötet junge Mädchen, Sir. Wir haben bislang zwölf Opfer identifiziert und gehen davon aus, dass es noch sehr viele mehr gibt, von denen wir nichts wissen.« Kit ließ das Gesagte einen Moment im Raum stehen, während sie beobachtete, wie hinter den versteinerten Mienen so etwas wie Menschlichkeit zum Vorschein kam. »Dass diese Journalistin ohne eine Gegenprüfung der Fakten Ihre Schule nennt, ist bedauerlich, aber Ihr guter Ruf ist derzeit unsere kleinste Sorge. Wir müssen diesen Mann aufhalten, bevor er weiter töten kann.«

Kit befürchtete, der Mörder könnte nervös werden und bald wieder zuschlagen, um den Verdacht zurück auf Sam Reeves zu lenken.

Es war nur eine Frage der Zeit.

Der Anwalt war so klug, es bei einem missbilligenden Blick zu belassen, während die Schulleiterin erneut das Wort ergriff. »Sie haben natürlich recht, Detective. Das Wichtigste ist Gerechtigkeit für diese armen jungen Frauen. Wie können wir Ihnen helfen?«

»Danke.« Kit schlug die Aktenmappe auf, die sie mitgebracht hatte, und nahm ein Foto von Naomi heraus. »Eines der Opfer, die fünfzehnjährige Naomi Beckham, hat einer Mitschülerin erzählt, dass sie zu einem Vorsprechen für ein Stipendium eingeladen worden sei. Ihr vermeintlicher Wohltäter war ein älterer Mann mit einem schwarzen Mercedes.«

»Hier fährt niemand einen schwarzen Mercedes«, warf ein anderer Anwalt ein. »Andere Farben ja, aber nicht Schwarz.«

Kit quittierte den Zwischenruf mit einem schmallippigen Lächeln. »Das wissen wir. Wir haben das bereits überprüft. Die junge Frau, die dachte, sie könnte hier vorsprechen, ist am Abend davor verschwunden. Mittlerweile wissen wir, dass sie tot ist. Wahrscheinlich ist sie noch in der Nacht gestorben.«

Wir haben gesehen, wie er sie getötet hat. Im Wohnzimmer des Mörders hatte Licht gebrannt. Sie hatte den Sonnenaufgang nicht mehr erlebt.

»Viele der Mädchen«, fuhr Kit fort, »waren Mitglied in einer Theatergruppe oder zumindest daran interessiert. Neben äußerlichen Merkmalen ist das die einzige Gemeinsamkeit der Opfer.«

Connor lächelte traurig. »Wir wissen, dass Sie seit Jahren Probleme mit einem Betrüger haben, der Teenagern per E-Mail ein Vorsprechen anbietet. Was Naomi widerfahren ist, scheint zu dieser Masche zu passen.«

»Ja, Ihr Vorgesetzter hatte das bereits angesprochen. Wie haben Sie von den E-Mails erfahren?«, wollte die Direktorin wissen.

»Im Gegensatz zu der Journalistin haben wir unsere Hausaufgaben gemacht. Wir würden gerne wissen, wie oft und wann solche E-Mails verschickt wurden und was Sie unternommen haben, um den Verfasser ausfindig zu machen. Sie haben doch sicher versucht, ihm das Handwerk zu legen.«

Ein cleveres Ablenkungsmanöver, dachte Kit. Gute Arbeit, Connor.

Die Direktorin nickte. »Ja, das haben wir. Nachdem Lieutenant Navarro uns informiert hatte, worum es geht, haben wir unseren IT-Experten Ted Bolin dazugebeten. Mr Bolin, würden Sie bitte kurz darlegen, was wir wissen.«

Der IT-Mann lächelte nervös. »Das erste Mal wurde eine solche E-Mail vor fünfzehn Jahren versandt. Ich selbst war damals noch nicht an der Schule, aber mein Vorgänger hat alles dokumentiert. Der Köder war immer ein Stipendium und die Empfänger der Mails immer weiblich.«

»Blond und unter einem Meter sechzig?«, wollte Kit wissen.

Ted nickte.

»Wurden die Mails in bestimmten Monaten geschrieben?«, fragte Connor.

»Ja«, bestätigte Ted. »Im September und im Februar.«

»Der September hat uns gewundert«, erklärte die Direktorin. »Die Bewerbungen laufen immer im Spätsommer, sowohl die regulären als auch die für das Stipendium. Im Herbst hat es noch nie Vorsprechen gegeben.« Sie runzelte die Stirn. »Wurden die Opfer im Herbst vermisst gemeldet?«

»Ja, Ma’am«, bestätigte Connor. »Und im Februar.«

»Es kam nicht jedes Jahr vor«, sagte Ted und händigte ihnen ein Blatt mit mehreren Daten aus. »Das hier sind alle Vorfälle, die uns bekannt sind.«

Das Muster war auf Anhieb erkennbar, zumindest für die letzten fünf Jahre. Immer wenn die Schule von dem Betrug wusste, gab es kein Video von einem Mord; auch nicht letzten Februar, also vor zwei Monaten.

Kit hatte recht gehabt: Er hatte nur Mädchen getötet, die das Vorsprechen für sich behalten hatten.

Die Liste der bekannt gewordenen Mails war erschreckend kurz – lediglich vier in fünfzehn Jahren. Das bedeutete, die meisten Mädchen hatten niemandem von dem Vorsprechen erzählt.

Der Mörder musste ein gutes Gespür dafür haben, wer das Geheimnis nicht ausplaudern würde. Eine Eigenschaft, die sie dem Täterprofil noch hinzufügen mussten. Aber womit hatte er seine Opfer vor der Stipendiumsmasche geködert? Das erste unbekannte Opfer war vor siebzehn bis zwanzig Jahren getötet worden – also zwei bis fünf Jahre vor der ersten E-Mail.

Warum hatte er mit den Mails erst vor fünfzehn Jahren angefangen? Die Schauspielschule gab es schon seit fast dreißig Jahren.

»Seit wann bieten Sie Stipendien an?«, fragte Kit.

»Seit siebzehn Jahren«, sagte die Schulleiterin. »Warum? Ist das wichtig?«

Kit warf Connor einen Blick zu. »Wahrscheinlich, ja.«

Die Direktorin wurde blass. »Dann benutzt er unsere Schule schon die ganze Zeit, um seine Opfer zu ködern?«

»Er könnte auch noch andere Lockmittel benutzt haben«, sagte Connor. »Wir wissen es nicht. Bisher konnten wir nur Teile des Puzzles zusammenfügen.«

Und das auch nur, weil Sam Reeves unbedingt das Richtige tun wollte. Danke, Sam.

Kit hoffte, dass es ihm gut ging. Sie hatte ihn nur ungern so aufgewühlt zurückgelassen. Ich hätte ihn nie in diese Situation bringen dürfen.

Aber sie hatte sicher sein müssen. Das war sie den Mädchen schuldig.

»Haben Sie oder Ihr Vorgänger versucht, die Mails zurückzuverfolgen, Ted?«

»Ja, natürlich. Wir haben uns sogar Expertenhilfe geholt. Aber wer auch immer der Täter sein mag, er weiß, was er tut. Er benutzt VPNs und routet seine Kommunikation über Server auf der ganzen Welt.«

»Das haben wir uns schon gedacht«, bemerkte Connor. »Könnten Sie uns Ihre Analyse zeigen? Vielleicht hat unsere Spurensicherung forensische Mittel, mit denen sich die Mails besser zurückverfolgen lassen.«

Kit hatte wenig Hoffnungen, dass das zu etwas führen würde. Stattdessen sollten sie ihre Zeit lieber in die Suche nach dem Wohnzimmer in den Videos investieren. Da die Mädchen leicht dorthin gelangt waren, musste es irgendwo in der Stadt sein.

»Selbstverständlich steht Ihnen alles, was wir haben, zur Verfügung«, sagte die Direktorin.

Kit nickte. »Vielen Dank. Mir fällt auf, dass Ihr Zulassungsdirektor nicht anwesend ist. Hat das einen Grund?«

Ein besorgter Ausdruck huschte über das Gesicht der Direktorin. »Nachdem er den Artikel gelesen hatte, war er am Boden zerstört. Er ist seit der Gründung bei uns. Die Schule ist sein Leben. Derzeit ist er gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe. Ich habe ihm versichert, wir würden uns Ihrer Fragen annehmen, aber falls Sie ihn dennoch sprechen möchten, steht er Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

»Ja, wir würden ihn gerne befragen«, sagte Kit. »Wir müssen wissen, ob eines der Opfer sich mit Fragen zu einem Stipendium an ihn gewandt hatte.«

»Er gewährt ihnen den Zugang zu all seinen E-Mail-Konten«, erklärte die Direktorin zu Kits Überraschung. Sie war davon ausgegangen, dass die Schule einen Durchsuchungsbeschluss verlangen würde.

Einer der Anwälte beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass dafür eigentlich ein Durchsuchungsbeschluss nötig ist. Aber ich ziehe es vor, zu kooperieren. Wir wollen nicht, dass noch mehr Mädchen sterben.«

Und wahrscheinlich waren sie scharf auf die gute Presse, die ihnen eine uneingeschränkte Kooperation einbrachte. Aber solange Connor und sie die E-Mails einsehen konnten, sollte es ihnen recht sein.

»Danke«, sagte Kit. »Wer hat an dem Stipendienprogramm mitgearbeitet, und wie wurde es anfangs publik gemacht? Gab es eine Pressemitteilung an alle Highschools? Haben Sie Werbung im Fernsehen, Radio oder in den sozialen Medien gemacht? Wer kennt das Programm von Anfang an?«

»Aus dem Stegreif kann ich Ihnen das gar nicht sagen«, erklärte die Direktorin. »Als ich die Schulleitung übernommen habe, existierte das Programm bereits. Ich nehme an, es gab ein Komitee. Ich werde es für Sie herausfinden. Was die Werbung anbelangt, schickt die Schule Studentenvertreter an Highschools im gesamten Distrikt, die in der Regel Fragerunden in den Theatergruppen durchführen.«

»Werden die Schulen zufällig ausgewählt oder nach bestimmten Vorgaben?«, fragte Connor.

»Oh, wir überlassen nichts dem Zufall«, erklärte die Schulleiterin und machte sich eine Notiz auf ihrem Tablet. »Ich lasse Ihnen alle Listen zukommen, die wir noch haben.«

»Das wäre uns eine große Hilfe.« Kit schob den Zettel des IT-Experten in ihren Ordner und wandte sich an Connor. »Noch Fragen?«

Er nickte. »Eine Frage habe ich noch. Haben Sie wegen der Angelegenheit mit den E-Mails je um polizeiliche Unterstützung gebeten?«

Die Anwälte tauschten Blicke, dann meldete sich die bunte Krawatte zu Wort. »Ja, vor ungefähr fünf Jahren. Wir wollten, dass das aufhört. Wir waren der Auffassung, ungerechtfertigt ein Vierzigtausend-Dollar-Stipendium in Aussicht zu stellen, sei Betrug, und haben es dem zuständigen Dezernat gemeldet. Sie sind hergekommen, haben mit uns geredet und sich die E-Mails angesehen, aber da der Verfasser der E-Mails nicht finanziell davon profitiere, handele es sich lediglich um einen Streich, meinten sie.« Er schluckte. »Ich wünschte, wir hätten damals mehr Druck gemacht.«

»Möglicherweise hätte es nichts geändert«, gab Kit nüchtern zurück. »Wie mein Partner bereits sagte, konnten wir die Puzzleteile noch nicht alle zusammenfügen. Bis vor Kurzem hatten wir keine handfesten Indizien, und die Wahrscheinlichkeit, dass wir die E-Mails mit den unbekannten Opfern in Verbindung gebracht hätten, ist sehr gering.«

Der Anwalt nickte. »Danke. Trotzdem wird uns das noch eine Weile beschäftigen.«

Willkommen im Klub, dachte Kit und erhob sich. »Vielen Dank für Ihre Zeit.«

Connor verteilte Visitenkarten. »Bitte rufen Sie uns an, falls Ihnen noch irgendetwas einfällt. Mit Ihnen, Ted, wird sich die Spurensicherung schnellstmöglich in Verbindung setzen.«

»Gegen diese Journalistin werden wir dennoch offiziell Beschwerde einlegen«, meinte einer der Anwälte.

»Gut so.« Kit konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Ted brachte sie zur Tür und gab ihnen seine Kontaktdaten. »Wir hätten uns mehr Mühe geben müssen, ihn zu finden«, sagte er niedergeschlagen. »Aber sobald ein paar Jahre nichts passiert ist, sind wir nachlässig geworden. Wir dachten, super, er hat aufgehört, dabei ist es zwischen den Mails passiert. Aber jetzt wissen wir, was er getan hat, als wir dachten, er sei nicht mehr aktiv.«

»Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Ted«, beruhigte ihn Connor. »Es sei denn, Ihnen wäre jemand aufgefallen, der ein unnatürliches Interesse an Studentinnen zeigt.«

Ted schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, und ich komme in der ganzen Schule herum. Sobald ein Computer abstürzt, bin ich zur Stelle. Aber von einem Dozenten, der sich unangemessen verhalten hätte, habe ich nie gehört. Normalerweise nehmen die Kids kein Blatt vor den Mund, als wäre ich gar nicht da.« Er zuckte mit den Achseln. »Vor allem die Superreichen, die es gewohnt sind, ständig Personal um sich zu haben. Sie wären entsetzt, wenn Sie wüssten, was ich mir alles anhören muss. Aber übergriffige Dozenten waren nie ein Thema.«

»Gut zu wissen.« Kit lächelte ihn an. »Passen Sie auf sich auf.«

Die beiden Detectives sprachen erst wieder, als sie im Wagen saßen. »Ich glaube nicht, dass einer von denen etwas damit zu tun hat«, meinte Connor, als er den Motor startete.

»Ich auch nicht. Aber wenn wir wissen, wer an der Gründung des Stipendienprogramms beteiligt war, kommen wir vielleicht ein Stück weiter. Das und die Lokalisierung des Wohnzimmers sind im Moment unsere heißesten Spuren.«

»Barkeeper, die Skyler Carville am Freitagabend gesehen haben könnten, haben wir auch noch nicht ausfindig gemacht«, warf Connor ein. »Vielleicht finden wir unseren Mörder auch auf diesem Weg.«

»Stimmt«, bestätigte Kit. »Ich habe meine fünf Bars immer noch nicht abgearbeitet. Aber darum werde ich mich als Nächstes kümmern.«

»Wolltest du nicht auch noch beim Grünflächenamt nach den Bepflanzungsplänen der Parks fragen, in denen wir die Leichen gefunden haben?«, fragte Connor.

»Ja, insbesondere nach den Arbeiten im September und Februar. Das sind die Pflanzmonate im Herbst und Frühling«, fügte sie hinzu, als sie seinen fragenden Blick bemerkte.

»Ich bin auf einer Farm aufgewachsen. Schon vergessen? Vielleicht war die Erde schon umgegraben, und er musste sie nur noch hineinlegen.«

»Richtig. Das hattest du erwähnt. Den Anruf beim Grünflächenamt kann ich übernehmen, solange du auf Kneipentour bist.«

»Danke.« Und dann würde sie endlich schlafen – ohne dass irgendjemand sie dazu ermahnen müsste.

Chula Vista, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 15.15 Uhr

»Danke, dass Sie bereit sind, mit uns zu sprechen«, sagte Sam, der neben Laura auf Rayna Copleys verschlissenem Sofa saß. Er war überrascht gewesen, dass Coltons dritte Ex-Frau ihnen auf ihr Klopfen hin sofort die Tür geöffnet hatte.

Rayna war erst vierundzwanzig, sah aber aus wie vierzig. Sie war sehr dünn, fast schon hager, ihr Gesicht von Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit gezeichnet.

Der Sessel, auf dem sie saß, war genauso abgenutzt wie das Sofa. »Einer von Coltons alten Kumpeln hat mich angerufen«, erklärte Rayna und setzte dabei das Wort »Kumpel« mit den Fingern in Anführungszeichen. »Ehefrau Nummer vier hatte ihn gebeten, mich zu warnen, dass Sie wahrscheinlich vorbeikommen werden.«

Eigentlich hätte Sam sich denken können, dass Veronica Gadd dem Mann, dem sie sich anvertraut und der sie vor Colton gerettet hatte, von ihrem Gespräch erzählen würde.

»Sie haben noch Kontakt zu Coltons früherem Freund Brian?«, fragte er.

»Nein. Wir sind uns nie begegnet. Aber Colton hat viel von ihm geredet. Er hat immer über ihn hergezogen, sich beschwert, er hätte ihn hängen lassen, als er ihn brauchte. Aber ich glaube, Brian wollte nur nicht, dass Colton auch sein Leben ruiniert. Wie auch immer. Brian hat sich bei mir entschuldigt, dass er mir nicht geholfen hat, als ich noch mit Colton verheiratet war. Nummer vier konnte er vor ihm retten, und mich hätte er auch gerne rausgeholt.« Sie senkte den Kopf. »Mit den Cops habe ich schon geredet, aber viel sagen konnte ich ihnen nicht. Sie haben nach Coltons Freunden gefragt. Aber er hatte keine.«

»Ja, das sagt jeder«, bestätigte Sam. »Sie waren nicht sehr lange mit Colton verheiratet.«

Laura hatte die Heirats- und die Scheidungsurkunde eingesehen. Die Ehe hatte nur viereinhalb Monate gehalten.

»Ich habe ihn ziemlich schnell durchschaut. Als ich ihn kennengelernt habe, war ich siebzehn und total naiv. An meinem achtzehnten Geburtstag habe ich ihn geheiratet. Damals habe ich bei einer Pflegefamilie gelebt. Ich hatte nicht die Geborgenheit eines sicheren Zuhauses. Man hat mich zwar nicht misshandelt, trotzdem war es schrecklich. Ich dachte, Colton wäre mein Ticket in die Freiheit.«

»Aber dann hat er Sie misshandelt«, sagte Sam.

Sie nickte. »Als er mich das erste Mal geschlagen hat, tat es ihm danach furchtbar leid. Die übliche Geschichte. Ich weiß.«

Sam lächelte traurig. »Ja, leider. Aber Sie haben ihn verlassen.«

»Ja, nach dem dritten Mal bin ich in ein Frauenhaus in der Stadt geflüchtet. Die haben mir ein Zimmer gegeben, bis ich mein Leben wieder auf der Reihe hatte.« Mit einer ausholenden Geste zeigte sie um sich. »Das hier ist nichts Besonderes, und ich habe drei Jobs, um es bezahlen zu können. Aber es gehört mir, und ich bin nicht mehr von so miesen Ratten wie Colton abhängig.« Rayna zuckte die Achseln. »Der erste Monat mit ihm war toll. Dachte ich zumindest. Ich hatte zu essen, einen Platz zum Schlafen und einen Menschen, der für mich sorgen wollte. Dann hat er seinen Job verloren, und alles änderte sich.«

»Er hat in der IT gearbeitet, richtig?«, fragte Laura.

»Ja, bis er ausgerastet ist. Es war schon das dritte Mal, deshalb haben sie ihn rausgeworfen. Anscheinend wusste außer mir jeder, dass er ein Problem mit Wutausbrüchen hatte.«

»Das dritte Mal?«, hakte Sam nach. »Dann hatte er bei der Arbeit also häufiger Auseinandersetzungen?«

»Anscheinend. Die Firma hatte ihn zu einer Therapie für Aggressionsbewältigung verdonnert. Hat aber nicht viel gebracht.«

Das war neu. »Er war in Therapie?«, fragte Sam.

»Im ersten Monat unserer Ehe, ja. Er hatte schon davor damit angefangen. Wann genau, weiß ich nicht. Damals war mir nicht klar, dass dieser Typ sein Therapeut war – zu Hause hat Colton immer nur von seinem ›besten Freund‹ gesprochen. Er hat geschwärmt, was sie alles gemeinsam unternehmen würden, wie berühmt er sei, reicher als Rockefeller. Dass er Logenplätze im Stadion der Dogers hätte und sie sich die Spiele gemeinsam ansähen. Als Colton gefeuert wurde, hat er seine Krankenversicherung verloren. Er hat zwar sofort einen neuen Job in einer Poststelle in der Stadt gefunden, aber durch die Versicherung dort war seine Therapie nicht abgedeckt. Als er die Sitzungen nicht mehr bezahlen konnte, hat sein ›bester Freund‹ ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Und ab da wurde Colton gewalttätig.«

Das war wichtig. Dieser Therapeut wusste vielleicht mehr über Colton. Er hatte sich zwar nicht gemeldet, als dieser zum Serienmörder erklärt worden war, andererseits hätte er auch gar nicht gegen ihn aussagen können, nicht einmal, wenn Colton ihm alte Morde gestanden hätte.

Entscheidend war die Pflicht, die Öffentlichkeit zu warnen. Wahrscheinlich hatte dieser Therapeut nicht den Eindruck, dass Gefahr für eine lebende Person bestand, und hatte sich deshalb nicht gemeldet.

Trotzdem. Nachfragen konnte nicht schaden.

»Hat Colton seinem Therapeuten gedroht?«, fragte Sam.

»O ja. Andauernd, nachdem der Typ ihn hatte fallen lassen. Er wollte es ihm heimzahlen. Er wüsste Dinge über ihn, die ihn ruinieren würden, hat er gesagt.« Sie zuckte die Achseln. »Aber Colton hat auch ständig über Schauspieler und Politiker hergezogen, deshalb habe ich das nicht wirklich ernst genommen. Bis er seine Visitenkarte in kleine Stücke geschnitten hat. Ich habe die Schnipsel aus dem Müll geholt und wieder zusammengesetzt.« Raynas Miene verfinsterte sich. »Colton hat mich erwischt und verprügelt. Es war das dritte Mal. Ich bin noch am selben Tag abgehauen, einfach so, mit nichts als den Kleidern, die ich am Leib hatte. Ich bin zu einer Kirche getrampt, und dort haben sie mir einen Platz im Frauenhaus organisiert.«

»Können Sie sich an den Namen des Therapeuten erinnern?«, fragte Laura, die offensichtlich dasselbe dachte wie Sam.

Rayna runzelte die Stirn. »Nein. Vielleicht habe ich ihn in mein Tagebuch geschrieben. Ich müsste den entsprechenden Band aber erst suchen. Ist es wichtig?«

»Möglicherweise«, antwortete Sam. »Das wissen wir erst, wenn wir ihm ein paar Fragen gestellt haben. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar für Ihre Hilfe.«

»Ich werde in meinen alten Tagebüchern nachsehen«, versprach sie und erhob sich. »Es tut mir leid, aber ich muss mich jetzt für die Arbeit fertig machen.«

Sam und Laura standen ebenfalls auf. »Noch eine Frage«, sagte Sam, als sie schon auf dem Weg zur Tür waren. »Sie sagten, er hätte die Stelle in der Poststelle sofort angenommen. Hat er sich nicht nach einem anderen IT-Job umgesehen?«

Vom IT-Experten in die Poststelle war ein ziemlicher Abstieg.

»Nicht, dass ich wüsste. Damals dachte ich, nach all dem Mist, den er gebaut hatte, glaubte er wahrscheinlich, er bräuchte es gar nicht erst zu versuchen. Trotzdem hat es mich gewundert, weil er immer gesagt hat, so etwas sei unter seiner Würde. Als ich ihn darauf angesprochen habe, meinte er, der Job hätte seine Vorteile. Das war, bevor sein Therapeut ihn abserviert hat. Als er sich später über den geringeren Lohn beklagt hat und ich ihn wieder darauf angesprochen habe, hat er mich gegen die Wand geschleudert. Das war nach der Therapie.«

Sam schüttelte ihr die Hand. »Vielen Dank. Ich hoffe, Ihre Lebensumstände verbessern sich bald.«

Rayna lächelte. »Ich denke, das werden sie. Ein Gutes zumindest hat das Ganze. Coltons früherer Kumpel Brian hat mir heute einen Job in seiner Anwaltskanzlei angeboten. Heute Abend werde ich meine Kündigung einreichen.«

Oh. Sofort schrillten bei Sam die Alarmglocken. Wer war dieser Brian, der immer sofort zur Stelle war, wenn Coltons Ex-Frauen ihn brauchten? Sie sollten ihn unbedingt überprüfen, um sicherzugehen, dass er sauber war. Rayna hatte schon genug durchgemacht.

»Das ist großartig«, sagte Laura und gab der Frau ihre Karte. »Aber sollte es aus irgendeinem Grund nicht klappen, rufen Sie mich an. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

Rayna standen Tränen in den Augen. »Danke. Nachdem ich so lange auf mich allein gestellt war, ist es schön, Unterstützung zu haben.«

Sie verabschiedeten sich und gingen schweigend zu Lauras Wagen.

»Wir sollten uns diesen Brian etwas genauer ansehen«, meinte Laura, als sie im Auto saßen. »Mir gefällt nicht, wie perfekt das alles zusammenpasst.«

»Das dachte ich auch«, stimmte Sam ihr zu, während er sein Handy checkte. »Aber davor möchte ich noch mit der Familie von Rochelle Hamilton sprechen.«

»Das Mädchen, das dir bei der Überprüfung der vermissten Ausreißerinnen aufgefallen ist?«

»Ja. Sie ist vor fünf Jahren verschwunden.«

»Also genau zu der Zeit, als Colton gefeuert wurde und anfing, seinen Therapeuten zu bedrohen«, bemerkte sie.

Ausgehend vom Datum auf Raynas Heiratsurkunde, rechnete Sam noch einmal nach. »Du hast recht. Aber Coltons Komplize – oder Colton selbst, sicher ist das jetzt nicht mehr – hat bereits lange davor getötet. Joel sagt, das erste Opfer wurde bereits vor fünfzehn Jahren gefunden. Ich muss mit meinen Recherchen noch weiter in die Vergangenheit gehen.«

»Dann lass uns zu den Hamiltons fahren.« Laura begann auszuparken, hielt jedoch noch einmal an, um auf ihr Handy zu schauen. »Eine Nachricht von Rayna. Sie hat den Namen des Therapeuten.« Sie reichte Sam ihr Smartphone.

Sie sei ihnen so dankbar gewesen, schrieb die junge Frau, dass sie sofort nach dem Tagebuch gesucht und es schneller als gedacht gefunden habe.

Sam kopierte den Namen des Therapeuten und gab ihn bei Google ein. Er hatte eine Praxis in der Stadt.

Gerade als er die Telefonnummer anwählen wollte, sprang ihm ein Thumbnail von einem Video-Interview ins Auge, das den Therapeuten zeigte … mit Postern von Broadway-Musicals im Hintergrund.

Sam kannte diesen Raum. Er hatte ihn heute gesehen. Kurz bevor er sich übergeben musste.

Heilige Scheiße.

»Sam?«, fragte Laura besorgt. »Was ist?«

Mit rasendem Herzen starrte er auf das Display. »Ich muss Kit anrufen.«
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Kit stand vor der dritten Bar auf ihrer Liste, als ihr Handy in ihrer Tasche vibrierte. Connors Name leuchtete auf dem Display.

»Hey.« Sie trat ein paar Schritte vom Eingang weg. »Was gibt’s?«

»Ich habe die städtischen Parks angerufen und nach den Bepflanzungsplänen gefragt. Mit dem Longview Park, wo Jaelyn Watts gefunden wurde, habe ich angefangen, weil sie das jüngste Opfer ist, Skyler Carville nicht mitgerechnet.«

»Skyler passt nicht in sein übliches Vorgehensmuster.«

»Richtig. Man hat mir bestätigt, dass zur Zeit von Jaelyns Verschwinden zweiwöchige Instandsetzungsarbeiten durchgeführt wurden. Es wurde allerdings nicht gepflanzt, sondern neue Abwasserleitungen verlegt. An diesem Morgen hatten sie die Rohre verlegt und zugeschüttet, am nächsten Tag eingeebnet und Rollrasen über die Leiche gelegt.«

Treffer. »Wer hatte Zugang zu diesen Informationen?«

Connor stieß die Luft aus. »Wer nicht? Die Parkmitarbeiter und alle freiwilligen Helfer. Außerdem stand es auf der Website, weil ein Teil des Parks für eine Weile gesperrt war.«

»Scheiße.« Das hieß, jeder, den es interessierte, wusste, dass der Bereich nicht zugänglich war. »Ich fürchte, dann müssen wir mit den Parkangestellten und freiwilligen Mitarbeitern anfangen.«

»Und mit dem Vorstand.«

Kit hob die Brauen. »Die wissen auch über die einzelnen Instandsetzungsarbeiten Bescheid?«

»Über manche schon. Zumindest im Longview Park, weil er privat ist und Eintritt verlangt wird. Der Bereich mit dem Teich, den Schulen oft für Picknicks nutzen, ist eine der Hauptattraktionen. Daher kam zu den Kosten für die neuen Abwasserleitungen noch ein Verlust an Eintrittsgeldern durch die Sperrung hinzu. So etwas muss von oben abgesegnet werden. Eine Liste der Vorstandsmitglieder habe ich bereits angefordert.«

Genau darum hatte Kit ihn gerade bitten wollen. »Perfekt. Vielleicht sollten wir uns auch noch eine Liste der Fördervereinsmitglieder der öffentlichen Parks geben lassen. Da unser Mörder – soweit wir wissen – ausschließlich Parks benutzt, könnte es eine direkte Verbindung geben. Dass er auf gut Glück Websites nach Sperrungen wegen Instandsetzungsarbeiten durchforstet, ist eher unwahrscheinlich.«

»Für Jaelyns Park habe ich schon um eine Mitgliederliste gebeten, aber die zuständige Mitarbeiterin wollte sie nicht herausrücken. Sie sagte, sie müsse zuerst mit ihren Anwälten sprechen.«

»Also brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss.«

»Schon beantragt.«

Kit war beeindruckt. »Wie sieht es mit den älteren Opfern aus? Irgendwelche Erkenntnisse?«

»Die meisten Parks bewahren ihre Unterlagen nicht sehr lange auf. Der Park, in dem man das Opfer vor Jaelyn entdeckt hat, unglücklicherweise auch nicht.«

»Miranda Crisp«, murmelte Kit.

»Richtig. Vor sieben Jahren vermisst gemeldet. Ich habe von allen Parks sämtliche noch existierende Bepflanzungs- und Arbeitspläne angefordert. Von zweien habe ich sie bereits, und der Rest wird mir hoffentlich bald zugeschickt. Und tatsächlich haben wir auch schon einen Treffer. Der Balboa Park wurde in der Woche von Cecilia Sheppards Verschwinden neu bepflanzt.«

»Skyler hat er auch dort begraben.«

»Der Balboa Park ist so verdammt groß, dass er dort die Hälfte seiner Opfer verscharrt haben könnte, ohne auch nur den leisesten Verdacht zu erregen. Ich habe die Spurensicherung angewiesen, schnellstmöglich ein Team rauszuschicken, um den Bereich, in dem Cecilia begraben sein könnte, mit dem Bodenradar abzusuchen.«

»Wow. Damit sind wir ein gutes Stück weiter. Ich hätte diese Anrufe schon vor Wochen machen müssen, verdammt. Diese Informationen hätten wir viel früher haben können.«

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Connor und überraschte Kit damit aufs Neue. »Du arbeitest Tag und Nacht an diesem Fall. Außerdem hatten wir bislang schlicht zu wenige Infos, um mit den Bepflanzungsplänen etwas anzufangen.«

»Danke.« Trotzdem ärgerte sie sich über sich selbst. »Was steht als Nächstes an?«

»Navarro versucht, für Driscolls Arbeitsstelle einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen.«

»Dann finden wir hoffentlich auch bald das Wohnzimmer aus den Videoaufnahmen.«

»Das hoffe ich auch. Sobald der Beschluss da ist, melde ich mich, und wir können zusammen hingegen. Bis dahin werde ich noch ein paar Parks anrufen. Die Leichen zu finden, bringt uns zwar wahrscheinlich kaum Neues zum Mörder, aber zumindest können die Familien sie beerdigen.«

Kit krampfte sich das Herz zusammen. »Ja, abschließen zu können, ist wichtig.«

»Ich weiß«, murmelte Connor. Kit fragte sich, wie er das meinte. Konnte er nachfühlen, was sie und die McKittricks im Hinblick auf Wren durchgemacht hatten? Oder hatte er eine eigene Geschichte zu erzählen? »Wo bist du gerade?«

»Vor der dritten Bar auf Howards Liste«, antwortete sie. »Ich habe die Aufnahmen der Überwachungskameras in den ersten beiden überprüft, Skyler aber nicht gesehen. Und es hat sich auch niemand an sie erinnert. Ich melde mich, sobald ich mit den restlichen Bars durch bin.«

»Oder wenn du ihn gefunden hast.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Sie legte auf, schob ihr Handy in die Tasche und betrat die Bar. Im Gegensatz zu den beiden anderen Lokalen, die noch geschlossen und hell erleuchtet gewesen waren, um alles für den Abend vorzubereiten, war es in diesem schummerig.

Die Barfrau, auf deren Namensschild »Rosie« stand, lächelte ihr zu. »Was kann ich für Sie tun?«

»Mir ein paar Fragen beantworten«, entgegnete Kit ebenfalls mit einem Lächeln. Mit Freundlichkeit kam man in der Regel weiter. Sie zeigte ihr ihre Marke und zog ein Foto von Skyler Carville aus der Tasche. »Ich bin Detective McKittrick. Erinnern Sie sich, ob diese Frau letzten Freitagabend hier war?«

Rosie stellte die Gläser beiseite, die sie gerade einräumen wollte, und betrachtete das Foto. »Ja, die war hier. Ich weiß noch, dass ich sie nach ihrem Ausweis gefragt habe, weil sie so jung aussah. Aber sie war schon einundzwanzig.«

Ihren zweiundzwanzigsten Geburtstag würde Skyler nicht mehr feiern. »Sie ist in der Nacht ums Leben gekommen. Deshalb müssen wir wissen, wo sie überall war.«

Rosie zuckte zusammen. »O mein Gott. Wie?«

»Sie wurde ermordet. Erinnern Sie sich, ob sie sich hier mit jemandem getroffen hat?«

Die Barfrau runzelte die Stirn. »Nein, das weiß ich nicht mehr. Aber ich kann Ihnen die Aufnahmen der Überwachungskameras zeigen. Die Qualität ist zwar ziemlich mies, aber vielleicht erkennen Sie etwas.«

»Ja, die würde ich mir gerne ansehen. Vielen Dank.«

Rosie rief jemanden, der sie an der Bar vertrat, und führte Kit nach hinten in ein Büro, in dem stapelweise Getränkekisten und ein alter Schreibtisch mit einem recht neu aussehenden Computer standen. Nach ein paar Klicks auf der Tastatur hatte sie die entsprechende Aufnahme auf dem Bildschirm. »Sie können sich gerne setzen und sie sich in Ruhe ansehen«, sagte Rosie. »Leider darf ich Sie hier nicht alleine lassen. Ich mache solange ein bisschen Inventur.«

Kit setzte sich an den Computer und konzentrierte sich zum dritten Mal an diesem Nachmittag auf den Bildschirm. Und dieses Mal war auf den Aufnahmen tatsächlich Skyler zu erkennen, wie sie die Bar betrat und sich suchend umsah.

Nach Sam. Skyler dachte, sie würde Sam treffen. Kit wurde das Herz schwer, während sie zusah, wie sich die junge Frau an die Bar setzte. Da war Rosie, die sich den Ausweis von ihr zeigen ließ – wie sie gesagt hatte.

Es vergingen mehrere Minuten, in denen Skyler wartete. Gerade als sie ihren Weißwein austrank und sich zum Gehen anschickte, schob sich ein Mann mit grauen Haaren auf den Barhocker neben ihr.

Kits Puls beschleunigte sich. Er hatte denselben Körperbau wie der Mann in Driscolls Videos. Da die Kamera auf seinen Rücken gerichtet war, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Ungeduldig wartete sie, dass er sich umdrehte, was er aber nicht tat. Sie wollte Rosie fragen, ob es noch eine zweite Kamera mit einem anderen Winkel gab, als der Mann einem Barkeeper ein Zeichen gab, der Skyler ein zweites Glas Weißwein einschenkte.

Kit beobachtete, wie der Mörder Skyler ein Pulver ins Glas kippte, als diese kurz in die andere Richtung schaute. Es ging so schnell, dass es selbst Kit nicht aufgefallen wäre, hätte sie nicht speziell darauf geachtet. Ganz offensichtlich hatte er sehr viel Übung darin.

Mit jeder Minute wirkte Skyler desorientierter, wenn auch in einem Maß, dass es niemandem auffiel. Der Mann legte ihr den Arm um die Taille und drehte sie zur Tür, während er eine Sonnenbrille aufsetzte. In diesem Moment erhaschte Kit einen Blick auf sein Gesicht.

Ungläubig starrte sie auf den Bildschirm.

Das kann nicht sein. Nein.

Nein, nein, nein.

Mit zitternder Hand stoppte sie die Aufnahme und fror das Bild ein. Sie bekam kaum Luft.

In Wirklichkeit hat er doch gar keine grauen Haare und trägt auch keine Brille.

Ihr Handy klingelte. Automatisch nahm sie ab und hielt es sich ans Ohr. Sie starrte auf den Bildschirm. Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Herz raste. »Ja?«

»Hier ist Sam. Ich weiß, wer er ist. Er ist Psychologe und praktiziert hier in der Stadt. Er arbeitet auch mit Cops, Kit. Sein Name ist Scott. John Scott.«

Kits Kehle schnürte sich zu, während sie auf das Gesicht ihres Therapeuten starrte. All die Geheimnisse, die sie mit diesem Mann geteilt hatte. Diesem Mörder. »Ich weiß«, flüsterte sie wie betäubt. »Ich habe ihn gerade mit Skyler gesehen.«

»Wie? Ich kann Sie so schlecht hören. Was haben Sie über Skyler gesagt? Kit?«

Beim Klang ihres Namens sprang ihr Gehirn wieder an. »Wie haben Sie ihn gefunden?«

»Er war Coltons Therapeut. Seine dritte Ex-Frau hat uns den Namen gegeben, und im Internet gibt es ein Interview mit ihm. Es ist dasselbe Wohnzimmer, Kit.«

Plötzlich registrierte Kit, dass Rosie sie mit großen Augen ansah, und zwang sich, tief durchzuatmen. »Kommen Sie so schnell Sie können aufs Revier. Wir müssen Navarro informieren. Ist Laura bei Ihnen?«

»Ja.«

»Sie soll die Pforte anrufen, wann Sie dort sein werden. Falls ich noch nicht zurück bin, holt Detective Robinson Sie ab. Ich will, dass Sie nicht eine Sekunde allein sind.«

»Geht es um mein Alibi?«, fragte er bitter.

»Um Ihr Leben«, korrigierte sie knapp. »Sobald er merkt, dass Sie Bescheid wissen, wird er Sie töten wollen.« Rosie schnappte nach Luft, und Kit räusperte sich. »Ich muss Schluss machen.« Sie legte auf und sah die Barkeeperin an. »Ich brauche eine Kopie der Aufnahme.«

»Natürlich.« Kit machte Rosie Platz, die sich an den Computer setzte.

Mit zitternden Fingern tippte sie Connor auf ihrem Handy eine Nachricht. Geh sofort zu Navarro ins Büro. Ich habe dringende Neuigkeiten für euch.

Alles okay?, schrieb Connor zurück.

Gar nichts war okay. Bin nicht verletzt. Wartet auf meinen Anruf. Melde mich in ein paar Minuten.

Sie wollte ihnen weder eine Textnachricht schicken noch vor Rosie ein weiteres Wort sagen. In dem Telefonat mit Sam hatte sie schon zu viel preisgegeben.

Rosie brauchte nur wenige Sekunden, um die Aufnahme auf einen USB-Stick zu ziehen, den sie Kit reichte. »Seien Sie vorsichtig«, sagte sie ernst.

Kit nickte, noch immer wie betäubt. »Danke«, presste sie hervor. »Einen schönen Abend noch.«

Dr. Scott. Der gottverdammte Dr. Scott.

Er hatte sie dazu gebracht, ihm zu vertrauen.

Scheiße. Verfluchte Scheiße. Auch Navarros Vertrauen hatte er genossen. Seit wie vielen Jahren? Fast genauso lange, wie sie in diesem Fall ermittelten. Navarro hat ihm gegenüber möglicherweise Details erwähnt.

Jedes einzelne Detail.

Scott musste sich ins Fäustchen gelacht haben.

Navarro wäre am Boden zerstört.

Sie rannte zu ihrem Wagen. Noch bevor sie die Tür geschlossen hatte, wählte sie Navarros Nummer. »Es ist Scott«, sagte sie.

»Was?«, fragte Navarro. »Welcher Scott?«

»Dr. Scott«, wiederholte Kit. »Unser Therapeut.«

»Was?«, fragte Navarro noch einmal ungläubig. »Nun machen Sie mal halblang, McKittrick. Zuerst Levinson und jetzt Scott? Was ist los mit Ihnen?«

»Ich habe das Beweisvideo. Hier bei mir.« Kit startete den Motor. Ihre Hände zitterten immer noch. »Er hat Skyler in der Lazy Oyster Bar abgepasst. Ich habe gesehen, wie er ihr etwas in ihren Drink schüttet. Wie er sie rausführt. Ich habe ihn gesehen.«

Es folgte ein langes Schweigen, dann ertönte Connors Stimme.

»Wo bist du gerade, Kit?«, fragte er leise.

»Auf dem Weg ins Revier.«

»Okay. Fahr vorsichtig. Versprich es mir.«

»Ich verspreche es. Sir?«

»Ja?«, krächzte Navarro. Er tat Kit wahnsinnig leid.

»Es war nicht Ihr Fehler.«

»Ich habe ihm alles erzählt. Alles.« Navarros Stimme brach. »Sind Sie sicher, dass er es ist?«

»Ja. Und Sam Reeves hat ihn auch entlarvt. Er ist ebenfalls auf dem Weg zum Revier. Würdest du ihn bitte nach oben begleiten, Connor, falls ich noch nicht zurück bin?«

»Selbstverständlich. Aber wie hat Reeves ihn gefunden?«

»Driscolls dritte Frau hat ihm erzählt, dass Scott Coltons Therapeut war. Daraufhin hat Sam im Internet ein Interview entdeckt, das in Scotts Wohnzimmer aufgenommen wurde. Es ist dasselbe Wohnzimmer wie in den Videos.«

»Bin schon dabei, es zu googeln«, sagte Connor. Sekunden später stieß er einen Fluch aus. »Reeves hat recht. Ich habe das Video. Es ist dasselbe Wohnzimmer.«

Navarro räusperte sich. »Ich schicke sofort Einsatzkräfte in sein Büro und zu ihm nach Hause, um sicherzustellen, dass er sich nicht aus dem Staub macht.«

»In sein Büro?«, fragte Connor. »Das ist doch hier. Im Gebäude.«

»Eines seiner Büros.« Navarro klang, als drohe er, die Fassung zu verlieren. »Er hat noch eins … verdammt!«

»Was?«, fragte Kit.

»Das andere Büro. Ich war seit Jahren nicht mehr dort. Nicht mehr, seit er auch von hier aus arbeitet. Dass mir das nicht aufgefallen ist. Es befindet sich in demselben Gebäude, in dem auch Driscoll gearbeitet hat.«

»Wohnt er dort auch?«, fragte Kit. »In einem der Penthouse-Apartments?«

»Nein. Er hat ein Haus in Mission Beach, direkt am Meer.«

»Okay«, sagte Connor ruhig. »Ich schicke Einsatzkräfte an alle relevanten Orte, und du siehst zu, dass du sicher hierherkommst, Kit. Brauchst du jemanden, der dich fährt?«

»Nein. Das kriege ich selbst hin. Bis später.«

Sie beendete das Gespräch und ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken, als ihr Handy erneut klingelte. »Connor?«, sagte sie, ohne auf das Display zu sehen.

»Nein, Liebes. Ich bin’s. Pop.«

»Pop.« Sie atmete tief durch. Seine Stimme zu hören, tat gut.

»Wo bist du, Liebes? Ich habe eine Stunde draußen gewartet, aber ihr seid nicht gekommen. Ich bin jetzt in dem Café, kann euch aber nirgends entdecken.«

Ihr blieb das Herz stehen. »Was? Wovon redest du, Pop?«

»Du hast Rita doch eine Nachricht geschickt«, sagte Harlan, der nun ebenso besorgt klang wie Kit. »Sie sollte dich in dem Café neben deinem Büro treffen. Ich habe sie hier abgesetzt, wie du gesagt hast. Dann habe ich über eine Stunde um die Ecke gewartet, aber sie ist nicht zurückgekommen. Jetzt bin ich rein, um sie zu suchen, aber sie ist nicht hier. Und du auch nicht. Was ist los?«

»Pop.« Kit schnappte nach Luft, während ihr durch den Kopf schoss, was passiert sein könnte. Aber das war unmöglich. Von Rita wusste er nichts.

Doch.

Weil ich ihm von ihr erzählt habe.

»Ich habe Rita keine Nachricht geschickt, Pop.«

»Was?«, flüsterte Harlan. »Kit, was ist hier los?«

»Bleib, wo du bist. Ich komme, so schnell ich kann.«

Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie Mühe hatte, Navarros Nummer zu tippen. »Rita Mendoza ist verschwunden.« Ihre Stimme klang tränenerstickt.

Sie hörte das Echo im Raum, als Navarro sie auf Lautsprecher schaltete. »Wer? Moment. Sie sprechen von Maria Mendozas Tochter? Ihrer Pflegeschwester? Ist sie ausgerissen?«

Wut kochte in ihr hoch. Diesen Satz hatte sie schon einmal gehört, als Wren verschwunden war.

»Nein, sie ist nicht ausgerissen. Sie hat eine gefälschte Nachricht bekommen, mich zu treffen. So wie Skyler Sam treffen sollte. Scott hat sie.«

»Woher weiß er von ihr?«, wollte Connor wissen.

Kit versuchte vergeblich, ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Ich habe ihm in meiner letzten Sitzung von ihr erzählt. Ich bin schuld.«

»Verfluchte Scheiße«, knurrte Navarro. »Kommen Sie her, Kit.«

»Nein. Ich treffe mich mit meinem Pop vor dem Café.«

»Nein«, erklärte Connor scharf. »Du kommst hierher. Sofort. Oder ich schicke jemanden, der dich holt. Ich lasse deinen Vater von einer Streife abholen und schicke die Spurensicherung raus. Sie wird die Überwachungskameras überprüfen. Du darfst in diesem Fall nicht mehr aktiv werden, Kit. Das weißt du.«

Ja, das wusste sie, aber … »Sie ist noch ein Kind, Connor. Sie ist erst dreizehn.«

»Ich weiß«, sagte er ruhig. »Ich schicke jeden los, den ich bekommen kann, um nach ihr zu suchen. Und du kommst zurück, okay?«

»Okay«, flüsterte sie, legte auf und rief Harlan an.

»Mein Partner schickt dir einen Wagen, Pop, der dich zu mir aufs Revier bringt.«

»Kit«, bellte er. »Was ist los?«

»Ich glaube, Rita wurde entführt.«

»O mein Gott«, krächzte er. »Nicht das. Nicht schon wieder.«

»Wir finden sie, Pop. Ich muss jetzt Schluss machen. Wir treffen uns auf dem Revier.«

Sie beendete das Gespräch und startete den Wagen.

Wenn dieser Mistkerl Rita etwas antat … Ich werde dich eigenhändig umbringen.

Carmel Valley, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 19.30 Uhr

Es war ein Albtraum. Genau wie beim letzten Mal.

Kit saß auf dem Sofa in Harlans und Betsys Wohnzimmer und fühlte sich wieder wie mit fünfzehn. Nur dass es dieses Mal noch schlimmer war, weil sie wusste, was Rita gerade angetan wurde.

Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen.

»Hier.« Sam setzte sich neben sie und reichte ihr eine Tasse Tee. »Akiko sagt, der wird Sie beruhigen.« Nach Kits Anruf war ihre Schwester sofort nach Hause gerast und hatte alle informiert, woraufhin sämtliche Pflegekinder erschienen waren, um Mom und Pop beizustehen. »Sie hat versucht, auch Ihrer Mom einen einzuflößen, aber die schlägt auf ihren Brotteig ein wie ein Profiboxer.«

Betsy backte immer Brot, wenn sie unter Stress stand. Auf den Teig einzudreschen, hatte eine therapeutische Wirkung auf sie.

Kit ertrug kaum das sorgenvolle Gesicht ihrer Mutter. Oder das ihres Vaters. Betsy konnte ihre Wut am Brotteig auslassen, Harlan dagegen war am Boden zerstört. Beim Hereinkommen hatte er Kit viel zu fest an sich gedrückt, was sie ohne Protest geschehen ließ. Er wirkte, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

Meinetwegen. Weil ich diesem Mistkerl von Rita erzählt habe.

Nun saß Harlan umringt von seinen Pflegekindern in der Küche, genauso gebrochen wie am Abend von Wrens Beerdigung. Kit, die sein Leid nicht mitansehen konnte, war ins Wohnzimmer geflüchtet, um sich Vorwürfe zu machen, ohne dass es jemand mitbekam.

Doch nun saß Sam neben ihr, und eigentlich wollte sie nicht, dass er wieder ging. Sam war der Inbegriff der Großherzigkeit, der Vergebung und der Wärme, alles Dinge, die sie jetzt dringend brauchte.

Kit legte ihre kalten Hände um die Tasse. »Danke.«

»Gerne«, entgegnete Sam.

Navarro hatte sie nach Hause geschickt, doch Kit hatte nicht auf das Boot gewollt, sondern den Drang verspürt, Harlan und Betsy zur Seite zu stehen. Sam hatte ihr die Autoschlüssel abgenommen und verboten, in ihrem aufgewühlten Zustand zu fahren.

Navarro hatte Harlan bereits mit einem Streifenwagen nach Hause geschickt, dessen uniformierter Fahrer jetzt draußen im Auto saß. Nur für alle Fälle.

Kit war sich nicht sicher, für welchen. Für den, dass John Scott ihnen einen Besuch abstattete? Das würde er nicht wagen. Scott hatte es auf kleine Mädchen abgesehen. Er hatte Rita verschleppt, eine Dreizehnjährige. Okay, Driscoll hatte er auch getötet, aber erst, nachdem er ihn betäubt hatte.

Und wahrscheinlich hatte er auch Daryl Chesney umgebracht, den Jungen, der mit seinem Metalldetektor Skylers Leiche »entdeckt« hatte. Seit Sonntagnachmittag hat ihn niemand mehr gesehen.

»Es tut mir leid«, murmelte Sam.

Sie sah ihn an. Sein trauriger Blick war voller Wärme und so verdammt aufrichtig. »Was tut Ihnen leid? Sie sind es doch, dem hier unrecht getan wurde. Ihnen und Rita und all den anderen Opfern. Es gibt überhaupt nichts, was Ihnen leidtun müsste.«

»Ich wünschte, ich hätte es schneller herausgefunden.«

»Die Polizistin bin ich. Ich bin diejenige, die es schneller hätte herausfinden müssen, und ich hätte Scott niemals von Rita erzählen dürfen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?«

»Dass Sie ihm vertrauen können«, sagte Sam sanft. »Daran ist nichts falsch, Kit. Es tut mir leid, dass Sie – und andere Polizisten – dieses Vertrauen nun verloren haben. Aber es ist nicht Ihre Schuld. Es ist seine.«

Sams Worte trösteten sie. Vielleicht hatte er sogar recht. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.

»Ich fühle mich so hilflos, wenn ich hier nur rumsitze«, sagte sie und umklammerte ihre Tasse noch fester.

Seit Scott sich auf dem Parkplatz hinter dem Café Rita geschnappt hatte, war Kit von dem Fall abgezogen. Auf Ritas Handy waren mehrere Textnachrichten von Kits Nummer eingegangen. Gefälscht, natürlich. Aber den Wortlaut kannten sie nur von der ersten Nachricht, die Rita Harlan gezeigt hatte.

Hey, Kleine. Habe heute Nachmittag eine längere Pause. Hast du Lust, dich auf einen Kaffee mit mir zu treffen? Nur wir Mädels. Ich warte auf dich im Never Empty Café. Pop weiß, wo das ist. Er soll dich dort absetzen.

In der nächsten Nachricht musste Scott Rita gebeten haben, auf den Parkplatz hinter dem Café zu kommen, weil die Überwachungskamera zeigte, wie sie es durch den Hintereingang verließ und in einen grauen Toyota RAV4 stieg.

Sams SUV.

Zumindest sah er aus wie Sams Wagen. Sam hatte ihnen versichert, dass sein Toyota links hinten eine Delle in der Stoßstange hatte, ansonsten war der Wagen identisch. Der Fahrer war hinter den dunklen Scheiben nicht zu erkennen gewesen.

Kit vermutete, dass Scott eine Waffe auf Rita gerichtet hatte. Das Mädchen wäre sonst niemals zu ihm in den Wagen gestiegen.

Man hatte Sams Auto aus Joels Einfahrt gestohlen. Es sollte aussehen, als hätte Sam Rita entführt, doch er war den ganzen Tag mit Laura Letterman zusammen gewesen. Gott sei Dank.

Joel hatte der Polizei die Aufnahmen der Überwachungskamera seines Hauses geschickt, die einen großen jungen Mann mit Hoodie zeigen, wie er am Nachmittag Sams Toyota klaute. Connor ging davon aus, dass Scott wieder eines der Kids von der Straße angeheuert hatte, so wie bei Daryl Chesney. Was logisch erschien.

Und er hat Sams GPS verfolgen lassen, bisher allerdings ohne Erfolg. Vermutlich war der Toyota zum Ausschlachten in einer illegalen Werkstatt gelandet. Zumindest Siggy war in Sicherheit und schlief friedlich in seinem Körbchen, wie Joel ihnen versichert hatte. Darüber war Sam sehr erleichtert.

Eine kalte Schnauze drückte sich an Kits Arm. Sie war froh, dass sie Snickerdoodle hiergelassen hatte. Am liebsten hätte sie das Gesicht in Snicks lockigem Fell vergraben und geweint, stattdessen klopfte sie auf das Sofa und kraulte ihre Hündin, als sie auf ihren Schoß sprang.

»Und was wollen Sie tun?«, fragte Sam.

Kit sah ihn finster an. »Wie man unschwer erkennt, darf ich nichts tun.«

Er hob entschuldigend die Hände. »Ich wollte nicht sarkastisch sein, sondern meine es ernst. Wenn es noch Ihr Fall wäre, was würden Sie tun?«

»Scotts Haus durchsuchen.«

»Das hat Ihr neuer Partner bereits veranlasst. Dort ist er nicht.«

Er ist nicht mein neuer Partner. Baz kommt zurück. Aber das war gerade nicht der Punkt. Connor, der mit Navarro und der Hälfte der Mordkommission in Dr. Scotts Haus war, informierte sie netterweise per SMS über alles, was ihm erlaubt war.

Für einen Interimspartner war er ziemlich gut.

Aber das hatte Sam nicht gefragt. Konzentrier dich, Kit. Ritas Leben steht auf dem Spiel.

Falls sie noch lebt.

»Ich würde mich mit Baz besprechen. Wir würden alles zusammentragen, was wir wissen, und überlegen, wo Scott sie sonst hingebracht haben könnte.«

»Können Sie Baz anrufen?«

Nichts hätte sie lieber getan. Seit sechzehn Jahren war Baz ihr Fels in der Brandung, seit vier Jahren ihr Partner. Aber es ging nicht.

Sie schüttelte den Kopf. »Er braucht Ruhe. Er hatte einen Herzinfarkt, Sam.«

Sie hatte gerade zu Ende gesprochen, als ihr Handy klingelte und ein FaceTime-Anruf auf dem Display aufleuchtete. »Es ist Baz.«

Sam sah kein bisschen überrascht aus. Was hatte er getan?

»Hey.« Sie versuchte, ruhig zu klingen, was ihr gründlich misslang. Beim Anblick seines Gesichts wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen.

»Kit«, sagte Baz leise. »Sprich mit mir.«

»Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Marian bringt mich um.«

»Tut sie nicht«, kam Marians Stimme aus dem Off. »Es sei denn, sein Blutdruck oder Puls steigen. Dann beende ich das Gespräch. Also, rede mit ihm, Kit. Er will dir helfen.«

Kit atmete tief durch. »Woher wusstest du, dass du mich anrufen musst?«

Baz lächelte. »Ich habe einen Tipp von jemandem erhalten, der mir vielleicht endlich verziehen hat, dass ich gedroht habe, seinen Hund zu erschießen.«

Kit warf Sam einen scharfen Seitenblick zu, aber der zuckte nur die Achseln. »Ob ich ihm das verzeihe, weiß ich noch nicht. Aber ich habe ihn trotzdem angerufen.«

»Danke«, sagte sie leise und wandte sich wieder dem Display zu. »Die Lage ist mehr als beschissen, Baz.«

»Gib mir alle Informationen, die du hast«, sagte er auf seine sachliche Art, die sie so an ihm schätzte. »Hält Connor dich auf dem Laufenden?«

»Ja. Er und ein paar Kollegen durchsuchen momentan Dr. Scotts Haus. Rita ist nicht dort und Scott auch nicht. Der schwarze Mercedes steht in der Garage.« Sauber und blitzblank. Kein Schlamm wie auf den Bildern der Überwachungskameras von der Straße des Jungen mit dem Metalldetektor. »Sie haben eine graue Perücke und eine Brille gefunden.«

»Er war verkleidet«, sagte Baz. »Daran hätten wir denken müssen.«

»Sie haben auch die Trittleiter gefunden, die er benutzt hat, um Driscoll zu erhängen. Und alles, was er aus Driscolls Haus mitgenommen hat. Wir nehmen an, er hat Driscoll in dessen Wagen nach Hause gefahren und dort erhängt. Dann ist er zurück in sein Haus in Mission Beach gefahren, wo er die Sachen abgeladen hat, und dann wieder zurück zu Driscoll, um das Auto in die Garage zu stellen. Connor sagt, einer der Detectives konnte einen Taxifahrer ausfindig machen, der keine zwanzig Minuten bevor wir kamen, ungefähr einen Kilometer von Driscolls Haus entfernt einen grauhaarigen Mann mit Brille mitgenommen hat.«

»Dann haben wir Scott nur knapp verpasst«, knurrte Baz. »Was hat Connor sonst noch gefunden?«

»Eine Schublade voller Handschellen, eine Kiste voller Farbspraydosen in Glitzerpink und drei Dutzend Fotos.«

»Von den Opfern?«, fragte Baz finster.

»Das nicht. Es sind großformatige Aufnahmen von Parks, die gerahmt an seiner Wohnzimmerwand hängen.« Ironischerweise hingen sie direkt über der Stelle, an der Driscoll seine Kamera platziert hatte, sodass sie auf den Videos nicht zu sehen waren. Die Kamera war nicht mehr da. Wann sie entfernt worden war, hatte Connor noch nicht sagen können. »Zwei der Fotos sind bereits eindeutig identifiziert. Sie zeigen die Gräber von Jaelyn Watts und Skyler Carville.«

»Dann hat er den Opfern nicht nur ihren Schmuck gelassen, sondern ist sogar noch einmal zurückgegangen, um ihre Gräber zu fotografieren?«

»Sieht ganz danach aus. Zwischen den Fotos von Jaelyns und Skylers Grab hingen noch zwei Parkbilder. Connor sagt, das Foto neben Jaelyns zeigt wahrscheinlich Cecilia Sheppards Grab. Er hat es heute Nachmittag anhand der Instandhaltungsberichte des Balboa Parks zugeordnet. Das zwischen Cecilia und Skyler konnten sie noch nicht zuordnen.«

»Ein weiterer Mord«, bemerkte Baz bitter. »Was war noch im Haus?«

»Driscolls Laptop und die Festplatten, die Scott aus dessen Safe genommen hatte. Der Laptop war nicht passwortgeschützt. Die Spurensicherung untersucht ihn gerade. Auf Maureens Video ist zu sehen, wie Scott Driscoll zwingt, sich auf seinem Computer anzumelden. Scheinbar hat Scott es nicht für nötig gehalten, ein neues Passwort einzugeben.«

»Ein kaltschnäuziger Mistkerl. Aber das wussten wir bereits. Was noch?«

»Scott hatte auch eigene Kameras im Haus. Driscoll war an dem Abend, als er starb, bei ihm. Er hat sich in den Büschen versteckt und versucht, durch die Fenster zu spähen.«

»Warum?«

»Wissen wir noch nicht.«

»Der Spur mit den Parks nachzugehen, war sehr schlau«, sagte Baz. »Gute Arbeit, Kit.«

»Das war Connor.«

»Aber du hast es ihm aufgetragen, oder etwa nicht? Okay. Wenn Scott gerade nicht mit dem schwarzen Mercedes unterwegs ist, womit dann?«

»Mit einem SUV, der aussieht wie meiner«, sagte Sam. »Meiner wurde von einem großen, schlanken Jungen mit einem Hoodie aus Joel Haleys Einfahrt gestohlen. Aber er ist es nicht.«

»Also einen grauen Toyota«, schloss Baz. »Er muss ihn erst kürzlich erworben haben. Ihr könntet versuchen, herauszubekommen, wo er ihn gekauft – oder gestohlen – hat, und dann überprüfen, ob es GPS-Daten gibt.«

»Das würde viel zu lange dauern«, sagte Kit. »Die Zeit hat Rita nicht.«

»Okay. Hat er versucht, in sein Haus zu kommen?«

»Laut Connor nicht. Und selbst wenn, halten sich gerade mehrere Dutzend Cops dort auf. Falls er seine Überwachungskameras mit dem Handy ansteuern kann, weiß er das wahrscheinlich.«

»Du hast recht.« Baz holte tief Luft. Kit kannte ihn gut genug, um zu wissen, was das bedeutete: Was als Nächstes kam, würde ihr sicher nicht gefallen.

»Ich denke, dass er vorhat, Rita zu töten und es Dr. Reeves in die Schuhe zu schieben.«

Diese Vorstellung gefiel Kit tatsächlich ganz und gar nicht. »Wahrscheinlich hast du recht.«

»Als er Reeves’ Toyota aus Joels Einfahrt hat stehlen lassen, dachte er wahrscheinlich, Reeves sei dort. Und hätte wieder kein Alibi.«

»Ich war mit meiner Anwältin unterwegs.«

»Cleverer Schachzug«, lobte Baz. »Der Frage, wer Ihren Wagen gestohlen hat, sollten wir nachgehen.«

Kit schüttelte den Kopf. »Falls es Scott war, der den Jungen angeheuert hat, wird er ihn sicher umbringen. Der Junge, der Skylers Grab entdeckt hat, wollte sich angeblich seine Bezahlung abholen und wurde seitdem nicht mehr gesehen.«

»Könnte er Rita in einen Park bringen?«, schaltete Sam sich ein.

Um sie dort zu begraben.

Kits Herz raste. Darauf hätte sie selbst kommen müssen. »Ja, wenn er bei seiner gewohnten Methode bleibt, bringt er sie in einen Park, in dem gerade Erdarbeiten stattfinden. Der Boden ist bereits umgegraben und der Bereich für Besucher gesperrt. Das heißt, niemand kann ihn dabei beobachten.«

»Und wo werden solche Arbeiten aktuell durchgeführt?«, wollte Sam wissen.

Kit wischte FaceTime beiseite und scrollte durch ihre E-Mails. »Connor hat mir eine Liste der geplanten Erdarbeiten geschickt.« Sie fand die Mail und öffnete den Anhang. »Bitte, bitte«, murmelte sie, während sie die Liste überflog. »Der Botanische Garten! Es gab dort einen Wasserrohrbruch, der heute Nachmittag repariert wurde. Dort muss er sein.«

»Den kenne ich«, sagte Sam. »Er grenzt direkt an die Torrey Pines Extension. Ich gehe dort mit Siggy immer wandern.«

Sie musste hinfahren. Kit drückte Snickerdoodle einen schnellen Kuss auf den Kopf und schob sie von ihrem Schoß.

»Ruf Connor an«, befahl Baz scharf. »Er soll gehen.«

»Ich rufe ihn an, damit er Verstärkung schickt. Ich bin näher dran als er. Danke, Baz.«

»Du bist selbst draufgekommen, Kit. Ich habe dir nur ein bisschen auf die Sprünge geholfen. Ruf mich an, wenn ihr ihn habt.«

»Mache ich«, sagte sie. »Ich muss los.« Erst an der Tür bemerkte sie, dass Sam ihr folgte. »Wo wollen Sie denn hin?«

»Ich komme mit. Vielleicht brauchen Sie ein Alibi.«

Eine Sekunde starrte sie ihn ungläubig an, dann öffnete sie die Tür. Sie konnten jetzt keine kostbare Zeit mit Diskussionen vergeuden. »Sie fahren«, sagte sie und drückte ihm die Schlüssel in die Hand. Sie musste noch ein paar Anrufe erledigen.

»Kit!«, rief Harlan ihr hinterher, als sie in ihren Subaru stiegen. »Wo fährst du hin?«

»Ich weiß, wo Scott ist«, schrie sie zurück. »Ich bringe sie nach Hause.«

Lebend. Bitte lass sie noch am Leben sein.




               20. Kapitel

            
Del Mar, Kalifornien

Mittwoch, 20. April, 20.15 Uhr

Noch nie in seinem Leben war Sam so schnell gefahren.

Das ist gefährlich. Du könntest verletzt werden. Getötet.

Trotzdem würde er Kit McKittrick nicht allein lassen. Nicht, bevor die Verstärkung eintraf. Sie war völlig aufgelöst. Kein Wunder. Er wusste genug über sie, um zu ahnen, dass sie und die McKittricks gerade die Entführung und Ermordung von Kits Pflegeschwester ein zweites Mal durchlebten.

Bis zu ihrem Ziel waren es nur noch zehn Minuten. Anfangs hatte Kit mit ihrem neuen Partner telefoniert.

Die Verstärkung war unterwegs, trotzdem hatte Connor Robinson sie angeschrien: Bleib, wo du bist. Sei vernünftig. Fahr nach Hause. Schalt deinen Verstand ein, Kit. Ihr Verstand funktioniere ausgezeichnet, hatte sie ihm erklärt, und wenn er helfen wolle, solle er zusehen, dass er seinen Arsch herbewege.

Sam hatte ein Lächeln unterdrücken müssen.

In den letzten zehn Minuten hatte sie jedoch kein Wort mehr gesprochen, weshalb er bei ihrer unvermittelten Frage zusammenzuckte.

»Warum ist es so schlimm für Sie, wenn Sie Ihre Hände nicht frei bewegen können?«

Damit hatte Sam nicht gerechnet. »Das ist eine längere Geschichte.«

»Dann geben Sie mir die Kurzversion. Sie ist der Grund, weshalb Sie bei der Verhaftung Widerstand geleistet haben, habe ich recht?«

Darüber sprach er nur selten. Laura hatte es sofort verstanden. Sie kannte die Geschichte. Und seine Eltern natürlich auch. Und Joel.

Es fiel ihm schwer. Andererseits wusste er so viele Dinge über Kit McKittrick, dass es nur fair war, sie einzuweihen. Vielleicht konnte er sie mit seiner Geschichte von ihrer wachsenden Panik ablenken. Sie war so angespannt, dass sie kaum still sitzen konnte.

»In der Highschool wurde ich zusammengeschlagen. Am Abend der Abschlussfeier.«

»Hat man Ihnen die Hände gefesselt?«

»Ja.« Er sah die Szene vor sich, als wäre es gestern gewesen und nicht schon vor siebzehn Jahren. »Nach dem Ball hatte mein Wagen einen Platten. Auf einer einsamen Straße.« Er hatte diese Straße absichtlich gewählt, weil er mit Marley allein sein wollte. In seiner Tasche steckte ein Verlobungsring. »Einen Ersatzreifen hatte ich nicht im Kofferraum. Meine Freundin war bei mir, und ich hatte ihr gerade einen Heiratsantrag gemacht.« Den Wunsch, Marley zu heiraten, hatte er bereits seit zwei Jahren gehabt.

»Oh. Sie müssen mir das nicht erzählen, wenn Sie nicht wollen.«

Er zuckte die Achseln, obwohl die Erinnerung auch heute noch tiefe Wunden in seine Seele riss. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ein paar Arschlöcher tauchten auf. Zuerst dachten wir, sie wollten uns helfen.«

Plötzlich lag Kits Hand auf seinem Arm. »Sam.«

»Sie wollten sie vergewaltigen«, berichtete er, als wäre das alles jemand anderem passiert. Ein Rat, den er auch seinen Patienten gab und der in der Regel gut funktionierte. »Sie haben mich zu Boden gedrückt. Einer meinte, er wolle wissen, wie es sei, jemanden mit bloßen Händen zu erwürgen, und hat es an ihr ausprobiert. Dabei hat er sie aus Versehen getötet. Die anderen waren stinksauer, weil sie nicht mehr zum Zug kamen, und wollten mir die Kehle aufschlitzen. In dem Moment kam ein Auto. Sie haben das Messer fallen lassen und sind abgehauen.«

»Hat man sie erwischt?«

»Ja. Ihr Mörder ist noch im Gefängnis. Die beiden anderen hat man vor ein paar Jahren entlassen, nach ein, zwei Monaten saßen sie aber schon wieder für andere Verbrechen ein.«

»Das tut mir leid«, flüsterte sie.

»Danke«, sagte er. Was hätte er sonst sagen sollen?

»Jetzt kann ich nachvollziehen, weshalb Sie sich so heftig gewehrt haben. Ich bedaure sehr, dass Sie das durchmachen mussten. Und dann zeige ich Ihnen auch noch das Video, in dem Naomi umgebracht wird.« Ihre Stimme brach. »Es tut mir so leid.«

»Es war zwar schrecklich für mich, aber ich verstehe, warum Sie es getan haben.«

»Und später sind Sie Psychologe geworden. Warum? Um aus bösen Menschen gute Menschen zu machen?«

»Nein, böse Menschen werden immer böse bleiben.« Sie näherten sich der Abzweigung zum Park. »Ich habe mich auf Kriminalpsychologie spezialisiert, weil ich dazu beitragen wollte, diese Menschen daran zu hindern, andere zu verletzen. Oder, falls sie das bereits getan haben, noch mehr Menschen zu verletzen. Aber ich brauche einen Ausgleich, deshalb therapiere ich auch Opfer. Ich helfe ihnen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.«

»Und obdachlosen Jugendlichen helfen Sie auch?«

»Ja. Viele von ihnen sind auf irgendeine Weise ebenfalls Opfer. Deshalb reißen sie aus und leben auf der Straße.«

Es folgte ein Moment des Schweigens, dann sagte sie: »Die Umstände, unter denen sich unsere Wege gekreuzt haben, tun mir leid. Trotzdem bin ich froh, dass ich Sie kennenlernen durfte. Als ich Ihr Foto gesehen habe, war mein erster Eindruck, dass Sie ein zutiefst aufrichtiger Mensch sind. Und das glaube ich immer noch. Bitte ändern Sie sich nie.«

Kits Worte waren der Balsam, den er so dringend brauchte, auch wenn es ihm bisher noch nicht klar gewesen war. »Danke.«

Er nahm gerade so viel Gas weg, dass der Wagen nicht aus der Kurve getragen wurde, als er abbog. »Wissen Sie, wo genau die Erdarbeiten vorgenommen werden?«, fragte er.

»Im Rosengarten. Fahren Sie auf den Parkplatz, dann gehe ich den Rest zu Fuß. Sie bleiben im Wagen.«

»Okay.« Er würde parken.

Aber er würde nicht im Wagen bleiben.

Noch bevor er den Schlüssel abgezogen hatte, war sie aus dem Subaru gesprungen und lief los. Leise schloss er die Fahrertür und folgte ihr.

Sie folgte den Schildern zum Rosengarten, wobei sie mit ihrer Taschenlampe den Pfad ausleuchten musste, da es nirgendwo Lampen gab.

Schließlich machten sie im Dunkeln ein Fahrzeug aus. Es musste durch eines der anderen Tore in den Park gelangt sein. Zumindest gab es kein Anzeichen, dass es denselben Weg genommen hatte wie sie.

Die Scheinwerfer des Fahrzeugs waren auf ein Stück Boden gerichtet, dessen lockere Erde ein Mann auf einen Haufen schaufelte.

Allerdings musste er gerade erst angefangen haben, da er noch nicht in einer Grube stand. Rita war also noch nicht beerdigt.

Sam wusste, wie sehr Kit hoffte, dass das Mädchen noch am Leben war. Genau wie er. Aber er wusste auch, dass die Wahrscheinlichkeit sehr gering war, und versuchte, sich für das Schlimmste zu wappnen.

Er konnte es nicht. Immer wieder hatte er Ritas verzücktes Gesicht vor Augen, als sie ihm die Fotos von Snickerdoodle auf ihrem Handy gezeigt hatte.

Bitte lass sie nicht tot sein.

Dasselbe Gebet hatte er auch vor siebzehn Jahren gesprochen, doch für Marley war es schon zu spät gewesen.

Das Schicksal war ihnen etwas schuldig, ihm und Kit. Und Rita ebenfalls.

Kit warf ihm über die Schulter einen vorwurfsvollen Blick zu, weil er sich ihrer Anweisung widersetzt hatte, dann schaltete sie die Taschenlampe aus. Gemeinsam schlichen sie weiter den dunklen Pfad entlang, bis direkt hinter den Toyota, der fast gleich aussah wie Sams. Er versucht tatsächlich, mir auch diesen Mord anzuhängen.

Sam war heilfroh, dass er auf Laura und Joel gehört und das Haus nicht allein verlassen hatte.

Der Mann – John Scott – hatte sie noch nicht gehört. Sein Gesicht war unter derselben Sturmhaube verborgen, die er auch bei Colton Driscolls Ermordung getragen hatte.

Kit pirschte sich näher an den Toyota heran und spähte ins Innere, dann drehte sie sich zu Sam um und schüttelte den Kopf.

Verdammt. Rita war nicht im SUV.

Das Scheinwerferlicht meidend, ging Kit um den Wagen herum. Sollte Scott sich jetzt umdrehen, würden die Scheinwerfer ihn blenden. Ein großer Vorteil.

Sam wünschte, er hätte seine Pistole mitgenommen.

Immerhin hatte Kit eine Waffe bei sich und diese bereits gezogen.

Sam stockte der Atem, als Dr. Scott innehielt. Er hatte sie gehört. Kit blieb ebenfalls stehen und sah sich hektisch nach Rita um.

Scott ließ die Schaufel fallen und sprang nach rechts aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer. »Bleiben Sie zurück!«, schrie er. »Sonst erschieße ich das Mädchen.«

Er hatte es also noch nicht getan. Sam war so erleichtert, dass seine Knie weich wurden.

Doch seine Erleichterung verflog schlagartig, als er Scott in den Schatten stehen sah. Der Kriminalpsychologie hielt Rita, deren Hände vor dem Körper mit Handschellen gefesselt waren, fest umklammert.

Und er hielt ihr eine Waffe an den Kopf.

»Sie bringen sie doch so oder so um!«, brüllte Kit zurück, die ihre Dienstwaffe auf Scott gerichtet hatte.

»Vielleicht auch nicht«, entgegnete Scott. »Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?« Er hatte einen Tonfall angeschlagen, den Sam nur zu gut kannte. Seine Therapeutenstimme. »Wollen Sie mit den Konsequenzen wirklich leben, wenn ich den Abzug drücke, Kit? Ritas Blut würde an Ihren Händen kleben.«

Kit versteifte sich. Am liebsten hätte Sam ihr zugerufen, dass er nur Spielchen mit ihr trieb. Scott war Kits Therapeut, und obwohl Sam nicht alles wissen mochte, was Kit dem Mann in ihren Sitzungen anvertraut hatte, waren ihre Schuldgefühle eine ihre größten Schwachstellen.

Alle Cops litten unter Gewissensbissen, wenn ihnen ein Fehler unterlaufen war.

Was dieser verdammte Mistkerl schamlos gegen sie verwendete.

Es funktionierte. Kit geriet bereits ins Straucheln. Ihr Gesicht konnte Sam nicht sehen, aber ihre Schultern waren nach unten gesackt.

Sam hätte ihr so gern zugerufen, nicht auf ihn zu hören, sondern auf ihren Instinkt zu vertrauen. Aber er war ihr Anker. Ihre Verstärkung. Solange sie noch die Waffe auf Scott gerichtet hielt, musste er den Mund halten.

In diesem Moment straffte Kit sich und schien die Fassung zurückzugewinnen. »Lassen Sie sie los, Dr. Scott«, forderte sie überraschend ruhig. Da war sie wieder, die Polizistin, die Ergebnisse lieferte. »Sie ist noch ein Kind.«

»Genau das mag ich ja«, höhnte Scott. »Ich muss sagen, sie war richtig gut, Kit. Ein grandioser Fick. Danke, dass Sie mir von ihr erzählt haben.«

Kit sagte lange nichts, und Scott lachte.

»Dachten Sie, ich würde es leugnen?«, fragte er. »Während ich sie im Arm habe? Warum sollte ich mit ihr nicht dasselbe tun wie mit all den anderen?«

»Warum?«, fragte Kit, und Sam wurde klar, dass sie versuchte, Zeit zu gewinnen. »Warum benutzen Sie pinkfarbene Handschellen?«

Sam kniff die Augen zusammen. Waren sie pink? Waren alle Opfer mit solchen Handschellen gefesselt gewesen? Sam wäre jede Wette eingegangen, dass es so war. Mit den pinkfarbenen Handschellen foppte er die Polizei wahrscheinlich schon seit Jahren.

Scott lachte. »Dafür können Sie sich bei Ihrem Boss bedanken.«

Trotz der Dunkelheit war nicht zu übersehen, wie Kit zusammenzuckte. »Navarro?«

Scott kicherte. »O ja. Er war so enttäuscht, dass die ersten beiden Opfer keine Gemeinsamkeiten aufwiesen, obwohl er sich sicher war, dass es sich um ein und denselben Täter handelte. Er war ein so engagierter junger Polizist. Nur ein klein wenig älter als Sie heute. Also habe ich für eine auffällige Gemeinsamkeit gesorgt, falls er noch mehr Opfer finden sollte. Bei einigen seiner Entdeckungen habe ich auch nachgeholfen. Der Junge, der die Hundesitterin gefunden hat, war nicht der erste bezahlte Sondengänger.«

Scott hatte das Vertrauen seiner Patienten auf infame Weise missbraucht. Die Auswirkungen auf sie waren nicht in Worte zu fassen.

Sein Vertrauensbruch wird tiefe Wunden reißen.

»Es gab noch mehr?«, fragte Kit. »Vor der ersten Leiche mit pinkfarbenen Handschellen?«

»Viele sogar. Aber Ihre Wren war nicht dabei, falls Sie sich das fragen. Dabei wäre ich sehr gerne ihr Mörder. Wren wäre die Kirsche auf meiner Sahnetorte gewesen. Aber das kann ich mit ihr wieder wettmachen.« Er drückte Rita noch fester an sich.

»Warum Rita?«, wollte Kit wissen, der es noch immer gelang, ruhig zu bleiben. »Sie ist nicht Ihr üblicher Opfertyp.«

»Weil sie Ihnen etwas bedeutet. Und weil Reeves sie ebenfalls kennt.«

Woher zur Hölle wusste er das?

»Woher wissen Sie das?«

»Nehmen Sie die Waffe runter, Detective«, entgegnete Scott. »Sie versuchen, Zeit zu schinden, bis Verstärkung eintrifft, aber ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht erlauben.«

Verdammt.

»Was muss ich tun, damit Sie sie gehen lassen?«, fragte Kit.

Rita ist vielleicht gar nicht mehr am Leben, wollte Sam ihr zurufen, doch dann drehte sich Scott ein wenig zur Seite, sodass er Ritas Gesicht im Scheinwerferlicht sehen konnte. Ihre Augen waren offen. Sie wirkte benommen, war aber am Leben.

Kit musste es ebenfalls gesehen haben.

Oh, Kit. Obwohl Sam keine Ahnung hatte, wie er ihr helfen konnte, schlich er sich näher hinter Scott. Ich muss mir etwas einfallen lassen. Und zwar schnell.

»Lassen Sie die Waffe fallen, Kit«, wiederholte Scott laut, aber nicht unfreundlich.

»Dann töten Sie mich.«

Er zuckte die Achseln. »Sie oder Rita. Ihre Entscheidung.«

»Woher weiß ich, dass Sie Rita nach mir nicht auch noch erschießen?«

»Das können Sie nicht wissen. Aber wenn Sie die Waffe nicht fallen lassen, werde ich Rita in jedem Fall töten. Da Sie hier sind, wissen Sie sehr viel mehr, als ich erwartet hätte. Mir war nicht klar, dass Sie mir so dicht auf den Fersen waren. Sie reden bei unseren Sitzungen nicht so viel wie Navarro. Er hat mir all die Jahre unzählige Informationen geliefert.«

Sie biss die Zähne aufeinander. »Dann lassen Sie sie einfach hier? Lebend? Keiner wird je davon erfahren.«

»Nachdem ich Sie getötet habe, Kit?« Die Vorstellung schien Scott zu amüsieren.

Nein!, hätte Sam am liebsten geschrien. Dann wurde ihm klar, was sie da gesagt hatte. Keiner wird je davon erfahren.

Ich weiß es.

Die Worte waren für ihn bestimmt. Sam sollte sich um Rita kümmern, falls Scott Kit erschoss.

Verdammt noch mal. Er schlich sich noch ein wenig näher, ohne wirklich zu wissen, was er vorhatte.

»Wenn ich damit Rita das Leben rette, können Sie mich gerne erschießen«, sagte Kit.

»Sie hat mich gesehen«, sagte Scott in mitleidigem Ton. »Sie wird mich verraten.«

»Rita ist völlig orientierungslos. Sie haben sie betäubt, deshalb wird sie sich nicht an Ihr Gesicht erinnern. Lassen Sie sie gehen, dann werde ich Sie nicht töten. Sie haben mein Wort. Geben Sie mir Ihres?«

»Klar.« Scott klang belustigt. »Aber ich bin ein notorischer Lügner. Das wissen Sie doch.«

»Und ein äußerst kaltblütiger dazu«, pflichtete sie ihm bei. »Ich dachte, Colton Driscoll sei der Lügner, dabei waren Sie es. Trotzdem haben Sie mir ein- oder zweimal tatsächlich geholfen. Das lässt mich hoffen, dass Sie noch einen letzten Rest Anstand haben und Rita am Leben lassen. Sie hat schon genug durchgemacht.«

Sie versuchte immer noch, ihn hinzuhalten. Und sie war wirklich gut darin. Navarro sollte schon fast da sein.

»Hören Sie auf, Zeit zu schinden«, knurrte Scott. Er umklammerte Rita und drückte ihr die Pistole noch fester an den Kopf. »Lassen Sie die Waffe fallen, oder sie stirbt. Vor Ihren Augen. Wollen Sie das wirklich sehen? Ich denke, nicht. Kicken Sie sie weg.«

Kit ließ Scott nicht eine Sekunde aus den Augen, während sie die Waffe auf den Boden legte und wegtrat. »Lassen Sie sie los.«

»Nein.« Scott nahm seine Pistole von Ritas Schläfe und richtete sie auf Kit.

Sam stockte der Atem. In diesem Moment sah er die Schaufel, die Scott beiseitegelegt hatte. In einer flüssigen Bewegung schnappte er sie, holte aus und ließ sie auf ihn niedersausen. Das Metall traf mit einem Übelkeit erregend dumpfen Geräusch auf Scotts Schädel.

Das war für Skyler, du krankes Arschloch. Und für all die anderen.

Scott taumelte nach vorn und fiel auf die Knie, ohne Rita oder die Pistole loszulassen, allerdings war sie auf niemanden mehr gerichtet.

Sam schlug noch einmal zu.

Dieses Mal ließ Scott die Waffe fallen.

Sam trat sie zur Seite und packte Rita. In einer Hand noch immer die Schaufel, trug er sie aus der Schusslinie zum Toyota, wo er sie vorsichtig auf den Boden legte. Dann rannte er mit erhobener Schaufel zurück zu Kit, um ihr zu helfen, falls Scott wieder an seine Waffe gelangt sein sollte.

Aber Kit hatte alles unter Kontrolle. Ihre Waffe war wieder in ihrer Hand, und Scott lag bäuchlings auf dem Boden, wo Kit ihn mit dem Knie fixierte.

Sam hatte beinahe vergessen, wie schmerzhaft dieses Knie war.

Dass nun Scott es zu spüren bekam, verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung. Mit einem leisen Klicken legte Kit Scott Handschellen an.

»Schade, dass ich für dich Scheißkerl keine pinkfarbenen habe«, zischte sie und riss ihm die Sturmhaube vom Kopf. »Du mieser kleiner Feigling. Sich junge Mädchen als Opfer zu suchen, ist widerlich. Einfach nur krank.«

Scott warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, sagte aber nichts.

Dann sah Kit zu Sam. »Danke«, krächzte sie. »Danke. Wo ist sie?«

»Hinter dem Wagen. In Sicherheit.«

Sie nickte kurz und erhob sich, wobei sie die ganze Zeit auf Scott zielte, als könnte er sich auf magische Weise von den Handschellen befreien. Vielleicht konnte er es ja. Sam schien mittlerweile alles möglich. »Könnten Sie bei Rita bleiben?«, bat sie. »Wahrscheinlich steht sie unter Schock.«

Darauf hätte Sam selbst kommen sollen. »Natürlich.« Kurz zögerte er noch. Am liebsten hätte er Scott für seinen Versuch, die Morde ihm anzuhängen, einen ordentlichen Tritt verpasst. Aber damit wäre niemandem geholfen. Deshalb wandte er sich ab, ging zurück zum Wagen und kniete sich neben Rita auf den Boden. »Hey, Kleine. Kannst du mich hören?«

Rita blinzelte ihn benommen an. »Dr. Sam?«

»Ja. Alles wird wieder gut.«

»Kit hat mich befreit.«

»Klar. Sie würde dich doch niemals im Stich lassen.«

Er spürte, wie er sich allmählich beruhigte. Gleich sollte die Polizei hier sein und alles Weitere regeln. Er zog das Handy aus der Tasche und rief den einzigen Cop an, dessen Nummer er – neben Kits – gespeichert hatte.

»Ja?« Baz klang angespannt.

»Es geht ihr gut«, sagte Sam. »Wir waren rechtzeitig da. Rita lebt, und Kit hat den Mistkerl in Handschellen.«

»O mein Gott.« Baz stieß zitternd die Luft aus. »O mein Gott.«

Sein Atemgeräusch gefiel Sam gar nicht. »Geht es Ihnen gut, Detective?«

»Jetzt ja. Ich hatte eine Wahnsinnsangst. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst. Wahrscheinlich hat sie es nicht gemerkt, aber ich war halb verrückt vor Sorge.«

»Man hat Ihnen nichts angemerkt.«

»Sie waren bei ihr?«

Sam warf einen Blick um den Toyota und sah Kit, die mit gezogener Waffe Scott bewachte. »Ja. Ich konnte mich sogar nützlich machen und Scott eins mit der Schaufel überziehen.«

»Sie sind echt in Ordnung, Doc. Und es tut mir wirklich leid, dass ich Ihren Hund bedroht habe.«

Sam lachte, wobei ihm bewusst war, dass es ziemlich hysterisch klang. »Sie hatten sich bereits entschuldigt. Könnten Sie Navarro informieren? Ich habe seine Nummer nicht. Sagen Sie ihm, wir sind im Rosengarten.«

»Mache ich sofort. Danke, Sam. Vielen Dank.«

Sam beendete das Gespräch und wählte die 911, um der Notrufzentrale ihren Standort durchzugeben. Er klang ziemlich ruhig. Erstaunlicherweise.

Nach einer gefühlten Ewigkeit war das Heulen von Sirenen zu hören, das anschwoll, bis in der Ferne auch die Blaulichter auftauchten.

Die Lichtkegel Dutzender Taschenlampen zerschnitten die Dunkelheit.

Lieutenant Navarro und Detective Robinson waren die Ersten, die eintrafen. Robinson rannte zu Kit, während Navarro sich neben Rita auf den Boden kniete und sie von den Handschellen befreite.

»Hey, Süße«, sagte er sanft. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs.« Dann sah er zu Sam. »Wollen Sie als Cop arbeiten?«

Das war wohl ein Witz. Es musste ein Witz sein. »Ähm, nein, danke.«

Rita zog an Sams Hand. Er beugte sich zu ihr hinunter. »Er hat es nicht getan«, flüsterte sie.

Sam runzelte die Stirn. »Was hat er nicht getan?«

»Mich angefasst. Sie wissen schon. Glaube ich zumindest. Ich weiß, wie sich das danach anfühlt.«

Sam lief es kalt den Rücken hinunter. Rita sollte nicht wissen, wie sich Sex anfühlte – einvernehmlich oder nicht. Sie war erst dreizehn. Dann wurde ihm bewusst, dass Scott gelogen hatte, um Kit zu verunsichern.

Der Mann hatte Angst vor ihr – selbst dann noch, als er am längeren Hebel saß.

Navarro schien schockiert zu sein. »Das weißt du? Woher, Süße?«

»Moms Boss.«

Navarros Kiefer spannte sich an. »Darüber sprechen wir, wenn du dich wieder besser fühlst. Ich werde Anzeige erstatten, wenn du das möchtest.«

»Können Sie Mom und Pop anrufen? Ich will einfach nur nach Hause.«

»Ich habe ihre Nummer nicht«, erklärte Sam, woraufhin Navarro ihm sein Handy reichte, das bereits klingelte. Harlans Name stand auf dem Display. »Rita geht es gut. Wir haben sie«, sagte er.

Ein herzzerreißendes Schluchzen war alles, was Harlan herausbrachte. Im Hintergrund konnte Sam Betsy McKittrick hören, die wissen wollte, was los sei. Dann war sie selbst am Apparat.

»Lieutenant Navarro?«

»Nein, ich bin es. Sam Reeves. Ich rufe mit Navarros Handy an. Rita ist hier bei mir. Sie lebt. Sie möchte nach Hause. Kit geht es auch gut.«

Nun drang auch aus Betsys Kehle ein ersticktes Schluchzen. »Danke. Danke. Danke«, presste sie hervor. »Wo … wo können wir die beiden abholen?«

»Das besprechen Sie am besten mit Lieutenant Navarro.« Kit war um den SUV herumgetreten und ließ sich auf die Knie fallen. Eine Mischung aus Erleichterung, Schmerz und Restangst zeichnete sich auf ihrer Miene ab, als sie Rita in die Arme schloss und behutsam wiegte.

Kits Augen waren trocken. Sie blieb stark, stoisch, war aber so angespannt, dass sie bei der kleinsten Kleinigkeit in tausend Stücke zerbrochen wäre.

Sam wusste genau, wie sie sich fühlte. Nach kurzem Zögern legte er ihr sanft den Arm um die Schulter. Er rechnete damit, dass sie sich ihm entzog, doch stattdessen ließ sie sich gegen ihn sinken und barg ihr Gesicht an seinen Hals, während sie Rita festhielt, als ginge es noch immer um Leben und Tod. Er legte den anderen Arm um Rita, und gemeinsam schützten sie das Mädchen vor Scotts Blicken, als ihn die Polizisten den Weg entlang zu einem Einsatzwagen zerrten.

Kit drehte sich zu ihm um und sah Scott direkt in die Augen. Sam dachte, sie wollte ein letztes Mal das Wort an ihn richten, doch sie sah ihm nur stumm nach, bis die Rücklichter des Einsatzwagens in der Dunkelheit verschwunden waren. Sam war sich sicher, dass sie sich von ihm lösen würde, aber sie lehnte den Kopf an seine Schulter, und er spürte, wie sie sich entspannte.

Sie vertraut mir.

Sam war stolz, insbesondere als Navarro ihnen im Vorbeigehen einen ungläubigen Blick zuwarf. Normalerweise war Kit wohl nicht der Kuscheltyp und ihr Verhalten daher ungewöhnlich.

Ein unbeschreibliches Gefühl des Friedens durchströmte ihn. Als wäre Kits Seite der Ort, an den er gehörte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie etwas Besonderes war, schon von dem Moment an, als er den ersten Artikel über sie gelesen hatte – mit welcher Hingabe sie sich in ihre Arbeit hineinkniete und wie viel Mitgefühl sie den Opfern entgegenbrachte. Und alles, was seitdem geschehen war, hatte diese Überzeugung noch zementiert.

Gemeinsam hatten sie Rita vor einem kaltblütigen Mörder gerettet, der nun für seine Taten bezahlen würde. Noch dazu hatten sie für viele Mädchen das Leben wieder ein wenig sicherer gemacht.

Trotzdem war er traurig. Er trauerte um die vielen jungen Frauen, die nie wieder nach Hause kommen würden. Wie Skyler. Es tut mir so leid.

Er spürte Kit in seinem Arm zittern und zog sie näher an sich. Die Nachtluft war frisch, aber nicht wirklich kalt. Wahrscheinlich war es das abflauende Adrenalin. Weitere Blaulichter näherten sich. Gleich würden die Rettungssanitäter eintreffen und sich um Rita und Kit kümmern. Bis dahin würde Sam sie festhalten.

Navarro schaute noch einmal vorbei und legte wortlos eine blaue Thermodecke um die drei, ehe er sich wieder zurückzog.

Plötzlich fühlte Sam die Erschöpfung und legte die Wange auf Kits Kopf. »Ich bin bei dir«, flüsterte er. »Alles wird gut. Du hast es geschafft, Kit. Er wird bezahlen. Für Rita und all die anderen.«

Es war vorbei. Sie hatten überlebt, was nicht einfach gewesen war. Doch die schwierigste Aufgabe lag noch vor ihnen.

Heilung.

Carmel Valley, Kalifornien

Donnerstag, 21. April, 07.25 Uhr

Im ersten Moment wusste Kit nicht, wo sie war, als sie in ihrem alten Bett in Moms und Pops Haus aufwachte. Bis sie auf dem Bett neben ihrem einen cremefarbenen Pudel mit braunen Flecken entdeckte. Snickerdoodle. Die Hündin lag zusammengerollt am Fußende von Ritas Bett und schnarchte leise vor sich hin. Rita war in Sicherheit.

Sie schlief ebenfalls. Gott sei Dank.

Wegen ihr hatte Kit hier übernachtet. Rita hatte sie nicht gehen lassen wollen. Was Kit ihr nicht verdenken konnte, nach allem, was sie durchgemacht hatte – sie war unter Drogen gesetzt, entführt, gefesselt und mit einer Pistole bedroht worden. Um darüber hinwegzukommen, würde Rita sehr viel Liebe und Zuwendung brauchen.

Aber wenn ihr jemand all das schenken konnte, waren es Harlan und Betsy.

Kit und ihre Eltern waren bis fünf Uhr morgens wach geblieben und hatten Rita abwechselnd im Arm gehalten. Als dem Mädchen schließlich vor Erschöpfung die Augen zugefallen waren, hatte sich Kit in ihr altes Bett gelegt und war in ihren Kleidern eingeschlafen. Dass sie es noch geschafft hatte, die Schuhe auszuziehen, war alles.

Leise griff sie nach ihrem Handy und zuckte beim Anblick der vielen Nachrichten zusammen, die in den letzten Stunden eingegangen waren. Die meisten waren von Journalisten, die auf ein Exklusivinterview hofften. Nicht nur von lokalen Zeitungen. Die Anfragen kamen aus der ganzen Welt und von allen wichtigen Sendern, einschließlich der BBC und der kanadischen CBC.

Der Medienrummel würde grässlich werden. Scott war nicht nur ein lange gesuchter Serienmörder, sondern durch seine Auftritte in Gerichtssendungen zudem eine bekannte Persönlichkeit. Das wird übel. Kit löschte sämtliche Anfragen von Journalisten. Interviews gab sie nur in Absprache mit dem Police Department, und auch dann nur äußerst ungern.

Die nächste Nachricht war von Connor. Wollte nur kurz wissen, wie es dir geht.

Sie lächelte. Auch wenn sie diesen Fall mit einem Interimspartner hatte zu Ende bringen müssen, war sie froh, dass es Connor war. Konnte ein paar Stunden schlafen, schrieb sie zurück. Rita schläft auch noch. Danke für alles gestern.

Auch der Captain hatte eine Nachricht geschickt und ihr zur Lösung eines Falls gratuliert, der eine ganze Generation von Kriminalbeamten vor Rätsel gestellt hatte. Sie bedankte sich höflich.

Von Navarro war nichts gekommen, was ihr Sorgen bereitete. Gestern Abend am Tatort hatte er seine Aufgaben wie ein Roboter erledigt. Auch wenn er selbst es sicher nicht so sah, war Navarro ebenfalls eines von Scotts Opfern. Nicht im selben Sinne wie die Teenager, aber nichtsdestotrotz ein Opfer.

Normalerweise hätte sie von den »Wellen« gesprochen. Aber was Scott getan hatte, war direkt gegen Navarro gerichtet gewesen. Die pinkfarbenen Handschellen zu benutzen, nur um ihn zu verhöhnen, war krank und grausam. Wenn das hier vorüber war, brauchten sie wahrscheinlich alle einen Psychiater, wenngleich zu befürchten war, dass keiner der Cops sich so schnell wieder einem Therapeuten anvertrauen würde.

Und natürlich war die nächste Nachricht vom einzigen Seelenklempner, der sich ihr Vertrauen verdient hatte. Er war gestern Abend für sie da gewesen. Und für Rita. Er hatte sie nicht allein gelassen.

Wie geht es Rita? Ich hoffe, ihr konntet euch ausruhen. Und dass wir demnächst mal reden können, nun, da ich nicht mehr als Verdächtiger gelte.

Kit grinste. Denn nur eine Minute später hatte er eine weitere Nachricht geschickt. Ich gelte doch nicht mehr als verdächtig, ODER?, gefolgt von einem verängstigt schauenden Emoji.

Nein :-), schrieb sie zurück. Lass uns irgendwann etwas trinken gehen. Sie musste ihm erzählen, wie das Ganze ausgegangen war. Das war sie ihm schuldig.

Die Antwort kam prompt. Morgen?

Samstag, schlug sie vor.

Sorry, aber Samstag sind den ganzen Tag meine Eltern hier. Golf mit meinem Dad. Sonntag?

Sorry. Familienessen.

Dann Kaffee? Sonntagmorgen, 10 Uhr?

Kaffee passte. Klingt gut, tippte sie in der Annahme, damit wäre alles geklärt.

Wieder kam seine Antwort innerhalb von Sekunden. Dann haben wir ein Date?

Mit offenem Mund starrte sie auf ihr Display. Ein Date.

O mein Gott. Was habe ich getan?

Du musst das richtigstellen, Kit. Jetzt sofort.

Er hatte ihr gestern Abend das Leben gerettet, deshalb konnte sie nicht schreiben: Nein, wir haben kein Date. Damit würde sie ihn vor den Kopf stoßen, und das hatte sie weiß Gott schon viel zu oft getan.

Am liebsten hätte sie laut gestöhnt, aber Rita schlief noch. Keine Panik. Du bringst das wieder in Ordnung.

Aber willst du das?

Der Gedanke war ein Schlag ins Gesicht, der sie aus ihrer Panik riss. Wollte sie es überhaupt richtigstellen? Oder wollte sie ein Date mit Sam Reeves? Dem netten, warmherzigen, aufrichtigen Sam Reeves mit den grünen Augen und der nerdigen Kent-Clark-Brille? Der nicht länger unter Verdacht stand?

Vielleicht.

Sie starrte immer noch auf ihr Handy und überlegte, was sie antworten sollte, als eine neue Nachricht kam. Von Baz.

Wir müssen reden. Es ist wichtig. Kann ich dich anrufen?

Das klang nicht gut. Die Sorge um Baz überlagerte ihre Panik wegen Sam und ihre Erschöpfung.

Gib mir 5 Min. Bin bei Mom und Pop. Muss erst rausgehen.

Sie rollte sich aus dem Bett und schlüpfte in ihre Schuhe. Snick sah kurz hoch, legte sich aber sofort wieder hin und schnarchte leise weiter.

Kit warf ihr eine Kusshand zu.

Du musst mehr Zeit mit deinem Hund verbringen.

Sie verzog das Gesicht. Diesen Rat hatte ihr auch Dr. Scott gegeben. Und obwohl sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, dass dieser ein brutaler Mörder und Vergewaltiger war, hatte sie die Bemerkung als übergriffig empfunden. Es würde wohl lange dauern, bis Scott nicht mehr durch ihren Kopf spukte, was ihm wahrscheinlich ein arrogantes Lächeln entlocken würde, wenn er es wüsste.

Dreckiges Arschloch.

In der Küche war es still, vielleicht das erste Mal, seit Kit sich erinnern konnte. Das war sehr ungewöhnlich, aber auch Mom brauchte ihren Schlaf. Trotzdem musste irgendjemand wach sein, denn es stand eine Kanne Kaffee in der Maschine, der noch warm war.

Wahrscheinlich Akiko. Kit schenkte sich eine Tasse ein und löffelte jede Menge Zucker dazu, den sie heute Morgen dringend brauchte. Als sie aus dem Fenster sah, fiel ihr auf, dass Akikos Subaru verschwunden war. Richtig, ihre Schwester hatte heute eine Charterfahrt und war auf dem Weg zum Jachthafen.

Ich sollte ihr öfter mal helfen, anstatt mich in ein frühes …

Kit schloss die Augen. Frühes Grab zu arbeiten. Wie oft hatte Scott das zu einem Cop gesagt und dabei verstohlen gegrinst, weil er an ein Grab dachte, das er gerade erst ausgehoben hatte?

Arschloch.

Mit dem Kaffee in der Hand ging sie zum Stall. Als sie die Tür aufschob und sich durch den Spalt zwängte, fühlte sie sich plötzlich wieder seltsam jung. Sie sog die nach Heu duftende Luft ein und setzte sich auf einen Strohballen.

Stirb mir jetzt bloß nicht weg, Baz, dachte sie, während sie ihn auf FaceTime anrief. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn sie mit ihm sprach. Sollte er versuchen, etwas kleinzureden, würde sie es sofort bemerken.

Nein, würdest du nicht. Seine Herzprobleme konnte er auch vor dir verheimlichen.

Verdammt.

»Kit.« Sein fahles Gesicht füllte das Display, aber seine Augen strahlten. Sein Lächeln wirkte etwas verhalten. »Guten Morgen.«

Er saß in seinem Krankenhausbett, hielt aber eine Tasse Kaffee in der Hand. »Auch dir einen wunderschönen guten Morgen. Ist das Kaffee, Baz? Weiß dein Arzt, was du da trinkst?«

»Koffeinfrei«, erklärte er düster.

Trotz ihrer Sorge musste sie lachen. »Tut mir wirklich leid für dich. Ich trinke den echten Stoff.«

»Ja, ja, reib es mir nur unter die Nase …«

Ihr Lächeln verschwand. Irgendetwas war nicht in Ordnung. »Okay, können wir das morgendliche Geplänkel damit abhaken? Du hast mich erschreckt, Baz. Was ist so wichtig?«

»Ich wollte, dass du es von mir erfährst, bevor es überall auf Facebook ist.«

Jetzt nicht durchdrehen. »Bevor was auf Facebook ist?«

»Ich gehe in den Ruhestand.«

Sie starrte ihn an, in der Hoffnung auf ein verschmitztes Blitzen in seinen Augen. Er hatte schon ein paarmal damit gedroht, in Rente zu gehen, es aber nie ernst gemeint. Dieses Mal offenbar schon. »Wann? Warum?« Als er nicht gleich antwortete, platzte sie heraus: »Stirbst du?«

Er lächelte. »Nein, Kit. Ich sterbe nicht. Aber ich hätte sterben können und habe viel über die Zeit, die mir noch bleibt, nachgedacht. Darüber, wie ich sie nutzen möchte. Ab dem ersten Mai bin ich in Rente. Aber da ich noch Resturlaub habe, bin ich eigentlich schon jetzt im Ruhestand.«

Sie spürte einen dicken Kloß im Hals. Baz hörte auf zu arbeiten.

»Kit?« Er beugte sich in die Kamera. »Sag doch etwas.«

Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang hervor, während sich in ihren Augen die Tränen sammelten.

»Nicht doch, Kit«, flüsterte er. »Bitte nicht.«

Er hatte recht. Sie musste sich zusammenreißen. »Tut mir leid. Das hat mich einfach überrumpelt. Dabei hätte ich es kommen sehen müssen, oder?«

»Ich habe es selbst nicht kommen sehen«, gestand Baz. »Ich habe diese Woche mehr Zeit mit Marian verbracht als im gesamten letzten Jahr. Dass dazu ein Herzinfarkt nötig war, hat sie nicht verdient, Kit. Genauso wenig wie meine Tochter und meine Enkelin. Ich möchte miterleben, wie Luna groß wird.«

»Das verstehe ich.« Und das tat sie wirklich. Aber … Kit holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Fängst du an, Golf zu spielen?«

Baz schüttelte sich. »Zur Hölle, nein. Aber ich werde Akiko anrufen und einen Angelausflug bei ihr buchen. Das letzte Mal waren wir fischen, als sie dich zum Detective ernannt haben.«

Die Feier hatte auf Akikos Boot stattgefunden. »Ja, das war ein wunderschöner Tag. Und du hast dir die schönen Tage redlich verdient, Baz.« Sie presste ihre zitternden Lippen aufeinander. »Dann ist es also schon auf Facebook?«

Er schnitt eine Grimasse. »Marian ist völlig aus dem Häuschen und plant bereits meine Abschiedsparty und eine Kreuzfahrt.«

»Eine Kreuzfahrt? Dann wirst du auf deine alten Tage noch zum Jetsetter …«

Für einen Moment schwiegen sie. »Du warst sechzehn Jahre lang immer für mich da, Baz«, seufzte Kit. »Ich bin nicht sicher, ob ich ohne dich überhaupt zum Cop tauge.«

»Mach dich nicht lächerlich«, empörte er sich. »Du bist eine verdammt gute Polizistin und wärst in jedem Fall eine geworden, egal, wer dich ausgebildet hätte. Ich hatte Glück, dass ich derjenige sein durfte.« Er zuckte unbeholfen die Achseln. »Ich verabschiede mich mit einer Glanzleistung. Ein Serienmörder ist hinter Gittern. Den Fall gelöst hast natürlich du, aber ich habe dich ausgebildet. Also darf ich mir einen Teil des Erfolgs auch auf die Fahne schreiben.«

»Du warst immer an meiner Seite, alter Mann, deshalb darfst du ihn dir komplett auf die Fahne schreiben.«

»Na ja, das stimmt zwar nicht ganz, aber danke. Connor hat einen guten Job gemacht.«

»Hat er.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ist er mein neuer Partner?«

Baz sah zur Decke. »War nicht meine Idee.«

»Wessen dann?«

»Die des Captains. Er war vor einer Stunde hier, um nach mir zu sehen und mir zur Lösung des Falls zu gratulieren. Bei der Gelegenheit habe ich ihm von meinen Plänen erzählt, mich aus dem Dienst zurückzuziehen.« Er zögerte. »Er wollte mir sagen, dass Navarro sich freistellen lässt.«

Kit schnappte nach Luft. »Was?«

»Der Fall hat ihm stark zugesetzt, Kit. Er gibt sich die Schuld für den Tod der Mädchen. Hätte er den Mistkerl nicht mit Informationen gefüttert, hätte man ihn vielleicht schon viel früher geschnappt, sagt er.«

»Das stimmt nicht.«

»Natürlich nicht, trotzdem empfindet er es so. Der Captain wollte es dir später selbst sagen, also tu bitte so, als wärst du überrascht. Eigentlich hätte ich dir das alles gar nicht verraten dürfen.«

»Ich werd’s versuchen. Und … wann genau hast du dich entschieden, aufzuhören?«

»Schon vor ein paar Tagen, aber ich hatte noch mit niemandem darüber gesprochen. Erst gestern Abend.«

»Warum gestern?«

»Nachdem ich dir geholfen hatte, deine Panik zu überwinden, hast du klar erkannt, was zu tun war. In dem Moment ist mir aufgegangen, dass ich nur geblieben war, weil ich dich nicht allein lassen wollte. Du bist ein Supercop, Kit. Und du wirst immer besser.«

Sie starrte ihn finster an. »Wenn du damit sagen willst, dass ich dich nicht mehr brauche, spar dir den Rest …«

»Nein. Ich will damit sagen, dass wir uns auch weiterhin besprechen können, wie gestern Abend. Ich werde nur einen Telefonanruf entfernt sein, wann immer du mich brauchst. Ich muss dich nicht allein lassen.«

Tust du aber. »Ich werde dieses Privileg nicht überstrapazieren, versprochen. Marians Zorn will ich mir lieber nicht zuziehen.«

Baz tat, als überlaufe ihn ein Schauder. »Das will keiner.« Seine Züge wurden weich. »Du hast das großartig gemacht, Kit. Du hattest die ganze Zeit den richtigen Riecher.«

Sie verdrehte die Augen. »Wohl kaum. Scott hat mich an der Nase herumgeführt.«

»Er hat alle an der Nase herumgeführt. Aber du warst diejenige, die dem guten Seelenklempner vom ersten Tag an geglaubt hat.«

Ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Der gute Seelenklempner? Ist das sein neuer Titel?«

Er schenkte ihr ein väterliches Lächeln. »Du darfst ihn auch weiterhin Sam nennen, wenn du möchtest.«

Am Sonntag habe ich ein Date mit ihm.

Dabei bin ich gar nicht bereit für so etwas. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Wenn Connor mein neuer Partner wird, was geschieht dann mit Howard?«

»Der geht auch in Rente. Der Captain sagt, er hätte jemanden kennengelernt.«

»In seinem Backkurs?«

»Ja, tatsächlich. Die Lady hatte den Kurs gemeinsam mit ihrer Tochter belegt, war aber nur zu Besuch. Sie lebt an der Ostküste.« Sein Lächeln verblasste. »Ich habe gehört, Howards Entschluss, endgültig auszusteigen, sei gefallen, als ihr euch gestern die Videos aus Driscolls Garten angesehen habt. Seine Flamme hatte ihn eingeladen, zu ihm an die Ostküste zu zieht, aber eigentlich wollte er noch warten, bis er fünfundfünfzig ist. Die Videos haben seine Meinung geändert. Gestern hat er die Kündigung eingereicht. Das Leben sei zu kurz, meinte er.«

Kit seufzte. »Das sind viele Veränderungen und jede Menge neue Leute. Das gefällt mir nicht, Baz.«

»Du wirst es überleben. Wie immer.« Er wandte den Kopf und begann zu strahlen. »Ich muss Schluss machen. Meine Enkeltochter ist hier. Wir hören voneinander.«

Kit saß auf ihrem Strohballen und starrte auf ihr Handy.

Er hörte auf. Er quittierte allen Ernstes den Dienst.

»Hey, Kitty-Cat.«

Harlan stand vor ihr, in der einen Hand ein Stück Holz, in der anderen sein Schnitzmesser. An seinen Arbeitshosen hing Stroh, und die Stalltür war offen. »Bist du schon die ganze Zeit hier?«

»Tut mir leid. Ich hätte mich bemerkbar machen müssen.«

»Schon gut. Ich hätte es dir ohnehin erzählt.«

Er setzte sich neben sie auf den Strohballen. »Große Veränderungen, hmm?«, murmelte er. »Kommst du damit klar?«

Sie zuckte die Achseln. »Muss ich wohl.«

»Veränderungen können beängstigend sein, aber auch viel Gutes bringen.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Worauf willst du hinaus, Pop?«

Er zog sein Handy aus der Tasche und reichte es ihr. »Am besten, du siehst es gleich.«

Es war das dritte Mal innerhalb einer Stunde, dass sie fassungslos auf ein Handydisplay starrte. Dieses Mal war es ein Online-Artikel. »Tamsin Kavanaugh«, zischte sie. Das Foto war ein wenig unscharf, trotzdem waren Sam und Kit, die Rita im Arm hielten, gut zu erkennen. Immerhin verdeckten ihre Arme Ritas Gesicht.

Kits Gesicht hingegen war an Sams Hals gedrückt. Die Szene wirkte sehr innig. Vertraut.

»Scheiße!«, flüsterte sie.

Und am Sonntag habe ich ein Date mit ihm.

»Nimmst du jetzt Reißaus?«, fragte Harlan sanft. »Du siehst nämlich ganz danach aus.«

Kit stieß die Luft aus. »Vielleicht.« Das war nicht in Ordnung. »Aber dann könnte ich mich nicht an Tamsin Scheißkuh Kavanaugh rächen.«

Harlan drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Hab Mitleid mit der Frau. Es war nicht nett von ihrer Mutter, ihr diesen zweiten Vornamen zu geben.«

Kit lachte, aber es hörte sich an wie ein Schluchzen. Ihr Leben war völlig außer Kontrolle geraten. Navarro war freigestellt, Baz ging in Rente, Connor war ihr neuer Partner, im Internet kursierte ein Kuschelfoto von ihr, und sie hatte ein Date mit dem aufrichtigen Sam Reeves.

»Was soll ich bloß machen, Pop?«

»Was du immer machst, Kit. Du lebst dein Leben, und ich unterstütze dich, wo immer ich kann.«

Jetzt flossen die Tränen. »Ach, Pop.«

Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Alles wird gut, Kitty-Cat. Das verspreche ich dir.«

»Geh du nicht auch noch weg, okay? Bitte.«

»Das habe ich nicht vor. Komm, machen wir Frühstück. Deine Mom hat einen freien Vormittag verdient.«

»Pfannkuchen?« Nichts spendete Kit mehr Trost als Pfannkuchen zum Frühstück.

»Was sonst?«
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Snickerdoodles Leine fest in der einen Hand, in der anderen eine Tasche mit Geschenken von Betsy, näherte sich Kit dem Café an der Ecke. In ihrem Bauch flatterte ein dichter Schwarm Schmetterlinge, und dieses Gefühl gefiel ihr gar nicht.

Sie war eine halbe Stunde zu spät dran. Ob er wohl immer noch wartete?

Aber wem versuchte sie hier etwas vorzumachen? Natürlich wartete er.

Sam Reeves hatte versprochen, sie zum Brunch in einem Café in der Nähe seiner Wohnung zu treffen. Und dieses Versprechen würde er halten.

Betsy wäre empört, wenn sie wüsste, dass sie den Mann warten ließ, doch sie hatte ihren Subaru geparkt und eine ganze Weile reglos hinter dem Steuer gesessen und den Passanten hinterhergesehen.

Was tue ich hier?

Sie traf sich mit Sam Reeves zum Brunch. Völliger Wahnsinn.

Unzählige Male hatte sie beschlossen, das Date abzusagen, sich dann aber doch nicht dazu durchringen können.

Er hatte es nicht verdient, abserviert zu werden. Trotzdem war es kompliziert.

Ich habe zugelassen, dass er mich in den Armen hält. Vor allen Leuten. Vor der ganzen Welt, denn das Foto war viral gegangen. Es war eine Katastrophe.

Er hat dir Sicherheit gegeben, als du sie dringend gebraucht hast.

Aber sie brauchte niemanden. Okay, vielleicht Harlan und Betsy und Akiko und Baz. Aber das war’s.

Irgendwie hatten Harlan und Betsy von ihrem Date erfahren und ihr Geschenke für ihn mitgegeben. Damit war klar, dass sie jetzt keinen Rückzieher mehr machen konnte.

Trotzdem. Es war Wahnsinn. Beziehungen waren nicht ihr Ding.

Bisher kanntest du auch Sam Reeves noch nicht.

Ach, halt die Klappe.

Sie hatte sich für ihr Treffen einen Plan zurechtgelegt. Sie würde die Gelegenheit nutzen, ihn über das Neueste zu John Scott und Colton Driscoll zu informieren, und sich danach höflich verabschieden.

Und das war’s dann.

Sie hatte extra Snickerdoodle mitgenommen, damit sie eine Ausrede hatte, zu gehen. Rita wartete auf Kit und die Hündin. Sie konnte ohne Snickerdoodle nicht mehr schlafen, seit Kit und Sam sie aus Scotts Fängen befreit hatten.

Sie beide. Kit und Sam. Gemeinsam.

Die Schmetterlinge in ihrem Bauch wurden bleischwer. Es gab kein sie beide.

Dann sah sie ihn. Er beobachtete, wie sie näher kam, und stand langsam auf. Er hatte einen Tisch am Rand des Außenbereichs ergattert, an dem sie ihre Ruhe haben würden.

Er sah ernst aus, doch hinter der Brille mit dem dunklen Rahmen blitzten seine Augen.

Sie mochte diese Brille. Sie mochte vieles an ihm. Das war ja das Problem.

Und da waren sie wieder, die Schmetterlinge. Verdammt.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und trat an den Tisch. »Dr. Reeves.«

Die dunklen Augenbrauen hoben sich. »Kit?«

Ihr wurde heiß. Er kapierte sofort, dass sie versuchte, ihn in die Guter-Bekannter-Ecke zurückzudrängen, wollte es aber nicht zulassen.

Würde er aber müssen.

Das hier war kein Date.

Sie senkte den Blick und bemerkte den Labradormischling zu seinen Füßen. »Siggy.«

Der Hund, der bislang Sam angehimmelt hatte, wandte sich Kit zu. Oder besser, Snickerdoodle. Die beiden beschnupperten sich, und Snick legte sich mit einem lauten Seufzen zu Siggy auf den Boden.

Sam trat um den Tisch herum und zog einen Stuhl für Kit heraus. Als sie sich setzte und ihm die Tasche reichte, konnte sie dem Drang, ihn wütend anzufunkeln, gerade noch widerstehen. »Von meiner Mom. Sie hat Ihnen einen Rührkuchen gebacken.«

Sam nahm die Tasche mit einem vorsichtigen Lächeln entgegen. »Ganz schön schwer für einen Rührkuchen.«

»Ein Apfelkuchen ist auch noch drin. Und Zimtschnecken.«

»Wow. Ich muss mich bei ihr bedanken.« Er stellte die Tasche auf einen leeren Stuhl und sah Kit an. »Sie sehen … ausgeruht aus.«

Sie hatte die Luft angehalten, weil sie mit einem gut oder toll gerechnet hatte. Ausgeruht war besser.

Lügnerin.

Er grinste und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein.

Sein selbstsicheres Auftreten gefiel ihr.

Zu ihrem Leidwesen gab es so einiges, was ihr an Sam Reeves gefiel.

Freunde. Sie konnten Freunde sein. Warum nicht?

»Wie geht es Rita?« Die Frage riss sie aus ihren Gedanken.

»Solange man mit ihr zusammen ist, wirkt sie fröhlich, aber sobald sie sich unbeobachtet glaubt, verschließt sie sich. Pop hat sie für eine Therapie angemeldet.«

»Dachte ich mir. Harlan hat mich angerufen und nach einer Empfehlung gefragt.«

So hatten Betsy und er wohl von ihrer Verabredung erfahren. »Rita hat so viel durchgemacht«, murmelte sie. »Ich hoffe, man kann ihr helfen.«

»Meine Chefin ist gut. Wenn jemand Rita helfen kann, dann sie.«

»Dr. Carlisle?« Kit war überrascht.

»Sie ist auf Verbrechensopfer spezialisiert.«

Etwas verschwieg er ihr, und plötzlich wusste sie auch, was. »Sie hat auch Sie behandelt … nach dem, was Ihrer Freundin geschehen ist?«

Man hatte sie vor seinen Augen getötet.

»Nicht direkt. Damals habe ich noch in Scottsdale gelebt. Sie hat einen Gastvortrag in einem meiner Kurse an der UCLA gehalten, und am Ende hatte ich viele Fragen an sie. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Als Doktorand habe ich ein Praktikum bei ihr gemacht, und im Anschluss daran hat sie mir einen Job in ihrer Praxis angeboten. In diesem Punkt haben wir etwas gemeinsam. Wir arbeiten beide mit unseren Mentoren. Ich mit Vivian und Sie mit Detective Constantine.«

Kits Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Nein, nicht mehr.«

Er runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung mit Baz?«

Sie nickte. »Ja, aber er geht in den Ruhestand. Der Herzinfarkt hat ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt. Er sagt, er habe ihm die Augen für das wirklich Wichtige im Leben geöffnet, nämlich seine Frau, seine Tochter und seine Enkelin.« Ich zähle nicht dazu. Ein hässlicher und egoistischer Gedanke, trotzdem war er da.

»Das tut mir leid«, sagte Sam mitfühlend. »Und nun müssen Sie einen neuen Partner einarbeiten?«

»Das habe ich schon. Connor Robinson.«

»Ich dachte, er wäre nur eine Übergangslösung.«

»War er auch. Aber sein Partner hat ebenfalls beschlossen, aus dem Dienst auszuscheiden und zu seiner Freundin an die Ostküste zu ziehen.« Sie wollte jetzt nicht an die anstehenden Veränderungen denken und sah stattdessen nach den Hunden. Dabei fiel ihr das andere Geschenk ein. »Pop hat auch etwas für Sie gemacht.« Sie zog die Schnitzerei heraus, wobei ihre eigene Katze-Vogel-Figur mit zum Vorschein kam. Sie trennte die beiden Schnitzereien und streckte ihm seine auf der Handfläche entgegen.

Jetzt muss er dich berühren. Nur einmal.

Er nahm die Figur und strich ihr dabei sanft mit dem Finger über die Handfläche. »Das ist Siggy«, sagte er mit einem Lächeln, nachdem er sie sich genauer angesehen hatte.

Kit versuchte, das Kribbeln, das seine Berührung ausgelöst hatte, zu ignorieren. »Pop hat auf Facebook ein Foto von ihm gefunden. Er und Mom sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie geholfen haben, Rita nach Hause zu bringen.« Sie holte so tief Luft, dass ihre Brust schmerzte. »Ich glaube nicht, dass wir das ein zweites Mal überstanden hätten.«

Sam deutete auf die Katze mit Vogel in ihrer Hand. »Hat er das auch geschnitzt?«

Sie nickte. »Er schnitzt mir jedes Jahr einen Zaunkönig.«

»Für Ihre Schwester.«

»Ja. Und dieses Jahr habe ich auch die hier bekommen.«

Sam fasste sie sanft am Handgelenk und zog ihre Handfläche zu sich heran, um die Figur zu betrachten. »Eine Katze und ein Vogel?« Dann begriff er. »Er nennt Sie Kitty-Cat.«

Diesem Mann entging nichts. Bring’s hinter dich, und dann nichts wie weg hier.

»Richtig.« Sie zog ihre Hand zurück. Sofort ließ er sie los und sah zu, wie sie die Katze wieder in ihre Tasche steckte. »Sicher möchten Sie noch ein paar offene Fragen beantwortet haben.«

Sam lehnte sich zurück. Der plötzliche Themenwechsel schien ihm nichts auszumachen. »Sehr gerne.«

»Zuerst zu Ihrem Handy.« Sie nahm den Asservatenbeutel mit Sams Smartphone aus der Jackentasche und reichte ihn ihm. »Der Sondergutachter hat endlich bestätigt, dass es im Joshua Tree Park war.«

Er warf ihr einen ironischen Blick zu und legte den Beutel beiseite. »Danke. Und der Parkranger?«

»Der hat sich Donnerstagnachmittag gemeldet und ebenfalls bestätigt, dass er Sie getroffen hat. Tut mir wirklich leid, dass das alles so lange gedauert hat.« Ein Ist schon in Ordnung sparte er sich, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Denn das war es nicht. Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Was seine Opfer angeht, schweigt Scott.«

Sam nahm einen Schluck Kaffee und fixierte sie über den Rand seiner Tasse. »Das überrascht mich nicht. Für die Information, wo er seine Opfer vergraben hat, will er sicher eine Gegenleistung. Das ist vergleichbar mit einem Tanz. Er wird erst reden, wenn er denkt, dass er derjenige ist, der führt.«

»Ich fürchte, da haben Sie recht. Aber wir gleichen die Fotos der Gräber in seinem Wohnzimmer mit den örtlichen Parks ab. Würde er reden, wäre es einfacher, aber wir finden auch so heraus, wo er seine Opfer begraben hat. Die Kollegen mit dem Bodenradar werden noch eine ganze Weile damit beschäftigt sein, die Leichen zu suchen.«

»Drei Dutzend.«

Sie nickte finster. »Er tötet seit zwanzig Jahren, im Schnitt gab es zwei Opfer pro Jahr. Er mag Ordnung und Muster. Und Gartenarbeiten. Als ehrenamtliches Vorstandsmitglied mehrerer privater Parks und Gärten im San Diego County hat er im Frühling und Herbst bei den Pflanzarbeiten geholfen. So wusste er, in welchen Parks er die Opfer begraben konnte, ohne Verdacht zu erregen. Er kannte auch die Eingänge für Angestellte. Wahrscheinlich hat er die Leichen so in die Parks geschafft. Er ist ein sehr charmanter Lügner und konnte Parkverwaltungen im gesamten Stadtgebiet täuschen.«

»Und ein Narzisst, der sich die Beweise seiner Taten an die Wand hängt, wo jeder sie sehen kann. Das hat ihm das Gefühl gegeben, schlauer zu sein als alle anderen. Konnten Sie herausfinden, welche Verbindung er zur Orion-Schauspielschule hatte?«

»Er war im Vorstand, als das Stipendienprogramm ins Leben gerufen wurde. Auf dem College war er Mitglied einer Laienschauspielgruppe. Das Theater war neben dem Gärtnern eines seiner Hobbys.« Und neben dem Töten, dachte sie bitter. »Er war im ersten Zulassungskomitee der Orion.«

»Er hat wirklich nichts dem Zufall überlassen.«

»Nein. Colton Driscolls Laptop, den die Spurensicherung in Scotts Wohnung gefunden hat, liefert ebenfalls viele neue Informationen. Driscoll hatte Scott seit fünf Jahren gefilmt.«

»Seit er seinen Job verloren und Scott ihn nicht mehr behandelt hat.«

»Genau«, bestätigte sie. »Sie hatten vollkommen recht. Driscoll hat die Stelle in der Poststelle nur angenommen, um Kameras sowohl in Scotts Büro als auch in dessen Wohnung zu installieren. Das Filmmaterial ist auf seinem Laptop.« Sie seufzte. »Rochelle Hamilton war auch bei ihm in Therapie. Sie verschwand vor fünf Jahren.«

Sam zuckte zusammen. »Großer Gott.«

»Scheinbar hat Driscoll Scotts Annäherungsversuche bei Rochelle beobachtet. Das lässt sich aus den Zeitmarkierungen der Videos auf seinem Laptop schließen. Das Mädchen hatte viele Probleme und war auch schon in Jugendhaft. Sie war empfänglich für Scotts Annäherungen, und das hat Driscoll wohl erregt. Die Videos in Scotts Wohnzimmer hat er ein paar Tage nach der Sitzung aufgenommen und dabei gesehen, wie Scott Rochelle umbringt.«

Sam wirkte erschüttert. »Das hat Colton gemeint, als er seiner dritten Frau gegenüber behauptete, er wisse ›Dinge‹ über seinen Therapeuten.«

»Ja. Ein paar Tage später hat Scott Driscolls Therapie beendet. Das passt zeitlich genau zu dem Datum, als er ihn nicht mehr bezahlen konnte. Ich habe mir Driscolls Finanzen von vor fünf Jahren angesehen. Er hat zwei Schecks an Dr. Scott platzen lassen. Zu Beginn der Ermittlungen hatten wir seine Kontobewegungen nur drei Jahre zurückverfolgt. Hätten wir unsere Nachforschungen damals vertieft, hätten wir die Verbindung zu Scott schon früher erkannt.« Und möglicherweise zumindest Skylers Leben retten können. Aber so durfte sie nicht denken.

Auch wenn es der Wahrheit entsprach.

Sam atmete tief durch und schien um seine Fassung zu ringen. »Und wie kam er auf die Idee, den Verdacht auf mich zu lenken?«

»Von den Videos auf Driscolls Laptop wissen wir, dass Scott seine Wohnung nach Kameras abgesucht hat, und zwar einen Tag nachdem Sie mich zum ersten Mal angerufen hatten.« Sie hielt kurz inne. »Navarro dachte, der Fund von Jaelyn Watts’ Leiche könnte den Durchbruch in seinem Serienmörderfall bedeuten, wollte sich aber keine zu großen Hoffnungen machen. Deshalb hat er ein Gespräch mit seinem Therapeuten vereinbart.«

Sams Miene verfinsterte sich. »Dr. Scott.«

»Genau. Scott war sofort klar, dass jemand ihn dabei gesehen haben musste, wie er Jaelyns Leiche vergraben hat. Wahrscheinlich dachte er, jemand wäre ihm an die Grabstelle gefolgt. Aber weil er so paranoid ist, hat er seine Wohnung sicherheitshalber nach Kameras und Mikrofonen abgesucht. Driscolls Aufnahmen zeigen ihn dabei. Aber Scott hatte auch eigene Überwachungskameras, die zeigen, wie Driscoll am Freitagabend vor Scotts Wohnzimmerfenstern herumgeschlichen ist.«

»Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte Colton zu Scotts Haus gehen, wo er doch wusste, dass er seine Kameras entdeckt hatte?«

Kit seufzte. »Weil er in Scotts Wohnzimmer etwas gesehen hatte, dem er nicht widerstehen konnte.«

Sams Schultern sackten herab. »Das Opfer zwischen Cecilia Sheppard und Skyler?«

Sam hatte eine schnelle Auffassungsgabe. »Richtig«, bestätigte sie.

»Letzten Februar sind nach der falschen E-Mail Kids an der Orion aufgetaucht. Das heißt, sein üblicher Stipendiumstrick hat nicht funktioniert. Wie hat er dieses Mädchen dann geködert?«, hakte er nach.

»Er hatte Fotos von ihr bei einer Schultheateraufführung. Und auf seinem Handy waren Nachrichten an sie. Er hat behauptet, er sei Agent und wolle sich gerne mit ihr treffen. Sie hat sich darauf eingelassen.«

»Und ihre Familie wusste nichts davon?«

»Auch sie war ein Pflegekind. Sein Browserverlauf zeigt, dass er seine Opfer sehr genau recherchiert hat, bevor er mit ihnen in Kontakt getreten ist.«

Sams grüne Augen wurden traurig. »Er wusste genau, womit er sie ködern konnte, und Colton war süchtig danach, Scott beim Töten zuzusehen. Scott hat also an dem Tag, als er zu Colton gefahren ist, um ihn zu töten, die Sturmhaube nur getragen, weil er mit noch mehr Kameras gerechnet hat?«

»Davon gehen wir aus. Wie ich schon sagte, Scott redet nicht. Aber ich komme vom Thema ab. Sie wollten wissen, wie Scott auf Sie kam. Wir glauben, Driscoll hat ihm von Ihnen erzählt. Scotts Überwachungskameras zeigen, wie er Driscoll eine Waffe an den Kopf hält, nachdem er ihn vor seinem Fenster erwischt hat. Sein Browserverlauf zeigt, dass er Sie am Freitag – also bevor er Driscoll getötet hat – gegoogelt und angefangen hat, Ihnen im Internet zu folgen. Ihr Facebook-Eintrag aus dem Joshua Tree Park kam ihm sehr entgegen.«

»Und woher wusste er von Skyler?«

»Sie hatte Siggy auf Instagram gepostet. Der Kerl ist extrem gerissen, Sam. Er hat Ihren Hund gegoogelt, Ihre Eltern, Joel. Auch Dr. Carlisle und ihre Familie. Und sogar Laura Letterman. Jeden, der Ihnen wichtig war. Über Siggy hat er Skyler entdeckt und herausgefunden, dass sie als Hundesitterin gearbeitet und in Ihrem Gebäude gewohnt hat. Skyler hatte Sie in den letzten Jahren ein paarmal auf Instagram getaggt. Um Ihnen für die Hilfe bei ihrem Job oder der Bewerbung fürs College zu danken.«

»Und Rita? Woher wusste er, dass ich sie kenne?«

»Sein Büro im SDPD war verwanzt. Er hat alles aufgezeichnet, worüber wir gesprochen haben. Er konnte sogar Handyanrufe abhören. Als ich bei Scott war, hat Pop mich angerufen und erzählt, dass Sie gerade mit Rita Apfelkuchen essen. Daher dachte er wohl, er könnte den Mord an Rita ebenfalls Ihnen in die Schuhe schieben, und hat Ihren Wagen klauen lassen. Wir glauben, dass er noch mehr Morde geplant und deshalb einen Toyota gekauft hatte, mit dem er den Verdacht auf Sie lenken wollte.«

»Und warum hat er nicht einfach meinen benutzt?«

»Wahrscheinlich aus Angst, wir könnten ihn über GPS orten. Man hat Ihr Auto übrigens gefunden. Zumindest Teile davon. Es war in einer Werkstatt zum Ausschlachten. Die Besitzer konnten den Kerl, der ihnen den Wagen verkauft hat, direkt identifizieren.«

»Den Typen mit dem Hoodie, der ihn aus Joels Einfahrt gestohlen hat?«

»Ja. Und der wiederum hat ausgesagt, ein Mann mit grauen Haaren und Brille in einem schwarzen Mercedes hätte ihm dreihundert Dollar gegeben, damit er den Wagen klaut und dann verschwinden lässt. Letztendlich hatte er Glück. Er lebt noch. Die Leiche des Jungen, der Skyler gefunden hatte, hat man gestern in einer verlassenen Lagerhalle entdeckt.«

»Scheiße«, flüsterte Sam.

»Allerdings.« Der Junge hatte keine Ahnung, dass er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. »Wie geht es Skylers Eltern?«

»Sie trauern, haben mir aber versichert, dass sie nie ernsthaft geglaubt hätten, ich hätte etwas mit dem Tod ihrer Tochter zu tun. Trotzdem danke, dass Sie es ihnen noch einmal persönlich gesagt haben.«

»Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«

Für einen Moment schwiegen sie, dann fragte Sam: »Was war mit diesem Brian, der Coltons Ex-Frauen geholfen hat? Hatte er mit der Sache zu tun?«

»Wir gehen nicht davon aus. Er hilft Opfern häuslicher Gewalt bei der Scheidung und scheint einfach nur ein netter Kerl zu sein.« So wie du. Es lag ihr auf der Zunge, aber sie sprach es nicht aus.

Sam fuhr mit dem Daumen über den geschnitzten Siggy. »Wie geht es Lieutenant Navarro? Ich mache mir Sorgen um ihn. Er muss furchtbare Schuldgefühle haben.«

»Das ist noch untertrieben. Er hat sich vom Dienst freistellen lassen. Ich weiß nicht, wie es ihm geht. Dass Scott ihn so lange benutzt hat, und dann auch noch diese verdammten pinkfarbenen Handschellen, nur um ihn zu verhöhnen … Das ist mehr als grausam.«

»Ein Vertrauensbruch der übelsten Sorte.«

»Er hat das Vertrauen von uns allen missbraucht, nicht nur Navarros. Jeder, der bei Scott war, wird so schnell keinem Therapeuten mehr über den Weg trauen.«

In Sams Augen flackerte etwas auf. Bedauern? Enttäuschung? »Auch mir nicht?«

Kit wollte es abstreiten, aber sie würde diesen Mann nicht anlügen. »Wahrscheinlich nicht.«

Sam schluckte. »Aber Sie haben mir vertraut.«

Sie wollte wegsehen, aber auch das gelang ihr nicht. »Ja, das habe ich.«

»Und vertrauen Sie mir noch?«

Als sie zögerte, wurde sein Blick noch trauriger.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Er lächelte nicht. Nickte nicht. Sagte nicht, das sei schon in Ordnung.

»Und wenn ich kein Psychologe wäre? Hätten Sie mich dann mit Sam angesprochen, anstatt mich zu siezen? Hätten Sie gewollt, dass das hier ein Date ist?«

Sie klappte den Mund auf und schloss ihn wieder, auf der Suche nach den richtigen Worten. Er wartete geduldig.

»Ich …« Sie griff unter den Tisch, um Snicks Kopf zu kraulen. »Vielleicht schon. Aber ich bin keine gute Partie. Für niemanden. Und ganz besonders nicht für Sie.«

Seine Enttäuschung zerriss ihr das Herz. »Weil ich Seelenklempner bin?«

Ja. »Weil Sie nett sind. Warmherzig. Und aufrichtig.«

»Ich fange an, dieses Wort zu hassen«, murmelte er. »Aufrichtig.«

»Tun Sie das nicht. Ihre Aufrichtigkeit macht Sie … macht Sie aus.«

Er lächelte immer noch nicht. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Ich gehe morgen wie immer zur Arbeit, wo ein Riesenberg Papierkram auf mich wartet, und Sie kehren in Ihren Job zurück und tun weiter Gutes. Da Baz nicht zurück zum Dienst kommt, werde ich mich wohl an Connor gewöhnen müssen. Und Rita macht eine Therapie.«

Und Mom und Pop sind unendlich traurig, weil ich diesem netten Mann einen Korb gegeben habe.

Lange Zeit sagte er nichts. »Dann ist das hier also ein Abschied?«

Nein. Nein. Nein. Die Schmetterlinge flatterten so heftig, dass ihr übel wurde. Trotzdem sagte sie, was sie sagen musste. »Es ist besser so.«

Er nickte knapp. »In Ordnung. Dann werde ich Sie nicht länger belästigen.«

Sie schluckte. Ihre Augen brannten. »Sie belästigen mich nicht.«

»Nun ja, offensichtlich schon. Allein dadurch, wer und was ich bin. Würden Sie mir trotzdem einen Gefallen tun?«

»Kommt darauf an«, flüsterte sie mit einem dicken Kloß im Hals.

Sein Mundwinkel hob sich, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Suchen Sie sich einen neuen Therapeuten. Neunundneunzig Prozent von uns sind nicht wie Scott. Ihr Job ist stressig, aber Sie machen ihn sehr gut, Kit. Sie brauchen jemanden, dem Sie vertrauen können.«

Ich vertraue dir. Sie hatte geglaubt, dass sie diesem Mann alles sagen könnte, dass er ihr Halt geben würde. So wie Marian Baz.

Aber es sollte nicht sein. »Ich werde es versuchen.«

»Okay. Dann wünsche ich Ihnen noch ein schönes Leben, Kit. Und ich meine das ernst.«

»Das weiß ich. Und wünsche Ihnen dasselbe. Nehmen Sie keine Mörder oder zwanghafte Lügner mehr als Patienten an, versprochen?«

Auch diese kleine Spitze entlockte ihm kein Lächeln. »Ich werde es versuchen.«

Sie erhob sich, bedeutete ihm jedoch, sitzen zu bleiben, als er ebenfalls aufstehen wollte. »Danke, Sam.«

Dann wandte sie sich um und rannte fast zu ihrem Subaru, Snickerdoodle an der Leine neben sich.

An der Ecke blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. Er sah ihr nach.

Sie könnte zurückgehen. Sie könnte haben, was sie sich wünschte. Einen Menschen an ihrer Seite.

Aber Menschen verließen einander. Und die anständigen, die das nicht taten … nun ja, die verdienten etwas Besseres als eine Frau, die auf der Flucht vor ihren Dämonen viel zu viel arbeitete.

Holla, ich fürchte, da hat Dr. Scott trotz allem doch etwas in mir angestoßen.

Entschlossen drehte sie sich um und bog um die Ecke.

San Diego, Kalifornien

Sonntag, 24. April, 11.00 Uhr

Mit jeder Sekunde, die er ihr nachsah, wurde Sam das Herz schwerer.

Er hatte geahnt, dass sie vor ihm davonlaufen würde. Auch wenn der Vorschlag, einen Kaffee zu trinken, eigentlich von ihr gekommen war. Zugeben würde sie das natürlich niemals. Kit lief nicht davon. Sie hatte keine Angst. Vor nichts und niemandem.

Aber das stimmte nicht. Sie hatte Angst, sich zu öffnen. Angst, sich auf jemanden zu verlassen. Angst, von jemandem abhängig zu sein. Von mir abhängig zu sein.

Trotzdem hatte sie es getan. Sich ihm geöffnet. Sich auf ihn verlassen. Ihm vertraut.

Ich hätte nicht von einem Date sprechen dürfen, sondern sie in dem Glauben lassen sollen, es wäre nur ein ganz normaler gemeinsamer Kaffee.

Aber das wäre nicht ehrlich gewesen, und Sam wollte ihr gegenüber ehrlich sein.

Sie hatte Interesse an ihm. Das sah ein Blinder, auch wenn sie es abstritt. Oder für sich beschlossen hatte, dass es zwischen ihnen beiden niemals funktionieren würde.

Er durfte sie nicht drängen, auch wenn er es gerne getan hätte.

Joel hatte sie ihre Freundschaft angeboten. Mich hat sie einfach stehen lassen.

Das war einerseits frustrierend, gab ihm andererseits aber auch Hoffnung. Wäre ich ihr egal, hätte sie mir wahrscheinlich ebenfalls vorgeschlagen, Freunde zu sein. Stattdessen war sie einfach gegangen.

Und du analysierst sie schon wieder, was wahrscheinlich das Letzte ist, was sie von dir will.

»Sam?«

Sam sah auf und bemerkte, dass seine Verabredung für später bereits am Tisch stand und ihn besorgt musterte. Er schob seinen Frust beiseite und erhob sich, um Alvin Levinson die Hand zu schütteln.

»Al. Sie sind früh dran.«

Sam hatte sich mit dem Psychologen um die Mittagszeit verabredet, da Kit zum Sonntagsessen zu ihrer Familie fahren wollte.

»Ich habe Hunger«, erklärte Al. »Ich dachte, ich könnte uns einen Tisch belegen und etwas frühstücken, bevor Sie auftauchen. Aber Sie sind ja schon da.«

»Ja, da bin ich. Setzen Sie sich doch. Es ist lange her.« Er hatte den Psychologen seit der letzten Vorstandssitzung von New Horizons nicht mehr gesehen.

Sam mochte Al Levinson. Er war ein guter Mann und ein ausgezeichneter Therapeut. Und er hatte den Job – Berater des San Diego Police Department –, von dem Sam schon seit seinem Abschluss träumte, und nun, da er einen kleinen Vorgeschmack bekommen hatte, wünschte er ihn sich umso mehr.

Wobei er ehrlicherweise zugeben musste, dass die Aussicht auf eine weitere Zusammenarbeit mit Kit ein nicht zu vernachlässigender Faktor war. Vielleicht eines Tages …

Al setzte sich. »Für mich?«, fragte er mit einem Blick auf die volle Tasse Kaffee, die vor ihm stand.

Sam hatte sie für Kit eingeschenkt, die sie jedoch nicht angerührt hatte. »Wahrscheinlich ist er kalt. Ich bestelle Ihnen einen neuen.« Er winkte der Kellnerin und zeigte auf die Tasse, woraufhin sie nickte und den Finger hob. »Elena ist gleich bei uns.«

Sam hatte ihr im Vorfeld erklärt, dass er heute Vormittag mehrere Leute treffen würde, und sie hatte versprochen, nicht zu stören. Kein Wunder bei Sams großzügigen Trinkgeldern.

»Offensichtlich kommen Sie häufiger hierher«, bemerkte Al.

»Täglich. Mein Büro ist ganz in der Nähe. Normalerweise hole ich Kaffee zum Mitnehmen, aber einmal nicht in Eile zu sein und hier zu sitzen, ist auch schön.«

Elena kam an ihren Tisch und servierte frischen Kaffee. »Was darf ich bringen?«

Zwar war Sam der Appetit nach Kits Reaktion vergangen, trotzdem sollte er etwas essen. »Für mich Eier mit Speck, bitte.«

»Das nehme ich auch.«

Nachdem Elena wieder gegangen war, lehnte Al sich auf seinem Stuhl zurück. »War das Kit McKittricks Kaffee?«

Sam sah ihn fragend an. »Woher wissen Sie das?«

»Erstens, weil ich sie gerade auf der anderen Straßenseite gesehen habe. Ich habe gewinkt, aber sie hatte den Kopf gesenkt.«

»Und zweitens?«, wollte Sam wissen, unsicher, ob er über Kits Niedergeschlagenheit traurig sein oder sich freuen sollte, dass es ihr offenbar schwergefallen war zu gehen.

Al deutete auf den geschnitzten Siggy, der immer noch neben Sams Tasse saß. »Harlan McKittrick fertigt seit Jahren solche Schnitzereien. Er spendet sie wohltätigen Organisationen. Manche bringen mehrere Hundert Dollar ein. Ich habe auch zwei zu Hause.«

»Er hat mir die Figur als Dankeschön für meine Hilfe mit Rita geschnitzt. Sie soll meinen Hund Siggy darstellen.«

Al lächelte. »Witziger Name. Und ein süßer Hund.«

Sam wollte nicht unhöflich sein, aber der Small Talk brachte ihn um den Verstand. »Worum geht es, Al? Bisher haben wir uns noch nie außerhalb des Vorstands getroffen.«

»Um gleich zur Sache zu kommen, bei einem Treffen mit Navarro und McKittrick ist im Zusammenhang mit einem Fall Ihr Name gefallen. Sie wissen schon, welchen ich meine.«

Sam nickte misstrauisch. »Sie wissen, wie die Sache ausgegangen ist? Ich bin einer der Guten.«

Al lachte. »Ja, ich weiß. Sie standen eine Zeit lang unter Verdacht, aber machen Sie sich nichts draus. Mich hat man ebenfalls verdächtigt.«

Sam sah ihn groß an. »Das wusste ich nicht.«

Al zuckte mit den Achseln. »Ich hatte es auch nicht an die große Glocke gehängt. Aber ich nehme es niemanden übel. Schließlich bin ich im Vorstand der Orion-Schauspielschule.«

»Und das haben Sie verschwiegen?«

»Ich hatte einfach nicht daran gedacht, es zu erwähnen. Ich habe dort keine wichtigen Aufgaben, sondern kümmere mich hauptsächlich um die Beschaffung von Spendengeldern.«

»Ja, darin sind Sie wirklich gut.«

Er lächelte geschmeichelt. »Ja, finde ich auch. Als das gemeinsame Interesse der Opfer am Theater zur Sprache kam, hätte ich es erwähnen müssen, aber in dem Moment war mir das einfach nicht bewusst. Keines der Opfer war an der Orion und …« Er zuckte die Achseln. »Aber Sie wollten wissen, warum ich Sie um ein Treffen gebeten habe.«

»Sie wollen mich hoffentlich nicht meiner Aufgaben im Vorstand von New Horizons entheben?«

Al sah ihn verwundert an. »Du liebe Güte, nein.«

»Gut. Ich war die gesamte letzte Woche von der Arbeit freigestellt. Vivian und ich waren uns einig, es wäre besser so. Als vom Gericht bestellter Therapeut ist eine drohende Mordanklage keine gute Referenz.« Sam zog eine Grimasse. »Ich hätte niemals gedacht, dass mir so etwas einmal passieren könnte.«

»Bestimmt war es das erste und letzte Mal. Also. Jetzt zu meinem Anliegen. Wie Sie wissen, arbeite ich nur noch fünfzig Prozent.«

Sam hob die Augenbrauen. »Das tun Sie schon, seit ich Sie kenne, allerdings kommen Sie mit all Ihren ehrenamtlichen Aufgaben und der Arbeit für die Polizei garantiert auf mehr Stunden als ich.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Da haben Sie recht. Und deshalb möchte ich ein wenig kürzertreten und einige meiner Aufgaben abgeben. Allerdings nicht die Ehrenämter. Kurz gesagt, ich werde das San Diego Police Department verlassen.«

Sam starrte ihn an. »Sie kündigen? Endgültig?«

»Ja, aber nicht sofort. Ich habe mir überlegt, jemanden in die Arbeit einzuführen, damit derjenige irgendwann übernehmen kann. Vielleicht betreue ich ihn noch eine Weile, übergebe ihm die aktuellen Fälle und berate ihn bei neuen, bis er mich nicht mehr braucht.«

Sam sog die Luft ein. Er wagte kaum, zu hoffen. »An wen hatten Sie gedacht?«

Wieder lachte Al. »Hätten Sie Interesse, Sam?«

»Ja!« Sams Puls beschleunigte sich. »Aber warum jetzt? Warum ich?«

»Wenn ich ehrlich bin, war es Baz’ Herzinfarkt, der mir zu denken gegeben hat. Ich werde nächsten Monat siebzig. Meine Frau ist zweiundsiebzig. Wir haben Kinder und Enkelkinder. Durch meinen Job beim SDPD habe ich so viele gemeinsame Abendessen und sogar ein paar Geburtstage verpasst. Es ist an der Zeit, die Stunden mit meinen Enkeln zu genießen und wieder Modelleisenbahnen zu bauen.«

»Und warum ich?«

»Warum nicht? Ich mochte Sie schon immer, und Vivian spricht in den höchsten Tönen von Ihnen. Außerdem haben Sie nun auch noch einen Bezug zum SDPD. Dass Sie Ihre Karriere aufs Spiel gesetzt haben, um die Polizei vor Driscoll zu warnen, wird Ihnen dort hoch angerechnet. Selbst Baz Constantine mag Sie.«

Sam lachte leise. »Anfangs definitiv nicht. Aber ich glaube, er gewöhnt sich langsam an mich.« Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Moment mal, wenn Sie siebzig sind, ist Vivian dann auch siebzig? Sie waren zusammen auf dem College, stimmt’s?«

Sam hatte Al über Vivian kennengelernt. Seine Chefin hatte sie einander vorgestellt, und Al hatte ihn später zu New Horizons gebracht.

Al schüttelte den Kopf. »O nein. Damit kriegen Sie mich nicht. Ich werde Stillschweigen bewahren. Wenn Sie wissen möchten, wie alt Vivian ist, müssen Sie sie schon selbst fragen.«

»Lieber nicht«, erwiderte Sam.

»Sie sind ein kluger Mann. Sie würden zunächst mit mir arbeiten, und sobald Sie eingearbeitet sind, ziehe ich mich zurück. Man verdient nicht viel, und es ist auch keine Vollzeitstelle. Sie könnten zusätzlich weiter für Vivian arbeiten – also machen Sie sich nicht unbeliebt, indem Sie nach ihrem Alter fragen. Immer noch interessiert?«

Sam konnte gar nicht aufhören zu grinsen. »Wann soll ich anfangen?«

»Nächste Woche? Besprechen Sie es mit Vivian. Überlegen Sie sich eine Regelung und lassen es mich wissen.«

Sam versuchte, seine Begeisterung etwas zu dämpfen und mögliche Fallstricke in Erwägung zu ziehen. »Und wenn das Police Department mich ablehnt?«

»Möglich wäre es, aber ich glaube es nicht. Als ich Navarro vorgeschlagen habe, Sie zu fragen, sagte er, er hätte Ihnen bereits angeboten, Cop zu werden.«

»Ja, aber das war nicht ernst gemeint. Er war einfach nur erleichtert.«

»Vielleicht.« Al senkte den Blick. »Und natürlich würden Sie hin und wieder mit Miss McKittrick zusammenarbeiten.«

Sam holte tief Luft und zwang sich, eine neutrale Miene aufzusetzen. Al grinste.

»Sie sollten mal Ihr Gesicht sehen. Ich für meinen Teil wünsche Ihnen viel Glück. Sie hat ein gutes Herz.«

»Ich weiß. Aber ich werde sie nicht drängen. Wahrscheinlich verlangt sie ohnehin nach einem anderen Psychologen.«

Al zuckte die Achseln. »Na und? Kit McKittrick ist nicht der einzige Detective bei der Mordkommission. Leider gibt es dort sehr viel zu tun, was bedeutet, dass die anderen alle an Ihre Tür klopfen werden. Überlegen Sie es sich gut.«

Da gab es nichts zu überlegen. Genau diesen Job wollte er schon seit siebzehn Jahren. Er würde verdammt gut darin sein. Und er würde mit Kit arbeiten.

Sie hatte ihm ihr Leben anvertraut. Und Ritas Leben. Vielleicht würde sie ihm eines Tages auch ihr Herz anvertrauen.

Vielleicht.

Er würde sie nicht drängen. Er konnte warten. Das war sie wert.

Sam lächelte. »Ich muss nicht überlegen. Ich bin dabei.«

Tatsächlich konnte er es kaum erwarten.

Auf ein Neues, Kit.
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		Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

				
				Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
				

				Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

		
Die Nutzung unserer Werke für Text- und Data-Mining im Sinne von § 44 b UrhG behalten wir uns explizit vor.

		 


		
			 Wissen, was gelesen wird

		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


		 


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.


		 


		

    

	Thanks for reading Kaltblütige Lügen—we hope you loved it!


	Now that  you’ve finished, please log in to NetGalley and leave Feedback. It’s easy to write a review, send a note to the publisher, and share your review with your social networks.


	The success of this book depends on influencers like you—and by providing feedback, you are more likely to keep receiving early access to new books through NetGalley!


	Thanks in advance for recommending this book to your community.
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